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  Eine junge Frau, die wider Erwarten aus dem Koma erwacht.


  Eine Wahrheit, die zu schrecklich ist, um sie zu glauben.


  Eine Vergangenheit, die niemals geschehen ist.


  Eine Erklärung, die alles in den Schatten stellt!


  Für Linda Förster bricht eine Welt zusammen. Als sie zwei Wochen nach einem schweren Autounfall aus dem Koma erwacht, eröffnet man ihr, dass ihr Mann Mark bei dem Unfall ums Leben kam. Dann jedoch glaubt sie sich zu erinnern, dass Mark gar nicht im Wagen saß, als der Unfall geschah! Während Lindas Realität mehr und mehr verschwimmt, wird ihr eines jedoch immer klarer: Die Wahrheit kann sie retten – oder vollständig in den Wahnsinn treiben...



  Prolog


  Er mochte keine Menschen. Sie waren ihm zuwider. Das war schon so gewesen, seit er denken konnte. Von daher war ihm auch egal, was mit ihnen geschah oder was er mit ihnen tat. In nicht allzu ferner Zukunft würde es die Menschheit ohnehin geschafft haben, sich selbst auszulöschen, und eine neue Spezies wäre am Zug. Er dachte oft darüber nach, was danach kommen mochte. Er tippte auf Insekten. Was machte es da schon aus, wenn er hier und da ein wenig nachhalf und die Sache auf seine Art beschleunigte.


  Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie sorgsam im Aschenbecher aus. Dann sah er wieder hinüber zu dem Haus mit dem gepflegten Vorgarten.


  Neben der Einfahrt zur Garage erstreckte sich eine frisch gemähte Rasenfläche, die zur Straße hin durch eine niedrige Buchsbaumhecke abgegrenzt war. Bald war es so weit. Inzwischen waren drinnen die Lichter angegangen. Er unterdrückte ein Gähnen. In letzter Zeit empfand er seine Arbeit als langweilig, und es wurde immer schlimmer, was ihn zu Theatralik und Inszenierungen verleitete, nur um die Sache ein wenig aufzupeppen. Das war nicht gut, und das wusste er. Seine kleinen überheblichen Sondereinlagen bargen nämlich ein erhöhtes Potenzial für Fehler, und Fehler konnte er sich absolut nicht leisten.


  ***


  »Zum Geburtstag viel Glück ...« Jürgen und Anne Brauer sangen das Lied ganz leise und mit einem freudigen Ausdruck im Gesicht, während sie mit einer kleinen Kindertorte, auf der vier Kerzen brannten, das Zimmer ihrer Jüngsten betraten. Laura, Maries zwei Jahre ältere Schwester, stand neben ihren Eltern und krächzte das Geburtstagslied verschlafen mit. Marie hatte sich unter ihrer Bettdecke verkrochen. Als das Lied zu Ende war, warf sie die Decke hellwach und mit einem erwartungsvoll strahlenden Lächeln zur Seite, um gleich darauf von Mutter und Vater in den Arm genommen zu werden.


  Beim Frühstück konnte Jürgen Brauer den Blick nicht von seiner hübschen Frau und seinen Töchtern lassen, die fleißig ihr Müsli in sich hineinstopften.


  »Heute komme ich früher heim. An deinem Geburtstag muss die Bank am Nachmittag einmal ohne mich auskommen. Schließlich will ich die Feier mit deinen Freundinnen auf keinen Fall verpassen.«


  Marie schenkte ihm daraufhin ihr schönstes Lächeln. Jürgen Brauer stand auf, um zu gehen. Er hatte es im Bankgeschäft zu etwas gebracht und war vor zwei Jahren zum Vorstandsmitglied einer kleinen Genossenschaftsbank aufgestiegen. Während er im Stehen seinen Kaffee austrank, blätterte er auf die letzte Seite des Hamburger Abendblatts. Sein Blick gefror kaum merklich für einen kurzen Moment, und er spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Er sah zu Anne hinüber, die damit beschäftigt war, die Brotdosen der Kinder zu füllen. Dann wandte er sich schnell wieder der Zeitung zu und drückte sie mit der flachen linken Hand auf den Tisch. Mit der anderen Hand versuchte er, die Seite so geräuschlos wie möglich abzureißen.


  »Steht was Besonderes drin?«, fragte Anne. Mist, sie hatte es doch mitbekommen. Gerade diese Frage hatte er vermeiden wollen. Ertappt schaute er sie an. Hoffentlich bemerkte sie nicht auch noch seine Unruhe. Er seufzte und versuchte, einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen.


  »Nein«, sagte er und verzog seine Lippen zu einem verschmitzten Lächeln.


  »Nur langweiliger Börsenkram.«


  Das war natürlich eine Lüge. Er wusste, dass seine Frau sich für das Thema Wirtschaft, was nun einmal zu seinem Job gehörte, nicht im Geringsten interessierte. Glücklicherweise bohrte sie auch nicht weiter nach, sondern nahm mit einem Schulterzucken die Brotdosen und die Trinkflaschen und verstaute die Sachen in den Taschen der Kinder. Brauer atmete die angehaltene Luft erleichtert aus, faltete die Zeitungsseite zusammen und steckte sie in seine Aktentasche. Das war noch einmal gut gegangen. Hätte Anne darauf bestanden, dass er ihr die Seite zeigte, dann hätte sie sich unweigerlich gefragt, was er ausgerechnet mit diesem Bericht über einen brutalen Mord in Heidelberg wollte, und dann hätte sie sich Sorgen gemacht. Vielleicht zu Recht. Er würde den Artikel nachher noch einmal in Ruhe lesen und anschließend wie all die anderen in das Sammelalbum kleben, welches er in seinem Bürosafe aufbewahrte.


  Früher war er noch viel aufgeregter gewesen, wenn er Zeitungsberichte dieser Art entdeckt hatte. Das Herz hatte ihm bis zum Hals geschlagen, und er war meist mehrere Tage wie ein verängstigter Hund herumgelaufen. Doch umso mehr Jahre vergangen waren, desto gelassener ging er damit um. Schließlich blieb so gut wie nichts auf der Welt für immer unverziehen. Er gab seiner Frau einen Abschiedskuss, umarmte die Kinder, verließ das Haus und schlenderte hinüber zu seinem goldfarbenen, drei Monate alten Audi Q5, der in der Einfahrt zur Garage parkte. Er betätigte den Knopf für die Zentralverriegelung am Wagenschlüssel, und das typische Quieken signalisierte das Öffnen der Türen. Kurz darauf saß er im Wagen, der im Inneren noch immer den typischen Duft eines Neuwagens verströmte. Als er, die Hand am Anlasser, in den Rückspiegel schaute, rollte ein alter silberner Ford Mondeo in sein Sichtfeld. Zu seinem Entsetzen blieb der Wagen vor der Einfahrt stehen. Brauer versuchte sich zu beruhigen, doch sein Atem ging bereits nur noch stoßweise und panische Angst umfasste seine Glieder mit eisernem Griff. Zuerst der Zeitungsausschnitt, und jetzt versperrte ihm ein Fremder mit seinem Auto den Weg. Er konnte sich noch so oft sagen, dass schon alles in Ordnung sei, dass wahrscheinlich nur jemand nach dem Weg fragen wollte. Gegen seine unterbewussten Instinkte hatte sein Verstand jedoch keine Chance. Er hatte den Wagen, der seitlich versetzt unter den Platanen vor dem Haus der Meyers geparkt hatte, zwar registriert, als er aus dem Haus gekommen war, ihm aber keine besondere Bedeutung beigemessen. Ganz anders jetzt. Nun gab es nichts anderes mehr, das zu existieren schien. Die Umgebung schmolz für Brauer zu diesem einen Punkt im Rückspiegel zusammen. Dabei trieben ihn die stark getönten Scheiben des Mondeo fast in den Wahnsinn. Wer saß hinter dem Steuer?


  Er dachte wieder an den Inhalt des Artikels in seiner Aktentasche, sah das Foto vom Tatort mit der auf den Straßenasphalt aufgemalten Lage des Ermordeten vor sich. Die Reporter, die mit ihren aufblitzenden Fotoapparaten wie Aasgeier neben unzähligen Schaulustigen vor dem Flatterband der Polizei standen. Der Leichenwagen auf der anderen Straßenseite. Nein, das konnte nicht sein. Einen Sekundenbruchteil später wusste er, dass es so war. Das war der Moment, vor dem er sich all die Jahre gefürchtet hatte. Sein persönliches Armageddon. Im gleichen Augenblick jagte die Angst einen weiteren unvermittelten Adrenalinstoß durch seinen Körper. Sein Atem setzte aus. In seinen Ohren dröhnte das Rauschen seines Blutes wie das Getöse eines wilden Flusslaufes. Nichts war verziehen. Es blieb keine Zeit, weiter nachzudenken.


  Ein großer, hagerer Mann in brauner Stoffhose und schwarzer Lederjacke stieg aus dem Mondeo. Das war nichts Besonderes. Doch zwei weitere Details brachten Brauers Gehirnzellen zum Hyperventilieren und ließen seine Gedanken wie Flipperkugeln umherschnellen. Der Mann trug eine Mütze mit Aussparungen für die Augen über den Kopf gestülpt und in der rechten Hand baumelte eine Pistole mit Schalldämpfer. Er ging lässig und ohne Hast auf Brauers Wagen zu. Innerlich glaubte Brauer jetzt zu explodieren, so sehr pochte sein Herz gegen seine Brust. Äußerlich verdammte ihn jedoch eine Schockstarre zur Bewegungslosigkeit. Er fühlte sich wie ein Käfer, der sich instinktiv tot stellt, wenn er Gefahr wittert.


  Nur ein leichtes Zittern, das jeden Muskel seines Körpers zu erfüllen schien und seine vor Entsetzen weit geöffneten Augen verrieten, dass er noch am Leben war. Der Mann mit der Pistole trat nun neben den Wagen und musterte Brauer aus den engen Augenschlitzen seiner Skimütze heraus. Fast so, als würde er ein Insekt durch ein Mikroskop beobachten und wäre gespannt darauf, wie es reagieren würde, wenn man ihm mit dem Feuerzeug die Gliedmaßen versengte.


  Statt den Wagen zu starten, den Rückwärtsgang einzulegen und koste es, was es wolle, einen Fluchtversuch zu unternehmen, starrte Brauer den Vermummten nur an. Wertvolle Sekunden verstrichen, ohne dass Brauer sich dieser Tatsache bewusst wurde.


  »Nein, nicht, bitte tun Sie es nicht«, war das Einzige, was er herausbrachte.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Brauer eine Bewegung am Küchenfenster. Es waren Anne und die Kinder, die auf der Küchenarbeitsplatte knieten und mit den Fäusten an die Fensterscheibe trommelten. Mein Gott, sie bekamen alles mit. Er sah ihre weit geöffneten Münder. Anne, Marie und Laura. Sie schrien allesamt vor Angst und Entsetzen. Er glaubte, ihr Geschrei trotz der geschlossenen Wagenfenster zu hören, konnte sich aber auch täuschen. Er sah aber, wie das Glas der Fensterscheibe unter ihren Schlägen vibrierte. Er streckte seine Hand nach Ihnen aus, als ob er so eine Verbindung zu ihnen herstellen und sie ihn ins Haus, zu sich in Sicherheit ziehen könnten. Jetzt weinte auch Anne.


  »Geht da weg«, schrie er. Sie verharrten, wo sie waren. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Marie weinte hysterisch. Er war sich nicht sicher, ob sie begriff, was hier gerade ablief. Doch kein Zweifel: Was hier geschah, würde sich für immer in ihrer aller Gedächtnis einbrennen. Jetzt rannen auch ihm die Tränen die Wangen hinunter. Für eine Millisekunde fragte er sich, wie ihr Leben wohl ohne ihn verlaufen würde. Das machte ihn unendlich traurig.


  Das hatte Brauer nicht für seine Lieben gewollt. Er hatte sich eingebildet, sie beschützen und ihnen ein unbeschwertes Leben bieten zu können. Jetzt erschien ihm sein naiver Glaube wie eine Lachnummer. Was er damals getan hatte, war nie in Vergessenheit geraten.


  Anne hatte jetzt das Telefon am Ohr. Er sah die Bewegungen ihres Mundes. Plötzlich erwachte er aus seiner Lähmung und war wieder fähig, sich zu bewegen. Er musste etwas tun. Mit wilder Entschlossenheit stieß er die Fahrertür auf. Der Mann mit der Waffe wich der aufschwingenden Tür mit einem eleganten Schritt nach hinten aus. Es wirkte fast so, als habe er bereits darauf gewartet, dass Brauer endlich aussteigen würde.


  Brauer sprang aus dem Wagen und rannte an dem Mann vorbei, der keine Anstalten machte, ihn aufzuhalten oder die Waffe gegen ihn zu richten. Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht wollen Sie mir nur einen Denkzettel verpassen. Brauers Beine waren dennoch weich wie Pudding, und obwohl es nur ein paar Meter bis zur Haustür waren, kam es ihm vor, als liefe er in Zeitlupe. Er blickte nicht zurück, konzentrierte sich nur auf die Tür. Er streckte die Arme aus. Es war nur noch ein Meter. Die Tür öffnete sich bereits einen Spalt. Er sah Anne. Dann fiel der Schuss mit einem kaum hörbaren Puffen. Das Konzert der Vögel am Morgen übertönte das Geräusch fast vollständig.


  Brauer stürzte vornüber und berührte mit den Fingerspitzen der rechten Hand den unteren Türrahmen. Die andere presste er auf die Wunde in seinem Oberschenkel, aus der das Blut zwischen seinen Fingern hindurch sickerte und sowohl seine Hose als auch den gepflasterten Weg unter ihm rot färbte. Anne schrie. Er hörte es nur gedämpft. Den Schmerz im linken Oberschenkel, der ihn sonst hätte aufschreien lassen, spürte er kaum. Sein Unterbewusstsein wusste, dass der Schmerz belanglos war und unbeachtet bleiben musste, denn es ging um mehr. Jetzt ging es ums nackte Überleben.


  Anne hatte noch immer das Telefon in der Hand, als sie sich bückte und vergeblich versuchte, ihn mit der freien Hand ins Haus zu ziehen. Die Kinder standen hinter ihr, klammerten sich an ihren Rücken. Er sah, dass sie schrien, doch hören konnte er es nicht, wie er auch sonst keine Geräusche außer einem tiefen Brummen in seinem Ohr mehr wahrnahm.


  Brauer drehte sich auf den Rücken und sah im nächsten Moment den Vermummten über sich. Die Pistole war jetzt auf seine Stirn gerichtet.


  Sie hatten ihn gefunden. Vielleicht wollten sie ihm auch nur Angst einjagen. Warum sonst hatte der Mann ihn nicht gleich, noch im Wagen sitzend, eliminiert? Doch tief in ihm drin, wusste er, was gleich geschehen würde. Der Mann wollte ihm nicht nur Angst einjagen. Sein Auftrag lautete, ihn zu töten. Der Lauf der Pistole fixierte ihn, wie der Kopf einer Giftschlange, die gleich zustoßen würde. Er war sich jetzt ganz gewiss, dass er sterben musste. Auch wenn sein Verstand ihm etwas anderes zu suggerieren versuchte. Das war nur ein kläglicher Versuch, ihn nicht verrückt werden zu lassen. Ja, er musste sterben. Hier und jetzt. Länger konnte der Killer nicht mehr warten. Gleich würde die Polizei hier sein. Seltsamerweise ließ ihn diese Erkenntnis ruhiger werden.


  Brauer schloss die Augen. Er nahm nicht mehr wahr, wie Anne an ihm zerrte, sah nicht mehr, dass sie auf die Knie gesunken war und den Killer anflehte. Er hatte eine Familie gegründet, und jetzt lag er hier auf dem Weg im Vorgarten seines Hauses, und seine Frau und die beiden Kinder mussten dabei zusehen, wie er getötet wurde.


  Tränen liefen ihm über die Wangen. Er zitterte, seine Blase entleerte sich, der Urin bildete einen sich ausbreitenden dunklen Fleck im Schritt seiner kakifarbenen Anzughose.


  »Nicht hier, nicht vor den Augen meiner Kinder und meiner Frau«, wimmerte er.


  Er sah kurz auf. Um den Mund bewegte sich die Maske des Killers. Ein dunkles Höllentor, das ihn bald verschlingen würde. Er lächelt, dachte Brauer. Sein Blut bildete mittlerweile auf den Pflastersteinen unter seinem Körper eine beträchtliche Lache. Er spürte die Feuchtigkeit an seinem Bein. Erst jetzt bemerkte er die eisige Kälte, die sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Er ließ den Kopf zur Seite sinken und betrachtete das satte Grün zu seiner Rechten. Er tauchte die Finger der linken Hand in die Blutlache und hob die Hand vor seine fassungslosen Augen. Die rechte Hand krallte er mit ganzer Kraft in das Erdreich des feuchten, kurz geschorenen Rasens. Und dann im selben Moment, als der Vermummte zweimal abdrückte, war Jürgen Brauer klar, dass der Killer genau das gewollt hatte. Er sollte vor den Augen seiner Familie im Dreck sterben. Die Hinrichtung sollte grausam sein, zur Abschreckung für all jene, die Gleiches vorhatten wie er. Sie würden davon in der Zeitung lesen, genau wie er jahrelang davon in der Zeitung gelesen hatte, und dann würden sie wissen, was auf sie zukam. Seine Frau und die Kinder würden überleben, ihr Seelenheil jedoch nicht.


  1


  Sie wissen Bescheid.


  Immer wieder geisterten die Worte in einer Endlosschleife durch Lindas Kopf, der vor Schmerzen zu zerbersten drohte und sich so schwer anfühlte, als ob jemand einen Eimer Beton hineingegossen hätte. Gleichzeitig vollführten ihre Augäpfel hinter den geschlossenen und vibrierenden Lidern krampfhafte und unkontrollierbare Verrenkungen. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so halb wach, halb schlafend dahinvegetierte. Plötzlich jedoch spürte sie, wie ein Ruck durch ihren Körper ging, als ob ein elektrischer Impuls ihn gerade zum Leben erweckt hätte. Endlich schaffte sie es, wenigstens ihre Augen zu öffnen. Die Intensität des Schmerzes, der sie durchfuhr, war kaum auszuhalten. So musste es sich anfühlen, wenn man mit einem heißen Eisen geblendet wurde. Sie hörte ihren inneren Aufschrei, doch den Mund öffnen, um ihn nach außen zu tragen, konnte sie nicht. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten und der Schmerz abebbte, schien dennoch alles umsonst gewesen zu sein. Denn um sie herum blieb alles milchig und verschwommen. Es gab keine Konturen oder eindeutigen Farben, als ob die Außenwelt, während sie geschlafen hatte, in einem riesigen Mixer zu Brei verarbeitet worden wäre. Oder konnte es sein, dass ihr Gehirn einfach verlernt hatte, aus den Informationen, die ihm über die Netzhaut der Augen weitergeleitet wurden, Bilder zu formen? Gleichzeitig merkte sie, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie war nicht einmal in der Lage, auch nur den kleinen Finger anzuheben. Keine Minute nach ihrem Erwachen schlief Linda erneut ein.


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, fühlte sie sich unglaublich schwach. Sie hielt die Augen noch für einen Moment geschlossen. Dafür funktionierte das Denken nun besser. Sie hörte in sich hinein. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Normalerweise wusste sie, wo sie war, wenn sie erwachte. Im Moment herrschte in ihrem Kopf jedoch völlige Leere. Sie hatte das Gefühl, schwerelos im finsteren Weltall zu taumeln. Ihr Gehirn ein Computer ohne Betriebssystem und Software. Was war geschehen? Sie wusste es nicht. Unregelmäßig hob und senkte sich ihr Brustkorb nun in einem viel zu schnellen Rhythmus. Sie hörte einen schrillen Ton. Ein Alarmsignal. Eine Tür, die sich öffnete und schloss. Schritte, die über den Boden eilten. Dann tauchten nach und nach wenigstens einzelne unzusammenhängende Situationen aus ihrem Leben auf wie bunt und hell explodierende Feuerwerkskörper am schwarzen Firmament. Ihr war speiübel. Bittere Magenflüssigkeit drängte über ihre Speiseröhre nach oben und sie glaubte, sich erbrechen zu müssen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Es war, als hätte jemand Sektionen ihres Gehirns neu formatiert und dabei die meisten ihrer Erinnerungen ganz gelöscht oder zeitlich durcheinandergebracht. Die Trockenheit in ihrem Mund war kaum auszuhalten und ihr Hals schmerzte wie nach einer Mandeloperation. War das hier ein Traum, in dem sie ohne Vergangenheit und Zukunft war, und nur auf die Dinge reagieren konnte, die ihr unweigerlich gleich widerfahren würden?


  Sie spürte nun auch die Matratze unter ihrem Körper. Sie lag in einem Bett. Lange, wie ihr schmerzender Rücken verriet. War es ihr eigenes Bett? Sie wusste es nicht.


  Sie wissen Bescheid. Jemand ist unterwegs. Es ist unvergessen. Sie schrak zusammen. Warum geisterten diese Worte, gesprochen von einer gesichtslosen männlichen Stimme, durch ihren Kopf? Und warum jagte ihr diese Stimme eine solche Angst ein, dass sich augenblicklich ihr Atem beschleunigte? Eiskalt, die Stimme war eiskalt und bedrohlich, das musste es sein. Gleichzeitig begann ihr Körper, der bis dahin träge und bewegungslos wie ein Reptil in der Winterstarre verharrt hatte, impulsartig zu zucken. Jetzt riss sie panisch die Augen auf, um dem Vakuum ihres Geistes und dieser fremden Stimme in ihrem Kopf zu entfliehen.


  Aus der zunächst nur schemenhaften Wahrnehmung, als ob ein Schleier über ihren Augen liegen würde, kristallisierte sich dieses Mal nach und nach die klare Struktur eines kleinen viereckigen Raumes heraus. Zu der Farbe der Wände gesellten sich Geräusche, die sie dumpf, als sei ihr Schädel in Styropor gewickelt, wahrnahm. Nicht mehr als Sinnesreize in einer abgeschotteten Enklave. Sie atmete tief ein. Ihr Herz pochte zu dem Ziehen in ihren Lungen in einem apokalyptischen Rhythmus.


  Sie bewegte den Kopf leicht zur Seite. Blumen standen auf der Fensterbank zu ihrer Rechten. Dabei hatte sie das Gefühl, auf einer im Meer hin und her wogenden Luftmatratze zu liegen und nicht in einem Bett auf festem Untergrund.


  Am Ende des Bettes tauchte eine Gestalt auf.


  »Linda, erkennst du mich?«


  Linda wollte etwas sagen, doch es ging nicht. Ihre Zunge schien am Gaumen festzukleben. Mit einer leichten Kopfbewegung und einem Zukneifen der Augen signalisierte sie ihrem Vater Benedikt ein „Ja“. Er sah fürchterlich aus, als hätte er Wochen nicht geschlafen. Zu ihrer Linken hörte sie nun ein Schluchzen. Sie wandte den Kopf herum und sah ihre Mutter Magrit. Erst jetzt spürte sie, dass diese ihre Hand hielt. Hinter ihrer Mutter kam Lindas drei Jahre ältere Schwester Maja zum Vorschein. Was zum Teufel war hier los? Wie war sie hierher in dieses sterile Zimmer mit der gelb gestrichenen Raufasertapete gekommen? Sie versuchte, sich aufzurichten, schaffte es jedoch gerade einmal, den Kopf leicht anzuheben. Ihr Vater beugte sich zu ihr und streichelte über Lindas Stirn.


  Endlich realisierte Linda, wo sie sich befand. Ein Krankenhaus. Das musste es sein. Eine Kanüle steckte in ihrer rechten Hand, ein Schlauch führte zu einer Flasche, die in einem Metallständer hing. Dahinter stand auf einem fahrbaren Tisch ein elektronischer Kasten mit einem kleinen Monitor und verschiedenfarbigen Leuchtdioden. Auf dem Display flimmerte eine grüne Linie auf und ab. Unter ihrem Nachthemd liefen Drähte hervor, die zu dem Gerät führten, das ihre Vitalfunktionen überwachte. In einem fast gleichbleibenden Abstand gab es einen Piepton von sich. Nun trat ein Mann in einem weißen Kittel vor das Bett. Er sprach übertrieben laut und deutlich.


  »Ich bin Dr. Obermann. Können Sie mich verstehen?«


  Dr. Obermann war groß und dünn. Linda schätzte ihn auf Ende dreißig. Sein dichtes, dunkles Haar ging ihm seitlich bis zum Kinn, was ihn wie einen der Beatles in ihren Anfangsjahren aussehen ließ.


  Linda versuchte abermals zu sprechen. Doch ihre Zunge gehorchte nicht ihren Befehlen, sondern baumelte nur lose in ihrem Mund. Statt einem deutlichen „Ja“ gab sie nur unverständliche Laute von sich. Eine Schlinge schnürte sich angesichts dessen augenblicklich um ihr Herz und zog sich immer weiter zu. Sie konnte nicht mehr reden. Plötzlich war sie hellwach. Panisch versuchte Sie sich aufzurichten, zum Zeichen, dass sie am Leben war und alles mitbekam, was um sie herum geschah. Doch der Versuch, ihre Muskeln zu aktivieren, misslang ebenso wie zuvor Ihre Bemühung, sich zu artikulieren. Stattdessen nickte sie nur wie verrückt. »Ja, ich verstehe Sie«, wollte sie Dr. Obermann damit sagen. Was stimmte nur nicht mit ihr? Ich bin gefangen, dachte sie. Ich bin in mir selbst gefangen. Bitte, Gott, lass das nicht wahr sein. Mit jedem weiteren ihrer destruktiven Gedanken beschleunigten sich ihre Atmung und ihr Puls. Sie hörte nun statt des Pieptons einen beunruhigend hohen Dauerton und sah eine Lampe an dem Monitor, mit dem sie verbunden war, grell rot aufleuchten. Dr. Obermann legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war wunderbar warm und weich.


  »Sie müssen sich beruhigen. Es kommt alles wieder in Ordnung.« Seine Worte drangen zu ihr durch. Jedoch reagierte ihr Körper nicht so schnell darauf, wie er es vorher geschafft hatte, aus dem Lot zu geraten. Die Tür wurde aufgerissen. Ein weiterer Arzt stürmte ins Zimmer, gefolgt von einer Krankenschwester.


  »Schon gut, unsere Patientin ist gerade dabei, sich wieder zu beruhigen.« Dr. Obermann sprach mit einer so besänftigenden Stimme, dass sie einfach überzeugt sein musste, dass er die Wahrheit sagte und wirklich wieder alles in Ordnung kam. Vertrau ihm, sagte sie sich. Er ist Arzt. Er muss es wissen. Gleich darauf fühlte sie, dass Ihre Panikattacke auf dem Rückzug war. Die Todesangst ging. Der Alarm verstummte. Der regelmäßige Piepton setzte, wenn auch nun schneller als zuvor, wieder ein.


  »Gut. Wissen Sie auch, wie Sie heißen?«, fragte Dr. Obermann weiter.


  Sie wusste es. Sie hieß Linda Förster. Sie nickte abermals.


  Der Arzt strahlte nun übers ganze Gesicht und blickte zu Lindas Mutter Magrit.


  »Das ist sehr, sehr selten, und man kann von absolutem Glück reden.«


  Er wandte sich wieder Linda zu.


  »Sie befinden sich in einem Krankenhaus. Können Sie sich daran erinnern, wie sie hierher gekommen sind?«


  Linda machte den Ansatz, zu überlegen und ein paar erhaltene Fetzen ihrer anscheinend verbrannten Erinnerungen aus der Asche zu fischen. Doch sofort schoss ihr ein stechender Schmerz ins Gehirn. Sie wiegte den Kopf hin und her, zum Zeichen, dass sie diese Frage des Arztes mit „Nein“ beantworten musste.


  Der Arzt nickte jetzt nachdenklich.


  »Frau Förster, Sie haben ungewöhnlich lange geschlafen. Es ist ganz normal, dass Sie nicht wieder sofort reden können. Auch werden Sie wahrscheinlich Probleme haben, sich an etwas zu erinnern. Möglicherweise wissen Sie sogar sehr vieles aus ihrem Leben gar nicht mehr. Aber das wird schon wieder. Wichtig ist, dass Sie am Leben sind und sich Ihrer Identität bewusst sind.«


  Lange geschlafen, was hieß das? Lindas Augen begannen zu flackern. Sie sah nur noch verschwommen, wie sich ihre Eltern umarmten. Sie wollte fragen, was denn los sei und, vor allem, wo Mark sei. Doch dann überfiel sie schlagartig wieder eine unglaubliche Müdigkeit. Ihre Lider schlossen sich wie von selbst, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können, und sie fiel mit einem letzten Gedanken an Mark erneut in einen tiefen Schlaf.


  In den folgenden beiden Tagen schlief Linda weiterhin viel und in der kurzen Zeit, in der sie wach war, war sie anfangs zunächst orientierungslos. Doch wie Dr. Obermann prophezeit hatte, kehrten tatsächlich viele Bruchstücke ihrer Erinnerungen wie an Land gespülte Teile eines im Sturm gekenterten Schiffes zurück. Sie war neunundzwanzig Jahre alt, Grundschullehrerin und seit vier Jahren mit Mark, einem Immobilienmakler, glücklich verheiratet. Alles war wieder da – wie sie sich kennengelernt hatten, die gemeinsamen Urlaube und vieles mehr.


  Doch auch die anderen, die negativen Meilensteine in ihrem Leben beanspruchten wieder ihren angestammten Platz in Lindas Gedächtnis. Allen voran der schreckliche Mann, der sie einen Tag nach ihrem neunten Geburtstag mit Chloroform betäubt und wie ein Paket in den Kofferraum seines Wagens verfrachtet hatte. Sie roch noch heute seinen ekelerregenden Schweißgeruch, den er fortwährend absonderte, und den modrigen Geruch in dem Kofferraum. Noch heute spürte sie das Einschneiden des Kabelbinders in die kindliche Haut ihres Halses und ihrer Handgelenke. Als sie wieder zu sich gekommen war, fand sie sich gefangen in einem feuchten Erdloch wieder. Auch die zahllosen Sitzungen bei einem Kinderpsychologen, die nach ihrer Befreiung folgten, waren wieder da. Misstrauen gegenüber allen und jedem, vor allem Erwachsenen, traten für viele Jahre an die Stelle ihrer vormals so ausgeprägten kindlichen Neugier. Sie hatte sehr viel schneller als ihre Altersgenossen ihre Naivität gegenüber dem Leben verloren. Sie wusste jetzt, wie es sich anfühlte, wenn von einer Sekunde zur nächsten alles anders war. Hatte viel zu früh verstanden, dass das Leben endlich war. Auch wenn sie in den folgenden Jahren immer nach Sicherheit gestrebt hatte, so beherrschte sie dennoch immer die Gewissheit, dass ein Leben, dass Träume und Wünsche sehr schnell zerstört werden konnten.


  Erst Mark hatte ihr Vertrauen zurückgewinnen können. Bei ihm fühlte sie sich zu jeder Zeit sicher und beschützt. Letztes Jahr waren sie vor Weihnachten ins Schweizer Wallis gefahren und hatten dort in einem kleinen, aber luxuriös eingerichteten Blockhaus drei romantische, von tiefster Verbundenheit geprägte Tage verbracht. Linda schloss die Augen und erlebte von Neuem, wie sie eng umschlungen auf dem weichen Teppich vor dem lodernden Kaminfeuer gelegen hatten, während das kleine Dorf und die umliegenden Berge unter einer dichten weißen Schneedecke versanken. Sie glaubte sogar, Marks warme zarte Lippen wieder auf den ihren zu spüren. Umso mehr fehlte er ihr jetzt, da sie hier lag und seine Unterstützung mehr denn je brauchte. Warum hatte er sie noch nicht besucht?


  Eine von vielen Fragen. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie in dieses Krankenhaus gekommen war. Gerade den Zugriff auf die Ereignisse, die sie hierher gebracht hatten, schien ihr Gehirn zu verweigern. War etwas so Entsetzliches geschehen, dass es Linda nicht damit konfrontieren wollte? Wieder zermarterte sie ihr Hirn, wollte unbedingt ein paar Tropfen Erkenntnis aus der schwarzen Wolke, hinter der sich ihre Erinnerungen verbargen, herauspressen. Doch alle Anstrengungen erwiesen sich als vergeblich. Allein die Schmerzen, die sie bei den letzten Malen, als sie so intensiv nachgedacht hatte, geerntet hatte, blieben diesmal aus.


  Für Linda endete ihr Leben vor dem Erwachen im Krankenhaus mit einem Zubettgehen am Donnerstagabend, dem Abend vor ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag, wobei auch die letzten Stunden dieses Tages von einem nebulösen Schleier umhüllt waren. Den Vormittag sah sie klar vor sich. Sie hatte eine Mathematikarbeit zurückgegeben, die erfreulicherweise für die gesamte Klasse überdurchschnittlich gut ausgefallen war. Sie sah das stolze Strahlen in den Augen der Kinder, hörte ihr Lachen und auch ihre tröstenden Worte, die sie den einzelnen Schülern mit schlechteren Noten zusprach. Die folgenden zwei Tage hingegen waren wie weggeblasen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was ihr zugestoßen sein könnte.


  Linda nahm den kleinen Handspiegel von dem Beistelltisch neben ihrem Krankenbett und hielt ihn sich vors Gesicht. Sie sah mitgenommen aus. Ihr Gesicht wirkte eingefallen, die Wangenknochen stachen ungewöhnlich intensiv hervor. Ihre Haare waren kurz davor zu verfilzen, und ihre rehbraunen Augen überzog ein trauriger Schimmer. Sie betastete zunächst ihre Stirn und dann ihren gesamten Kopf. Da war keine Stelle, die ihr beim Berühren wehtat. Wäre sie gestürzt, hätte es dann nicht zwangsläufig äußere Spuren geben müssen? Andererseits musste das Ganze doch irgendwie mit einer Kopfverletzung zusammenhängen. Aber wer weiß, wie lange du schon hier liegst. Sie legte den Spiegel wieder weg und schloss die Augen, aus denen alsbald kleine lautlose Tränen über ihre Wangen rannen und in ihrem Kopfkissen versanken.


  Später kam Dr. Obermann zu ihr. Wieder vertröstete er sie auf einen späteren Zeitpunkt, als sie nach dem Grund ihres Aufenthaltes fragte. Eigentlich hatte sie auch nichts anderes erwartet. Auch die anderen Ärzte, wie auch ihre Eltern, gaben sich geheimnisvoll, wenn sie wissen wollte, was genau passiert sei. Die Antworten waren immer gleich. Man müsse abwarten, bis es ihr wieder besser ging.


  Die unterschiedlichsten Ärzte hatten bereits unzählige Tests mit ihr durchgeführt, und sie hoffte, dass die allgegenwärtigen Kopfschmerzen, mit denen sie zu kämpfen hatte, sich bald bessern würden. Das Pflegepersonal musste ihr noch helfen, sich aufzurichten und ihre Muskeln wieder aufzubauen. Dabei machte sie schnell Fortschritte. So konnte Linda bereits wieder wie gewohnt sprechen und ohne fremde Hilfe gehen, beides aber sehr langsam. Im Moment schleifte sie noch ihr linkes Bein nach, jedoch war Dr. Obermann überzeugt, dass sich auch dies noch im Laufe der Zeit bessern würde und sie zumindest körperlich keine bleibenden Schäden zu erwarten hätte.


  In ihrem Gehirn hingegen herrschte weiterhin ein Gefühl der Benommenheit und der Hilflosigkeit vor. Nur allzu oft schleuderten ihre Gedanken wie von einem Tornado mitgerissene Objekte in ihrem Kopf herum. Nicht immer fiel ihr deshalb auch sofort die Frage nach Mark ein. Doch wenn sie nach ihm fragte, dann wich Dr. Obermann ihr aus, indem er beispielsweise antwortete:


  »Im Moment ist es wichtig, dass Sie sich schonen und zunächst meine Fragen beantworten. Sie wollen doch schnellstmöglich wieder genesen.«


  Ein anderes Mal sagte er:


  »Geben Sie sich ein wenig Zeit, bis Sie selbst darauf kommen. Es ist nicht gut, wenn wir Sie jetzt mit zu vielen Informationen überlasten. Vertrauen Sie mir einfach. Ich weiß, was das Beste für Sie ist.«


  Und dann unerwartet und plötzlich geschah es tatsächlich, als sie kurz nach dem Abendessen an die Decke starrte und an nichts Bestimmtes dachte. Sie wandte den Kopf zur Seite und betrachtete die vielen Blumensträuße, die ihr Freunde, Kolleginnen und Verwandte mit den besten Genesungswünschen gebracht hatten. Ihr Blick blieb an einem Strauß gelber Rosen hängen. Irgendetwas daran kam ihr bekannt vor. Dann hörte sie, wie sich zwei Krankenschwestern auf dem Flur vor ihrer halb offenen Tür unterhielten.


  »Na, wie war dein Wochenende?«


  »Wunderschön, wir haben einen Ausflug nach Metz gemacht.«


  »Ja, Metz ist wirklich eine schöne Stadt. So nahe gelegen, und doch fährt man viel zu selten dorthin.«


  Linda lag in Dillingen, einer Hüttenstadt an der Saar, im Krankenhaus, und Metz war tatsächlich nur ungefähr fünfzig Kilometer entfernt. Auch sie war mit Mark schon des Öfteren dort gewesen. Der große Antiquitätenmarkt hatte es ihnen angetan. Aber in erster Linie waren die Rosen und die Tatsache, dass Metz eine französische Stadt war, Auslöser dafür, dass nun auch Erinnerungen von den letzten sechsunddreißig Stunden vor ihrem Zusammenbruch wie in einem Wirbelsturm aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins an die Oberfläche gespült wurden. Zunächst waren es nur Bruchstücke, dann fügten sich die Teile zu einem Ganzen zusammen. Sie konnte regelrecht die Weiterschreibung ihrer eigenen Geschichte, wie einen Film, den man zum ersten Mal sah, miterleben. Tränen der Freude traten hervor. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem entrückten Lächeln, das im nächsten Moment, als sie am Ende angekommen war, einem jähen angstvollen Zusammenzucken wich. Sie krampfte ihre Hände in die Bettdecke und hielt die Luft an. Was hatte das nur zu bedeuten?
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  Dr. Obermann hatte ihr zumindest verraten, dass sie am 9. März, einem Samstagabend, ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Jetzt wusste sie mehr, dank der Rosen und des Gesprächs der Krankenschwestern. Sie erinnerte sich nun, was in der Zeit von Freitag- bis Samstagmorgen geschehen war. Leider setzte sie dieser Umstand nun einem neuen Dilemma aus. Denn noch immer fehlte ihr der entscheidende Rest des Tages. Und das Ende ihrer derzeitigen Erinnerungen mochte zwar geeignet sein für eine Drama-Serienfolge im Fernsehen, die mit einer spannenden Schlussszene die Vorfreude auf die nachfolgende Sendung erhöhte. Im wahren Leben jedoch konnte man auf solche angstschürenden Ereignisse gern verzichten. Wieder ging sie ihre neuen Erinnerungen im Kopf Stück für Stück durch. Vielleicht würden noch weitere neue Details auftauchen, die ihr weiterhelfen würden, zu verstehen.


  Während sie noch schlief, hatte Mark am Freitagmorgen für sie ein opulentes Geburtstagsfrühstück zubereitet, einen großen Strauß rote Rosen auf den Tisch gestellt und ihr in einem champagnerfarbenen Briefumschlag mit lavendelfarbener Schleife die Tickets für eine gemeinsame Reise nach Paris geschenkt. Schon am Sonntag wollten sie mit dem TGV in die französische Hauptstadt mit all ihren Sehenswürdigkeiten fahren. Linda spürte die Freude wieder, die sie über das Geschenk empfunden hatte. Doch dann gesellte sich auch ein anderes Gefühl, das sie an jenem Morgen empfunden hatte, dazu. Es war das ihr bereits vertraute Unwohlsein im Hinblick auf das Ereignis, das sie regelmäßig um ihren Geburtstag herum mit ihren Urängsten konfrontierte. Morgen, einen Tag nach ihrem Geburtstag, würde es sich schon zum zwanzigsten Mal jähren. Das Schreckliche, das damals geschehen war, hatte sich tief in ihre Seele und ihre Persönlichkeit gefressen, und die Erinnerung daran überbrückte mühelos jede zeitliche Distanz. Es fühlte sich an, als ob es erst gestern geschehen sei. Jedes Jahr krochen die verstörenden Bilder aufs Neue hervor, um schon Wochen vor dem Jahrestag für ihren schlimmsten Albtraum zu sorgen.


  Nach dem Frühstück war sie zur Schule gefahren. Sie sah sich in ihrer Klasse, der 3a, unterrichten. Der letzte Schultag vor den Faschingsferien.


  Danach hatte sie das Kinderdorf besucht, wo sie ehrenamtlich für die dort wohnenden Waisenkinder Nachhilfe in den Grundschulfächern gab. Jeden Freitagnachmittag wiederholte sie dort den Lehrstoff der Woche mit den Kindern, die es nötig hatten. Außerdem las sie dort vor und unternahm auch gelegentlich zusammen mit den Erziehern Ausflüge mit den Kindern, die sonst niemanden mehr hatten. Linda schloss die Nachhilfe früher als sonst und entließ ihre kleinen Schüler zum Toben auf den Spielplatz des Wohnheims. Sie saß auf der Bank unter dem alten Eichenbaum unweit des Spielplatzes, genoss die Frühlingssonne und beobachtete das ausgelassene Treiben. Da heute ihr Geburtstag war, hatte sie am Vortag einen Apfelkuchen gebacken, den sie jetzt in Stücke schnitt, um diese an ihre Schützlinge zu verteilen. Als Linda danach wieder aufschaute, um die Kinder herbeizurufen, sah sie etwas, das sie in helle Aufregung versetzte und ihr Herz auf einen Schlag zum Rasen brachte.


  »Milla, bleib wo du bist! Ich helfe dir runter«, schrie sie und rannte los. Doch Milla wartete nicht, bis sie bei ihr war. Das passte zu Millas bisherigem Verhalten an diesem Tag. Sie war so traurig gewesen. Die Achtjährige vermisste ihren Bruder Ben, ihren einzigen noch lebenden Verwandten. Auch er hatte mehrere Jahre hier mit ihr im Heim gelebt und dann nach Abschluss seiner Ausbildung eine Arbeitsstelle in Berlin gefunden. Milla war nun wahrscheinlich aus Trotz, Verärgerung oder um eine Mutprobe zu bestehen auf die hohe verästelte Buche neben der Nestschaukel geklettert. Sie befand sich schon in einer Höhe von ungefähr drei Metern. Doch anstatt auf Lindas Rufen hin innezuhalten, stieg Milla nur noch weiter hinauf. Linda war nur noch wenige Meter von dem Baum entfernt, da rutschte das Kind von einem Ast ab und stürzte in die Tiefe. Fast hätte Linda sie noch erreicht, sie auffangen und ihren Fall zumindest noch abfedern können. Aber eben nur fast. So hörte sie nun noch Millas kurzen schrillen Schrei, sah das Entsetzen in den Augen der umstehenden Kinder. Dann der dumpfe Aufprall von Millas Körper auf der unebenen Wiese unter dem Baum. Genau vor Lindas Füßen. Eine Sekunde des Erstarrens. Die Kleine, die ihr wegen ihrer lieben Art besonders ans Herz gewachsen war, regte sich nicht mehr.


  Linda hörte Annettes Stimme wie durch Watte. Annette war Millas Betreuerin und inzwischen so etwas wie eine Freundin für Linda. Die kurze Augenblicke später einsetzende Panik war kaum zu beschreiben. Kinder kreischten, weinten, rannten wild durcheinander. Immer mehr Betreuer kamen hinzu. Zwei Männer – einer von ihnen hieß Adrian, den anderen kannte Linda nicht – beugten sich über Milla. Ihr ernster Gesichtsausdruck sprach Bände. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit traf der Rettungswagen ein. Die Sanitäter legten Milla vorsichtig auf eine Tragbahre und transportierten sie darauf in den Krankenwagen. Annette stieg mit ein. Linda fuhr hinterher. Die ganze Zeit hatte sie nur dagestanden und hilflos zugeschaut, was geschah. Dabei hatte sie sich wie gelähmt gefühlt. Dieser Sturz Millas hatte irgendetwas Verborgenes in ihr ausgelöst. Etwas, das tief in ihr drin schlummerte. Etwas, das sie sehr lange verdrängt hatte und nun wieder an die Oberfläche vordrang. Die Grube, die Dunkelheit, ihr ausgedörrter Hals. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, die Einschnitte der Fesseln an ihren Händen. Ihre Entführung. Sie war damals ungefähr in Millas Alter gewesen und hatte ein Trauma davongetragen. Linda konnte nicht aufhören, sich auszumalen, was die Folgen dieses Sturzes sein könnten. Milla könnte gelähmt sein, sie könnte nicht mehr aufwachen, und wenn doch, dann würde sie diesen Sturz nie vergessen. Von nun an würde dieser Fall in die Tiefe und der harte Aufschlag am Boden Millas Trauma sein.


  Am Abend, als Linda aus dem Krankenhaus kam, erwarteten sie bereits Freunde und die Familie zu einer Überraschungsparty. Sie hatte sich nicht wohlgefühlt und ihr war nicht nach einer Feier zumute angesichts der Sache mit Milla. Die Kleine war zwar wieder zu Bewusstsein gekommen, jedoch gab Linda sich insgeheim die Schuld an dem Unfall. Sie hätte besser aufpassen müssen. Ein wenig Ablenkung hatte sie gehabt, als sie ihrem Vater und Mark beim gemeinsamen Karaoke-Singen zuhörte. Gleichzeitig kam ihr die Situation unglaubwürdig vor. Es fühlte sich nicht echt an, was wohl daran lag, dass weder Benedikt noch Mark der Typ für so etwas war. Öffentlich singen hatte sie jedenfalls weder ihren Vater noch ihren Ehemann jemals gehört.


  Am Samstagmorgen hatte Mark das Haus nach ihrer gemeinsamen Joggingrunde im Wald gegen zehn Uhr verlassen. Wie fast jeden Samstag standen Besichtigungstermine an. Als Immobilienmakler musste er so gut wie jedes Wochenende arbeiten. Viele Klienten, bei denen über die Woche Zeitknappheit herrschte, nutzten gern ihre freien Tage, um die Wohnobjekte in Ruhe zu begutachten. Bei den Preisen, die sie für die Luxusobjekte, die Mark vertrat, hinblättern mussten, war es auch nur allzu verständlich, dass sich die Leute mit einer Entscheidung Zeit ließen.


  Um halb zwölf – Linda war dabei, die Koffer für die Reise nach Paris zu packen – läutete das Telefon aus der unteren Etage. Sie hetzte die Stufen hinunter, um noch rechtzeitig herangehen zu können, bevor der Anrufer auflegte, und sie schaffte es. In ihrer Erinnerung sah sie sich das Gespräch annehmen.


  Plötzlich fühlte Linda, wie ihre Muskeln nur aufgrund der Erinnerung an dieses Telefonat zu Eis gefroren – hier in ihrem Krankenbett, wo niemand ihr etwas antun konnte. Wieder beschlich sie ein unheimliches Gefühl. Genauso wie an jenem Morgen, als der anonyme Anrufer sie mit gefühlloser Stimme nach Mark fragte. Da er nicht da war, sollte Linda ihm seine Botschaft ausrichten: Sie wissen Bescheid. Jemand ist unterwegs. Es ist unvergessen. Seinen Namen wollte der Anrufer ihr nicht verraten, und die Art, wie der Mann gesprochen hatte, brachte jetzt wie damals ihren Puls erneut zum Rasen.


  Daher also die Worte, die ihr immer wieder im Kopf herumgespukt waren, und jetzt wusste sie auch, warum. Unmittelbar nach dem kurzen anschließenden Telefonat mit Mark, in dem sie ihm die Nachricht des anonymen Anrufers mitgeteilt hatte, musste sie ins Koma gefallen sein. Jedenfalls war ihr Kollaps, der mit dem Aufschlagen ihres Kopfes auf dem massiven Bucheparkett des Wohnzimmerbodens endete und der darauf hindeutete, dass sie hier das Bewusstsein verloren haben musste, soeben glasklar vor ihrem geistigen Auge abgelaufen. Doch wie konnte das sein?


  Dr. Obermann hatte ihr doch erzählt, dass sie erst am Samstagabend eingeliefert worden sei. Hatte man sie etwa erst später entdeckt? Hatte sie über Stunden bewusstlos im Wohnzimmer gelegen? Was war dann in der Zwischenzeit geschehen?


  3


  Früh am nächsten Morgen betraten Lindas Eltern ihr Zimmer. Sie sahen zerknirscht aus, als hätten sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Linda fragte sich, warum. Ihre neuesten Erinnerungen, über die sie Benedikt und Magrit noch am gestrigen Abend telefonisch informiert hatte, gaben doch allen Anlass zur Zuversicht.


  Linda blickte noch einen Moment auf die hinter ihren Eltern ins Schloss fallende Tür. Sie hatte gehofft, Mark würde mit ihnen kommen, und sie könnte endlich sein einzigartiges Lächeln, das sie so sehr liebte, wiedersehen. Sie wünschte sich, er würde sie wieder mit seinen strahlend blauen Augen anschauen und ihr dadurch das Gefühl geben, sein ganzer Daseinszweck bestünde darin, ihr die Welt zu Füßen zu legen. Doch es blieb bei der Illusion. Wehmütig dachte sie an Paris. Bestand die Möglichkeit, dass er ohne sie gefahren war und deshalb nicht bei ihr sein konnte? Sofort verwarf sie den Gedanken wieder, so abstrus kam er ihr vor.


  »Linda, der Arzt meinte, es sei besser, wenn wir mit dir reden.«


  Zum ersten Mal bemerkte Linda, dass ihr Vater wirklich alt geworden war. Sein Gesicht war viel faltiger und unter seinen Augen stachen dicke Ränder hervor. Bei ihrer Mutter Magrit erkannte sie sofort, dass sie kurz vor einem Tränenausbruch stand. Sie konnte ihr nicht länger in die Augen sehen, zu viel Traurigkeit stand darin.


  Linda ahnte, dass sie keine guten Nachrichten zu erwarten hatte, und richtete ihren Blick hilfesuchend auf die Schildkrötenlampe auf dem Nachttisch.


  Die Lampe hatten ihre Eltern ihr als Einschlafhilfe besorgt, als sie fünf oder sechs Jahre alt gewesen war. Für eine Kinderleuchte war sie nicht besonders hübsch, eben eine grüne Schildkröte mit gelbem Kopf. Aber im Panzer befanden sich transparente Sterne, durch die ein Sternenhimmel an die dunkelblau gestrichene Decke ihres Kinderzimmers projiziert wurde, und das war wunderschön. Die Leuchte war mit einem Timer versehen, der die Lichtintensität nach einer bestimmten Zeit auf ein niedrigeres Niveau absenkte.


  Seitdem die Polizisten sie damals vor zwanzig Jahren aus ihrem Verlies – dem Loch, wie sie es nannte – befreit hatten, war es für Linda zu einer Lebensnotwendigkeit geworden, dass die Lampe die ganze Nacht hindurch angeschaltet blieb, nur für den Fall, dass sie wach wurde, was leider bis heute nur allzu oft vorkam.


  Ihre Eltern hatten ihr die Schildkrötenlampe ins Krankenhaus mitgebracht, als sie Wechselkleidung für sie von zu Hause besorgt hatten, genauso wie die kleine Schneekugel aus dem Zoo d’Amnéville, die sie zur Erinnerung an den Tag im Zoo geschenkt bekommen hatte.


  Der Ausflug in den Zoo hatte ein paar Wochen nach Beendigung ihrer Entführung stattgefunden. Die Entführung ... Linda musste an den Kabelbinder denken, mit dem ihre Hände gefesselt waren, und an die tiefen Einschnitte, die er an ihrem kindlichen Hals hinterlassen hatte, weil ihr psychopathischer Entführer sie damit an einen Betonklotz in einer Grube unter einer Gartenhütte fixiert hatte.


  »Linda, du bist nicht, wie du glaubst, am Morgen nach deinem Geburtstag im Wohnzimmer zusammengebrochen. Deine Erinnerung endet nur dort.« Ihr Vater, der seit zweiunddreißig Jahren als Hausarzt in eigener Praxis niedergelassen war, war sonst sehr redegewandt, doch nun schien er krampfhaft nach den passenden Worten zu suchen. Er kniff den Mund zusammen und sah seine Frau an, die ihm zunickte und aus ihrer Handtasche ein Taschentuch herauszog.


  »Du hattest am frühen Abend einen schweren Autounfall. Dir fehlen dazwischen etwa acht Stunden. Die Ärzte sagen, solche Erinnerungslücken sind völlig normal angesichts des schweren Schädeltraumas, das du dabei erlitten hast«, fuhr er fort.


  »Einen Autounfall?« Jetzt ergaben die Kopfschmerzen und all die geistigen und körperlichen Einschränkungen, mit denen sie erwacht war, plötzlich einen Sinn. Nur warum hatten sie so lange damit gewartet, ihr das zu sagen?


  Sie nahm die Glaskugel mit dem grünen Sockel, auf dem ein Rudel Löwen in einer grünen Wiese lag, und schüttelte sie so lange, bis der weiße Tiger darin im Schneetreiben verschwand.


  »Du hast durch den Unfall das Bewusstsein verloren. Es war dramatisch, keiner wusste, ob du überlebst.«


  Linda war außerstande, etwas zu sagen. Sie sah die Verzweiflung in den Gesichtern ihrer Eltern und dachte daran, was sie durchgemacht haben mussten.


  »Du hast insgesamt dreizehn Tage lang im Koma gelegen.«


  Linda schloss die Augen. Dreizehn Tage, das war nur schwer vorstellbar. Bisher hatte sie angenommen, sie sei ein paar Stunden weggetreten gewesen und dann wieder im Krankenhaus zu sich gekommen.


  »Niemand konnte vorhersagen, ob du je wieder aus dem Koma erwachen würdest, und wenn, dann waren bleibende Schäden zu erwarten. Es grenzt an ein Wunder, dass du jetzt wahrscheinlich wieder ganz gesund wirst.«


  Linda runzelte die Stirn und versuchte krampfhaft, eine weitergehende Erinnerung hervorzupressen. Doch da war nichts. Für sie endete alles am Samstagmorgen im Wohnzimmer, unmittelbar nach diesem ominösen Telefonat. Nur eines wusste sie: Wenn sie dreizehn Tage hier im Krankenhaus gelegen hatte, dann hätte Mark bei ihr gewesen und jetzt auch da sein müssen.


  »Wo ist Mark? Warum besucht er mich nicht?«, fragte sie nun und bereute bereits im nächsten Moment, es getan zu haben. Denn mit der Frage entstand gleichzeitig die Angst vor der Antwort. Sie versuchte, sich einzureden, dass er kurzfristig auf eine Geschäftsreise musste und ja nicht wissen konnte, dass sie aus dem Koma erwachen würde.


  »Linda ...«


  Ihr Vater raufte sich durch die schneeweißen Haare, die schon so weit zurückgewichen waren, dass man von einer Halbglatze reden konnte. Ihrer Mutter lief eine Träne über die Wange. Aber warum nur? Sie war doch wieder da, sie würde wieder ganz gesund werden. Es sei denn ...


  »Was ist mit ihm?«


  Benedikt setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und nahm ihre Hand. Magrit folgte ihm und nahm auf der Bettkante Platz.


  Schlagartig war Linda von einer schrecklichen Vorahnung erfüllt. Ihre Augen wurden wässrig. Sie war sich sicher, dass ihre Eltern den Ausdruck blanken Entsetzens in ihrem Gesicht ablesen konnten. Die Angst hatte sie plötzlich so sehr im Griff, dass sie sich nicht mehr traute, noch einmal nach Mark zu fragen. Aber das musste sie auch nicht mehr.


  Mit einem Mal legte sich ein schmerzhafter Druck auf Lindas Ohren und die Geräusche, die zuvor aus dem Gang in ihr Zimmer gedrungen waren, wie der quietschende Essenwagen und das Gespräch zweier anderer Patientinnen, waren verschwunden. Als ob der Ton einer Stereoanlage einfach auf stumm geschaltet worden wäre. Stattdessen hallte in ihrem Kopf ein heller Pfeifton wider, gleich dem Ton eines Fernsehtestbildes, wie sie ihn noch aus ihrer frühen Kindheit kannte, als das Programm erst am Mittag begann. Linda sah in Zeitlupe, wie sich der Mund ihres Vaters öffnete und wieder schloss. Unterdessen nahm ihr Gehör, wenn auch auf stark herabgesetztem Niveau, seine Arbeit wieder auf, sodass sie ganz leise die Worte ihres Vaters, überlagert von dem Pfeifton, verstehen konnte. Sie hätte aber das, was er sagte, auch von seinen Lippen ablesen können, so sehr war all ihre Aufmerksamkeit auf ihn konzentriert. Den hilflosen Ausdruck in seinen Augen würde sie nie vergessen.


  »Mark, er ... er ist bei dem Autounfall gestorben.«


  Die Zeit schien stillzustehen. Linda schrie nicht. Das war noch nie ihre Art gewesen. Sie blieb stumm, implodierte förmlich und presste die Hand vor den Mund. Dann begann ein Orkan in ihr zu toben und sog alle Kraft aus ihr heraus. Das Herz schien ihr zu zerspringen, so weh tat es, und sie hörte das Blut durch ihren Körper rauschen. Zeitgleich breitete sich eine unglaubliche Hitze in ihr aus, und der Raum begann sich zu drehen, bis ihr übel wurde. Sie wandte den Kopf zur Seite und erbrach sich über die Bettkante. Benedikt hielt sie dabei an den Schultern fest. Immer wieder streichelte Magrit über Lindas Haar, als ob so eine Linderung herbeizuführen gewesen wäre. Doch niemand konnte im Moment etwas gegen ihr Leid tun.


  »Du trägst nicht die geringste Schuld an dem Unfall«, sagte Benedikt. »Nach Auskunft der Polizei kam ein anderer Wagen ungebremst von links aus einer Seitenstraße. Er hat deinen Wagen gerammt, sodass du von der Straße abkamst. Du hattest Vorfahrt und keine Chance, auszuweichen.«


  Linda hörte gar nicht richtig zu, was ihr Vater sagte. Sie verstand nur so viel, dass sie zwar am Steuer ihres Wagens gesessen hatte, aber nichts für das Unglück konnte. Jetzt verkrampfte sich ihr ganzer Körper, bis sich ihre Anspannung in einem entsetzlichen Schrei löste, der all ihre Qual zum Ausdruck brachte. Während sie sich wimmernd und zitternd die Decke bis zum Hals zog und sich in Fötushaltung dem Fenster zuwandte, brachen die Tränen unkontrollierbar über sie herein. Was von ihr übrig blieb, war eine leere Hülle ihrer selbst, unfähig, einen Gedanken zu artikulieren, und gefangen in endloser Trauer. Jetzt wusste sie, warum man ihr nicht gleich nach ihrem Erwachen gesagt hatte, was geschehen war. Die Ärzte hatten die Gefahr eines Rückfalls ins Koma oder das Entstehen von psychischen Schäden vermeiden wollen.


  Einer der Assistenzärzte, ein junger Mann mit Brille und zartem Bartflaum, kam mit einer Krankenschwester zu ihr, die sie mit einem feuchten Tuch säuberte. Dann gab der Arzt ihr eine Spritze. Nach einer Weile tat das Sedativum das, wozu es da war. Es umspülte Linda mit einer wohligen Wärme und ihr gesamter Organismus lief in einer Art Ruhemodus weiter, in welchem die emotionale Ebene angekettet und in Watte gepackt einen Großteil ihrer ansonsten verheerenden Wirkung einbüßte.


  Der Arzt und die Krankenschwester verließen wieder das Zimmer, ließen die Angehörigen in diesem intimen Moment der für Linda ersten Trauer allein. Eine Ewigkeit herrschte bedrücktes Schweigen. Niemand wagte etwas zu sagen. Jedes Wort schien unangebracht. Linda starrte auf dem Rücken liegend regungslos wie an das Bett gefesselt an die Decke. Tränen füllten ihre Augen bis zum Rand wie ein gleich über die Ufer tretender See. Es tat so unerträglich weh.


  Sie versuchte sich einzureden, dass alles nur ein Traum sei. Gleich würde sie erwachen. Mark lebte noch. Es gab keinen Unfall. Ganz einfach, weil sie sich nicht daran erinnerte. So etwas geschah nicht im realen Leben. Solche Grausamkeiten waren Träumen, Büchern oder Filmen vorbehalten. So etwas sah man in den Nachrichten oder las man in der Boulevardpresse. Aber es passierte einem selbst nicht. Sie schloss die Augen in der Hoffnung, sie befände sich woanders, wenn sie die Lider wieder öffnete. Aber nein, noch immer standen ihre Eltern da und sahen sie mitleidig und mit hängenden Köpfen an.


  »Geht weg!«, schrie sie jetzt. Vielleicht würde dann der Vorhang fallen und dieses Stück aus dem Horrorkabinett wäre endlich vorbei.


  »Bitte, geht doch einfach. Lasst mich allein«, wimmerte sie jetzt. Es waren ihre Nerven, die trotz der Spritze ihr Eigenleben noch nicht aufgegeben hatten.


  Magrit tat das Gegenteil. Sie trat ans Bett, umarmte Linda und drückte sie an sich. Schließlich war es wieder die Stimme ihres Vaters, die, einem Echo gleich, nachhallend zu ihr durchdrang.


  »Da ist noch etwas anderes«, sagte Benedikt.


  Die Wirkung der Spritze verstärkte sich nun, lähmte Lindas Denkapparat und Vorstellungskraft noch mehr und verhinderte so eine weitere Gefühlsaufwallung. Dennoch fragte sie sich, was so wichtig sein könnte, dass ihr Vater jetzt noch darauf zu sprechen kam.


  »Eigentlich ist es eine gute Nachricht«, sagte er.


  Ihr Vater zwang sich ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf die Lippen und machte eine gewichtige Pause. Linda hatte keine Ahnung, was jetzt kommen würde, und als er es schließlich aussprach, sah sie ihn nur ungläubig an.


  »Deiner Schwangerschaft haben der Unfall und das Koma offenbar nicht geschadet.« Benedikt öffnete den Mund, um weiterzureden.


  »Was?«, flüsterte Linda. Ihr Vater hatte die Worte ganz selbstverständlich ausgesprochen. Doch in diesem Punkt war Linda jetzt völlig verwirrt.


  »Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich bin nicht schwanger«, sagte sie.


  »Doch, das bist du. Willst du die letzten Ultraschallbilder sehen?«


  Linda schüttelte entgeistert den Kopf. Was ihr Vater kundtat, war so verstörend und befremdlich, als ob er von einer anderen Person reden würde.


  Ihr Vater drückte ihre Hand jetzt fester.


  »Linda, du hast es uns selbst erzählt. Wenn du es nicht mehr weißt, dann muss es an dem Unfall liegen. Du hast dabei ein starkes Schädeltrauma davongetragen.«


  Ihr Vater blickte jetzt noch ernster als vorhin. Als er sah, dass Linda ihm noch immer nicht glaubte, sprach er weiter.


  »Du warst am Mittag des Unfalltages bei Maja zum Mittagessen und hast ihr als Erster davon erzählt. Danach hast du von dort aus bei uns angerufen. Wir waren ganz aus dem Häuschen. Ich habe, als wir erfahren haben, dass du einen Autounfall hattest, hier im Krankenhaus sofort Bescheid gesagt, dass du schwanger bist. Doch die Ärzte wussten es bereits von den Rettungssanitätern. Sie haben in deinem Wagen den Schwangerschaftstest gefunden. Dein Wagen hat sich mehrmals überschlagen, als er von der Straße abgekommen ist. Dabei ist das Handschuhfach aufgesprungen und der Test wurde in den Innenraum geschleudert.«


  Linda schloss die Augen und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Für eine Frau mit Kinderwunsch war der Anblick eines positiven Schwangerschaftstests einer der erhebendsten Momente im Leben. Und sie konnte sich weder daran erinnern, einen Test gemacht zu haben, noch an das spätere Glücksgefühl. Augenblicklich empfand Linda eine Mischung aus Freude, Trauer, Erleichterung und Sorge. Wie sehr hatte sie sich ein Kind mit Mark gewünscht, und jetzt sollte sie tatsächlich schwanger sein und nichts davon wissen?


  Sie dachte an die vielen Unterhaltungen zu diesem Thema zurück, die sie mit ihrer Schwester geführt hatte. Erst vor wenigen Wochen hatte Maja sie bei einem Besuch zum Abendessen in ihrem Haus in der Küche zur Seite genommen und auf sie eingeredet.


  »Jetzt wirst du bald neunundzwanzig. Langsam wird es Zeit, wenn ihr Kinder wollt«, sagte sie und schwenkte dabei den Rotwein in ihrem Glas. Linda verdrehte die Augen. Maja wusste ganz genau, dass Mark von dem Thema Kinder nicht begeistert war. Aber sie hatte schon ein paar Gläser von dem spanischen Cabernet Sauvignon gehabt, deshalb verzieh Linda ihr, dass sie schon wieder damit anfing.


  »Mark meint, dass wir damit noch ein wenig warten sollten«, sagte Linda und nippte an ihrem Mineralwasser.


  »Ich meine ja nur, es wäre doch schön, wenn unsere und eure Kinder noch zusammen spielen könnten. Wenn der Altersunterschied zu groß ist, dann geht das nicht mehr so gut.«


  »Du weißt, dass Mark als Vollwaise in einem Heim groß geworden ist. Ich glaube, er hat Angst vor dem Thema und bezweifelt, dass er ein guter Vater wäre.« Linda klang jetzt leicht gereizt.


  Maja legte den Kopf schief und lächelte.


  »Die Frage ist doch, was du willst und was du denkst.«


  »Die Antwort kennst du ganz genau.«


  »Und glaubst du, dass Mark jemals einfach so seine Meinung ändern wird? Er verdrängt das Thema einfach so lange, bis es sich von selbst erledigt hat und die biologische Uhr abgelaufen ist.«


  Jetzt war Linda richtig sauer. Warum musste sich ihre Schwester ewig in ihr Leben einmischen? Wenn du damals einkaufen gegangen wärst, wie Mutter es dir aufgetragen hatte, dann hätte der Mann dich geholt, und du wärst dann statt meiner in diesem Loch fast verrottet. Im gleichen Moment hasste sie sich für diesen Gedanken. Linda wusste, dass Maja gerade in den ersten Jahren nach Lindas Entführung unter starken Schuldgefühlen gelitten hatte, dass es nicht sie, sondern ihre kleine Schwester erwischt hatte.


  Maja nahm Linda noch einmal in den Arm und drückte sie. Anscheinend hatte sie gemerkt, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln, wenn sie sich mit ihrer Schwester nicht streiten und den schönen Abend nicht noch verderben wollte.


  »Ich verrate dir ein Geheimnis«, sagte Linda.


  »Als Mark und ich heirateten, wusste er, dass ich eine Familie mit Kindern will.«


  »Ja und?«


  »Nun, ich habe schon vor ein paar Wochen beschlossen, ihm in diesem Punkt keine Wahl mehr zu lassen. Wenn du verstehst, was ich meine.«


  Jetzt strahlte Maja. »Das hätte ich meiner braven Schwester gar nicht zugetraut.«


  Linda lächelte verschwörerisch.


  »Es soll ja vorkommen, dass man einfach mal vergisst, die Pille zu nehmen«, flüsterte Linda und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Mark sich bereits zum Aufbruch erhoben hatte.


  »Und manche Männer muss man einfach zu ihrem Glück zwingen«, flüsterte Maja, als sie ihr nachfolgte.


  Mark hatte sie nicht dazu zwingen können. Er ist tot. Es ist kein böser Traum, kein Gruselkino. Es ist die Realität. Wir hatten einen Autounfall, und er kam dabei ums Leben. Irgendwo in deinem Kopf existieren die passenden Bilder dazu. Sie spürte, dass sie die in Gedanken gesprochenen Sätze mehr und mehr dehnte und die Müdigkeit immer stärker wurde. Doch da war noch ein Gefühl. Etwas stimmte nicht an dem, was ihre Eltern ihr erzählt hatten. Oder glaubte sie das nur, weil sie die grausame Wahrheit nicht akzeptieren konnte? Am Anfang jeder Trauer steht das Leugnen. Der Satz, den sie irgendwo einmal aufgeschnappt hatte, kam ihr in den Sinn und entfernte sich dann langsam wie ein davonfliegender Vogel in den Weiten ihres Unterbewusstseins. Am Ende dachte sie nichts mehr. Es war, als schwebe sie im Weltall, umgeben von Leere und Dunkelheit.
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  Linda erwachte ohne die geringste Ahnung, wie spät es war, schweißgebadet von unzähligen Albträumen, die sich wie eine Perlenkette ohne Unterbrechung aneinandergereiht hatten. Sie wusste nicht mehr genau, was sie geträumt hatte, nur dass es grausam gewesen war und dass jeder Traum mit ihrem oder Marks Tod endete. Einmal ertrank sie in einem tosenden Meer, ein anderes Mal wurde sie erschossen und musste vorher zusehen, wie Mark dasselbe Schicksal ereilte.


  Aber wach zu sein war keineswegs besser. Linda fühlte sich elender denn je und blickte zum Fenster. Es war noch hell draußen. Der Wecker verriet ihr, dass es kurz nach vierzehn Uhr war. Das Mittagessen stand abgedeckt mit einer beigefarbenen Plastikhaube auf dem kleinen Tisch in der Ecke. Doch Linda verspürte nicht den geringsten Appetit. Im Gegenteil, der Gedanke an etwas Essbares ließ einen neuerlichen Anflug von Übelkeit in ihr aufkeimen. Sie betastete ihren Bauch, der keinerlei Anzeichen dafür verriet, dass sie ein Kind erwartete, und fragte sich, ob die dauernde Übelkeit von ihrer Kopfverletzung herrührte oder eine Begleiterscheinung ihrer Schwangerschaft war.


  Lindas Mutter saß noch immer neben ihr. Sie nahm den von Lindas Fieber getrockneten Waschlappen von ihrer Stirn, tauchte ihn in die Wasserschüssel auf dem Beistellcontainer, drückte ihn aus und legte ihn wortlos wieder auf Lindas Stirn.


  Linda tastete nach ihrer Schildkrötenlampe und schaltete sie ein. Die Sterne, die sie an die Zimmerdecke zauberte, schenkten Linda diesmal keinen Trost. An der hellen Decke wirkten die Sterne blass und unscheinbar. Und doch spiegelten sie Lindas Emotionen nur zu gut wider. Sie fühlte sich so unglaublich matt, leer und zerbrechlich. Wieder rannen Tränen über ihre Wangen, und sie fragte sich, wie viele davon ihr Körper noch bilden konnte.


  Mein Gott, sie hatte vor über zwei Wochen einen Autounfall gehabt, der ihren Mann getötet und sie ins Koma befördert hatte und von dem sie so wenig wusste wie von ihrer Schwangerschaft. Was sie eigentlich hätte glücklich machen sollen, machte sie nur unsäglich traurig, weil mit der Schwangerschaft unweigerlich auch der Gedanke an Mark verbunden war. Wie sollte sie nur damit fertig werden? Die Vorstellung eines über neun Monate in ihrem Bauch heranwachsenden Babys machte ihr im Moment nur zusätzliche Angst vor der Zukunft. In jeder Sekunde würde es sie an den Unfall und damit an den Untergang ihrer Vorstellung von einem glücklichen Leben erinnern. Ein lebendes Mahnmal. Sie schämte sich für diese Gedanken. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie stellte sich jetzt schon vor, wie sie damit umgehen würde, wenn ihr Kind seinem Vater ähnelte. Würde sie sich irgendwann darüber nur noch freuen können? Sie hielt es für ausgeschlossen. Sie würde immer vorrangig die Verbitterung über die Willkür des Schicksals und die Tatsache, dass ihr gemeinsames Kind niemals seinen Vater kennenlernen durfte, in sich tragen.


  Traf sie vielleicht sogar eine Schuld? Sie hatte schließlich am Steuer gesessen. Mark war zweifelsohne ein besserer Fahrer als sie gewesen. Vielleicht hätte er einem Zusammenstoß mit dem anderen Auto noch ausweichen können, hätte besser reagiert. Aber so war es nicht. Sie lebte, und er war tot. Sie konnte es sich noch so oft sagen.


  Doch Marks Tod blieb völlig irreal. Ohne jede Erinnerung war es eine Geschichte, die man ihr erzählte, die schrecklich genug war, um sie aus der Bahn zu werfen. Und obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es sich so verhielt, nagte doch tief in ihr drin der Zweifel, denn sie musste sich auf die Erzählungen anderer darüber verlassen, was ihr und Mark zugestoßen sein sollte.


  Dabei war für sie die Welt zwei Wochen lang stehen geblieben. Es kam ihr so vor, als habe sie noch vor wenigen Stunden mit Mark am Telefon gesprochen und ihm die Botschaft des anonymen Anrufers ausgerichtet. Sie hörte noch genau sein Lachen darüber in ihren Ohren nachklingen. Angeblich sei dies nur der Streich eines exzentrischen Kunden gewesen, der für Auftritte dieser Art bekannt war. Mark hatte ihr mit dieser Erklärung sämtliche Befürchtungen, die mit der unheimlichen Stimme einhergegangen waren, genommen. Er konnte doch unmöglich tot sein. Vielleicht befand sie sich auch jetzt gerade noch immer in einem fürchterlichen, nicht enden wollenden Albtraum, und wenn sie gleich erwachen würde, läge sie zu Hause in ihrem Bett neben Mark. Doch noch nie hatte sie in einem Traum daran gedacht, dass sie träumen könnte. Und noch nie hatte sie in einem Traum so reale Schmerzen und Gefühle erlebt.


  »Ich kann das nicht glauben«, sagte sie irgendwann vor sich hin und starrte dabei ausdruckslos nach rechts aus dem Fenster, an dessen Scheiben die Regentropfen des gerade niedergegangenen Schauers abperlten.


  Magrit seufzte und kniff die Lippen zusammen.


  »Uns geht es doch genauso. Es ist, als ob Mark kurz weg wäre und gleich wieder heimkommen würde. Wir können es nicht begreifen.«


  Jetzt begann Linda wieder zu zittern. Magrit nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.


  »Dabei haben Mark und Vater auf meiner Geburtstagsparty so ausgelassen zusammen gesungen«, schluchzte Linda. »Ich sehe diese Bilder immer wieder vor mir. Für mich ist es, als ob es gestern gewesen wäre, und dann tut es so weh, weil ich weiß, dass es nie wieder so sein wird.«


  Magrit sagte zunächst kein Wort darauf, sondern sah ihre Tochter nur mit einem seltsamen Blick an. Da Linda inzwischen fror, nahm sie den Waschlappen von der Stirn und gab ihn ihrer Mutter, die ihn zaghaft entgegennahm.


  »Linda, dein Vater singt schrecklich, und er tut es weder freiwillig noch zum Spaß allein unter der Dusche und schon gar nicht auf einer Feier, bei der ihm andere zuhören könnten«, sagte sie schließlich zögerlich.


  »Ich weiß, da ist Vater genau wie Mark. Aber auf der Feier am Abend vor dem Unfall haben beide doch zusammen Karaoke gesungen.«


  Magrit schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir die Illusion nehmen soll.«


  Linda richtete sich überrascht im Bett auf und schaute ihre Mutter perplex an.


  »Was denn für eine Illusion?«


  Magrit zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Es muss an dem Koma liegen. Deine Erinnerungen stimmen nicht mit der Wirklichkeit überein. Wahrscheinlich hast du das alles geträumt.«


  »Geträumt?«, sagte Linda ungläubig.


  Magrit nickte.


  »Deinen letzten Geburtstag hast du ganz allein mit Mark verbracht. Du hattest keine Lust zu feiern. Wir wären gern vorbeigekommen, um dir zu gratulieren, aber du hast schon eine Woche vorher Bescheid gesagt, dass wir nur anrufen sollen, weil du einen romantischen Abend mit deinem Mann verbringen möchtest. Eine Überraschungsparty hat es zwar gegeben. Aber das war letztes Jahr, und nicht bei euch daheim, sondern bei uns. Ein Karaoke-Singen hat nicht stattgefunden. Da kannst du deine Schwester und jeden, der dabei war, gern fragen.«


  Linda sank zurück auf ihr Bett, zog die Decke bis zum Kinn und starrte mit weit offenen Augen an die Decke. Sie war geschockt über das, was ihre Mutter soeben geschildert hatte, da sich die in ihrem Gedächtnis gespeicherten Abläufe nicht mit diesen Geschehnissen deckten. Was war nur los mit ihr? Anscheinend pickte sich ihr Gehirn einzelne Ereignisse aus ihrem Leben heraus und verformte diese zu einer neuen Realität, die aber niemals wirklich so stattgefunden hatte. Das war so erschreckend, dass Linda die Zeit völlig vergaß. Sie fühlte sich wie schwerelos und ohne jegliche Orientierung.


  Irgendwann holte sie ein Pfleger für ihre Übungsstunde ab. Muskelaufbau und Koordinationstraining waren dringend nötig. Bis auf ihr linkes Bein, das sie noch immer nicht in einen koordinierten Laufrhythmus bringen konnte und das daher beim Gehen leicht nachhinkte, schien körperlich wieder alles in Ordnung zu kommen. Allerdings war ihr Bein im Moment ihre geringste Sorge. Mehr Gedanken machte sie sich angesichts ihrer falschen Erinnerung nun über ihre geistige Gesundheit. Sie war eine werdende Mutter und hätte sich noch vor wenigen Wochen über nichts in der Welt mehr gefreut. Doch diese Freude war ihr nicht vergönnt. Das Baby in ihrem Bauch würde bereits als Halbwaise zur Welt kommen. Und als ob das noch nicht genug war, stimmte nun auch noch offensichtlich etwas nicht mit ihrem Gedächtnis. Fast wäre ihr ein hysterisches Auflachen herausgerutscht.


  Nach der Physiotherapie ging Linda hinaus in den zum Sankt-Georgius-Klinikum gehörenden Park, setzte sich auf eine der Bänke und hörte den Vögeln zu, die in den dichten Blättern der Laubbäume Konzerte gaben. Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch. Es war klar, dass sie noch keine Veränderung spürte. Sie war erst in der achten Woche. Nachdem sie die Ärztin aus der Gynäkologie noch einmal ausgiebig untersucht hatte und sie während der Ultraschalluntersuchung selbst die Bilder und Herztöne ihres Kindes sehen und hören konnte, war wenigstens die Schwangerschaft wirklicher für sie geworden. Nun nutzte sie die Zeit, sich mit diesem Gedanken noch vertrauter zu machen und darüber nachzudenken, was das alles für sie bedeuten würde.


  Sie schloss die Augen, um intensiv den Geruch des feuchten Grases einzuatmen, und dann, ganz unerwartet, endete der Film ihrer Erinnerungen nicht mehr im Wohnzimmer ihres Hauses, sondern lief einfach weiter. Sie sah noch einmal vor ihrem inneren Auge, wie sie mit dem unbekannten Anrufer telefonierte und anschließend Mark anrief, um ihm davon zu erzählen. Doch im Gegensatz zu ihrer bisherigen Wahrnehmung blieben Wände, Decken und Fußboden gleich in Konsistenz, Form und Entfernung. Die surrealen Eindrücke kurz vor ihrem Blackout waren jetzt ausgelöscht. Linda sah sich stattdessen in die Küche gehen und – ihr Herzschlag setzte einen Moment aus – sie sah sich einen Schwangerschaftstest aus ihrer Handtasche nehmen. Nachdem sie den Test im Bad durchgeführt hatte, wartete sie bei einer Tasse Tee auf das Ergebnis. Sie versuchte, in einer Zeitschrift zu lesen, ertappte sich jedoch ständig dabei, wie sie auf den Teststreifen schielte. Dann das eindeutige Ergebnis. Zwei deutliche blaue Streifen. Linda fühlte wieder, wie ihr vor Freude ganz heiß geworden war, wie sie, ohne es zu wollen, lachen musste und sich winzige Tränen der Freude in ihren Augenwinkeln bildeten. Sie war schwanger und Mark wusste noch nicht einmal, dass sie die Pille vor zwei Monaten abgesetzt hatte. Wie würde er darauf reagieren? Er hatte das Thema Kinder immer recht deutlich umschifft. Als Linda anschließend zu ihrer Schwester fuhr, war sie jedoch sicher, dass er sich ebenso darüber freuen würde wie sie. Mark war ein großer Junge. Wie viele Männer hatte er Angst vor der Verantwortung. Doch Linda zweifelte nicht daran, dass er der beste Vater werden würde, den man sich vorstellen konnte. Sie würde es ihm in Paris sagen. Gab es einen besseren Ort? Wahrscheinlich während einer Fahrt mit dem Schiff über die Seine, oder doch lieber auf dem Eiffelturm, in der Sacré Cœur oder im Louvre vor dem Bild der Mona Lisa.


  Als Linda das Haus verließ, um zu ihrer Schwester zu fahren, hatte sie das Gefühl, dass alles perfekt lief. Sie brannte darauf, Maja die Neuigkeiten zu erzählen, und musste sich zügeln, dass sie die hügelige und kurvenreiche Straße hinauf in das kleine Dorf Gerlfangen nicht zu schnell fuhr. Wie vorherzusehen, war Maja außer sich vor Freude, wie auch ihre Eltern, die sie gleich danach anrief, um die gute Kunde zu übermitteln. Nach dem Mittagessen war Linda zu Milla ins Krankenhaus nach Dillingen gefahren. In denselben zehnstöckigen, modernen Flachdachbau, in dem auch sie nun lag. Sie hatte sich unwohl gefühlt, wie immer, wenn sie ein Krankenhaus betrat. Der typische Geruch, eine Mischung aus abgestandener Luft, Schweiß, antiseptischer Handseife und Medikamenten, war ihr entgegengewabert.


  Milla war wohlauf. Sie sagte, sie dürfe schon in ein paar Tagen wieder nach Hause ins Kinderdorf, und ihr Bruder Ben war bei ihr gewesen, als Linda eintraf.


  Ben war Millas einziger noch lebender Verwandter. Millas Vater hatte sich erhängt und die Mutter war vor zwei Jahren an den Folgen ihres Alkoholkonsums verstorben. Zu dieser Zeit waren Milla und ihr großer Bruder schon vom Jugendamt im Heim untergebracht worden.


  Ben war sofort aus Berlin angereist, nachdem man ihn über Millas Sturz informiert hatte. Tags zuvor hatte Linda noch mit Milla über ihn gesprochen. Das Mädchen war seinetwegen ganz verstört gewesen, weil er seine Arbeit verloren hatte und deshalb nicht genau wusste, wann er sie endlich bei sich aufnehmen könnte.


  »Du wirst sehen, bald hat Ben eine noch viel bessere Arbeit gefunden und dann wird dein Traum doch noch schneller wahr, als du jetzt vielleicht denkst«, hatte Linda zu ihr gesagt.


  Milla hatte sie mit großen Augen angeschaut.


  »Meinst du wirklich?«


  Linda hatte nicht lange überlegt. Nichts war schlimmer, als Kindern ihre Träume und Hoffnungen zu nehmen.


  »Ja, wenn du fest daran glaubst, können sogar Wunder geschehen.«


  »Schön, dass du immer zu uns kommst«, hatte Milla gesagt und gelächelt. Dann war sie wie ausgewechselt aufgesprungen und zu den anderen Kindern auf den Spielplatz gelaufen. Dort war sie dann später von diesem gottverdammten Baum gestürzt.


  Linda sah sich noch aus dem Krankenhaus hinausgehen, dann endete ihre Erinnerung jedoch abrupt. Wie sehr sie sich auch bemühte, mehr aus sich herauszuholen, es wollte ihr nicht gelingen.


  »Guten Tag, Frau Förster. Na, was macht die Erinnerungsarbeit? Sind noch keine neuen Bilder aufgetaucht?«


  Das war Dr. Feiser. Linda hatte gar nicht bemerkt, dass er sich neben sie auf die Parkbank gesetzt hatte.


  Dr. Feiser war ein auf Komapatienten spezialisierter Neurologe. Er vertrat Dr. Obermann in dessen Abwesenheit, was nicht besonders oft vorkam. Hin und wieder tauchte Dr. Feiser aber auf und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Er war sehr freundlich, hatte es in der Regel jedoch immer ziemlich eilig. Umso mehr verwunderte es Linda, dass er sich nun die Zeit nahm, sie hier draußen aufzusuchen und sich sogar neben sie auf die Bank setzte.


  Dr. Feiser bemerkte, dass Linda kurz erschrocken war, als er sie angesprochen hatte, und räusperte sich jetzt verlegen.


  »Entschuldigung, ich dachte, Sie hätten mich kommen gehört.«


  Linda brauchte einen Moment, bis sie wieder in der Gegenwart war.


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich war wohl gerade in Gedanken so abwesend, dass ich nicht einmal einen Elefanten wahrgenommen hätte, wenn er genau vor mir gestanden hätte.«


  Jetzt lachte Dr. Feiser, der auf Linda von Anfang an einen ungesunden Eindruck gemacht hatte. Sein Gesicht war schwammig und ungewöhnlich weiß, während seine Haare pechschwarz gefärbt waren. Außerdem hatte er schmale blasse Lippen und einen untersetzten Körperbau. Dr. Feiser war stets freundlich zu ihr. Dennoch fand Linda ihn unheimlich. Sie fragte sich, ob es an seiner hohen Stimme lag, die irgendwie nicht zu ihm passte.


  »Aber ich muss jetzt nicht annehmen, dass Sie zeitweise wieder ins Wachkoma zurückgefallen sind.«


  Linda fand den Witz nicht besonders gut, zwang sich aber dennoch zu einem Lächeln.


  »Nein, es war nur … Ich habe mich tatsächlich an etwas Neues erinnert.«


  Jetzt war Dr. Feiser plötzlich ganz ernst und wollte alles ganz genau wissen.


  Nachdem Linda es ihm erzählt hatte, nickte er und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Das ist ein ganz erheblicher Fortschritt, den sie da erzielt haben. Bei vielen Patienten bleiben die Erinnerungslücken ein Leben lang.«


  Feiser stand auf und gab Linda die Hand.


  »Ich muss jetzt weiter auf meiner Visite. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, erinnern Sie sich vielleicht sogar noch an weitere Einzelheiten.«


  »Das wäre schön«, sagte Linda und sah Feiser hinterher, wie er zurück zum Klinikgebäude ging, in dem er durch einen Hintereingang verschwand.
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  Linda wusste, dass sie unverschämtes Glück gehabt hatte. Dr. Obermann hatte ihr die Ursache und den Verlauf ihres Komas genau erklärt. Anfangs habe niemand eine Prognose über den Grad der nahezu sicheren irreversiblen Schäden auf körperlicher und geistiger Ebene stellen können. Man habe ja nicht einmal gewusst, ob sie je wieder aus dem Koma erwachen würde. Dies sei immer von der Anzahl der Nervenzellen und neuronalen Verbindungen abhängig, die im Großhirn durch das Schädeltrauma zerstört werden. In Lindas Fall sei nach ihrem Aufwachen eine überraschend schnelle Genesung eingetreten, und ihr jetziger Zustand grenze an ein Wunder.


  Linda hätte froh darüber sein müssen, doch dazu war sie nicht in der Lage. Die Fähigkeit, Freude zu empfinden, schien ihr vollkommen abhanden gekommen zu sein. Die meiste Zeit starrte sie nur traurig an die Wand gegenüber, auf die von den Kindern ihrer Schulklasse für sie gemalten Bilder, die ihre beiden Kolleginnen Melanie und Bettina ihr mitgebracht hatten. Dabei nahm sie die farbenfrohen Gemälde gar nicht wirklich wahr, sondern ließ sich mehr und mehr von ihrer Niedergeschlagenheit und den düsteren Gedanken gefangen nehmen. Dabei herrschte ein Gedanke vor, der sich einfach nicht ausblenden ließ. Ein Leben ohne Mark war nichts mehr wert.


  Man hatte ihr von seiner Beisetzung erzählt, die nur im engsten Kreis der Familie stattgefunden habe. Die Urne mit Marks Asche befand sich in der neu geschaffenen Urnenwand auf dem Beckinger Friedhof. Sie nahm sich vor, sofort nachzusehen, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Sie musste sich davon überzeugen, dass es der Wahrheit entsprach. Denn mit jedem Tag, den sie an dieses Bett gefesselt war, kam ihr Marks Tod irrealer vor.


  Linda setzte sich auf die Bettkante und sah aus dem Fenster hinaus auf die Stadt. Sie befand sich im fünften Stock und hatte von hier aus einen guten Überblick über die Häuser, welche selten mehr als vier Etagen hatten. In den Erdgeschossen waren hier im Zentrum zumeist Geschäfte und Gastronomiebetriebe untergebracht. Linda setzte vorsichtig die Füße auf den Boden, schlüpfte in ihre schwarzen Crocs und stellte sich vors Fenster. Von hier aus sah sie direkt auf den Park und die angrenzende Straße. Ein Lastwagen mit einem Anhänger voll mit Baumstämmen hatte Schwierigkeiten, die Kurve zu meistern, und zog, da er nur in Schrittgeschwindigkeit vorwärts kam, bereits eine kleine Autoschlange hinter sich her. Lindas Blick blieb an den Baumstämmen hängen. Es hatte in den letzten Monaten extrem viel geregnet und in den Wäldern war das Erdreich an den Hängen so sehr unterspült und abgetragen worden, dass zahlreiche Bäume umgestürzt waren. Und bei diesem Gedanken geschah etwas, auf das Linda nicht vorbereitet gewesen war. Eine neue Erinnerung kam zum Vorschein, nach der sie an einem umgestürzten Baum, dessen Wurzeln neben der Landstraße aufragten, vorbeifuhr.


  Sie sah sich in ihrem Peugeot sitzen und in Richtung Reimsbach fahren. Sie hatte den Schleichweg genommen. Eine schmale Straße, die vorbei an Feldern und Wäldern führte. Es war die schnellste Verbindung zwischen den Orten Düppenweiler und Reimsbach, die bei den Einheimischen unter dem Namen Kansas bekannt war. Im nächsten Moment schoss ein anderer Wagen ungebremst aus dem linken Feldweg. Ihr kleiner Peugeot wurde durch die Wucht des Zusammenpralls von der Fahrbahn in den Graben gedrängt und überschlug sich in das angrenzende Feld.


  Ein plötzlicher Schwächeanfall durchfuhr ihren Körper. Sie stützte sich auf der Fensterbank ab, legte die Stirn an die Scheibe und presste die Augen zusammen.


  Nein, das darf doch nicht wahr sein. Wieder rief sie sich die letzten Szenen ins Gedächtnis. Keine Veränderung. Es blieb dabei, und gerade das stellte alles auf den Kopf.


  Den Moment des Zusammenstoßes mit dem anderen Wagen noch einmal miterleben zu müssen, war schockierend genug. Doch zusätzlich brachte sie noch etwas ganz anderes aus der Fassung. Es war nur ein kleines Detail, dessen sie sich jetzt, auch wenn es eigentlich unmöglich erschien, absolut sicher war und das ihre Situation auf einen Schlag veränderte. Denn nach ihrer neuesten Erinnerung befand sie sich, als ihr Wagen sich überschlug, nicht mit Mark darin. Sie war allein.
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  Dr. Andreas Obermann saß auf einem Stuhl neben Lindas Krankenbett. Er schaute sie mit einem seltsamen Blick an. Darin lag echte Besorgnis, aber auch Neugier. Er zog die Augenbrauen zusammen und rieb mit der rechten Hand sein Kinn.


  »Auch auf die Gefahr hin, dass Sie einen Rückfall erleiden sollten und es Ihnen wieder schlechter geht – ich kann Ihre Freude nicht teilen, Frau Förster.«


  Er machte eine Pause und seufzte, bevor er fortfuhr.


  »So schwer das für Sie sein mag: Sie müssen den Tod Ihres Mannes akzeptieren. Laut dem Bericht des Notarztes und der Rettungssanitäter war Ihr Mann bereits verstorben, als sie dort eintrafen. Sie sind durch den Überschlag aus dem Wagen herauskatapultiert worden und lagen daraufhin dreizehn Tage im Koma. Die meisten Menschen vergessen dabei ihr halbes Leben und müssen nach dem Aufwachen erst mal die einfachsten Dinge wieder neu lernen. Es ist daher überhaupt nicht ungewöhnlich, dass sich falsche Erinnerungen bei Ihnen einschleichen, gerade weil Sie fieberhaft versuchen, sich zu erinnern. Mit anderen Worten, Ihr Gehirn spinnt Ihnen etwas vor, damit es seine Ruhe hat.«


  Dr. Obermann war ein Freund deutlicher Worte und Linda hätte sich normalerweise damit zufriedengegeben. Aber ihre Situation war nicht normal. Nein, sie würde kämpfen, sich nicht mit ein paar rührseligen Worten ihres Arztes begnügen, der wahrscheinlich gleich nach Feierabend in den Schoß seiner Vorzeigefamilie zurückkehren würde. Hier ging es schließlich um ihr Leben.


  »Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist. Aber es muss eine Verwechslung vorliegen. Mein Mann lebt. Er muss noch leben, weil er gar nicht bei mir im Wagen saß, als der Zusammenstoß passierte.«


  In Lindas Worten schwang Euphorie und Hoffnung mit. Die Vorstellung, dass Mark noch am Leben war, verschaffte ihr auf der Stelle immense Erleichterung. Doch Dr. Obermann schüttelte nur betroffen den Kopf.


  »Linda, ich bitte Sie, seien Sie doch realistisch. Es gab keinen Irrtum. Die Fakten sind eindeutig.«


  »Aber ich weiß, dass Mark bei dem Unfall nicht ums Leben gekommen ist. Das müssen Sie mir einfach glauben.«


  »Das sagen alle wiedererwachten Komapatienten. Die Erinnerungen sind so real – unmöglich, dass sie nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmen. Aber es geht hier nicht ums Glauben. Ich wünschte ja, Sie hätten recht. Doch meine Erfahrung sagt mir etwas anderes. Ich hatte schon einen Mann hier, der nach seinem Erwachen seine Frau sprechen wollte, die schon Jahre zuvor verstorben war. In der Erinnerung des Mannes war ihr Tod ausgelöscht. Das passiert gerade bei Menschen, die ihren Partner sehr geliebt haben. Und wie mir Ihre Mutter berichtete, dachten Sie, Ihr Mann und Ihr Vater hätten auf einer Party zusammen gesungen, wobei weder die Party noch das Singen tatsächlich stattgefunden hat.«


  Linda wusste, dass Dr. Obermann die besseren Argumente auf seiner Seite hatte. Natürlich musste er an dem zweifeln, woran sie sich angeblich erinnerte. Sie schüttelte jedoch trotzdem den Kopf wie ein störrisches Kind.


  »Kann ich dann bitte mit der Polizei sprechen? Wer ermittelt denn in der Sache?«


  »Frau Förster, da muss ich nachsehen. Aber bedenken Sie, ich will Ihnen doch nur helfen, damit Sie sich da nicht in etwas verrennen.«


  Für einen kurzen Moment sah Linda Dr. Obermann an. Ihr Blick hätte eine Kerze zum Schmelzen bringen können.


  »Wenn Sie mir dann die entsprechenden Namen bei der Polizei geben würden.«


  Wortlos verließ Dr. Obermann das Zimmer.


  Linda lag dank einer guten Zusatzversicherung in einem Einzelzimmer. Das hatte zum einen den Vorteil, dass sie nachts wesentlich besser schlief als zusammen mit einem fremden Menschen im gleichen Zimmer, und zum anderen konnte sie sich in dem Zimmer ausbreiten und es gestalten, wie sie wollte. So hatten Melanie und Bettina die mitgebrachten Kinderbilder auf ihren Wunsch hin an der ihrem Bett gegenüberliegenden Wand befestigt, sodass sie direkt darauf schauen konnte. Die sterile Zimmerwand hatte sich dadurch in eine bunte Collage aus über zwanzig handgemalten Bildern verwandelt. Während die Mädchen vorwiegend Blumenwiesen mit umherschwirrenden Bienen oder Feen malten, konzentrierten sich die Jungen auf Autos und Häuser. Jedes für sich war ein ausgesprochenes Kunstwerk, denn so gut wie keinem Erwachsenen war es noch möglich, Bilder so frei und unorthodox wie von Kinderhand zu malen. Und eines der Bilder fesselte in diesem Moment ganz besonders Lindas Aufmerksamkeit. Das Bild zeigte ein windschiefes Haus, vor dem ein Mann Holz hackte und eine Frau mit zwei Kindern an einem Tisch saß. Das Haus war umgeben von einem dichten Wald, nur ein schmaler Pfad führte hinaus. Dabei waren das Haus und die Menschen im Vergleich zu den Bäumen des Waldes viel zu groß geraten.


  Als Linda das Bild zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie sich gefragt, ob der kleine Julian vielleicht mit Absicht diese Proportionen gewählt hatte, weil er Riesen malen wollte und keine normalen Menschen. Jetzt schien es für sie eine ganz andere Bedeutung anzunehmen. Das Haus und der Wald erinnerten sie an etwas. Aber an was?


  Zehn Minuten später brachte Schwester Nicole, eine korpulente Mittzwanzigerin mit rundem Gesicht und nettem Lächeln, Linda einen Zettel mit zwei Namen und dahinterstehenden Telefonnummern.


  Linda sah sich die Namen auf dem Zettel an. Kriminalhauptkommissar Karsten Schwarzenberg vom Kriminaldauerdienst. Für einen Moment war sie konsterniert. Sie hatte Leonard Schwarzenberg, Karsten Schwarzenbergs Vater, gekannt. Nur wusste sie nicht, ob ihr das weiterhalf oder eher hinderlich war.


  Leonard Schwarzenberg hatte ihr vor zwanzig Jahren das Leben gerettet. Nachdem der festgenommene Tatverdächtige die Entführung zwar gestanden hatte, jedoch Lindas Aufenthaltsort nicht verriet, hatte Schwarzenberg senior diesen unter Anwendung unzulässiger Gewalt zum Reden gebracht. Die Presse hatte damals sogar von Folter gesprochen und den Kommissar an den Pranger gestellt. Leonard Schwarzenberg war wegen seines Verhaltens angeklagt und verurteilt worden. Und, was schlimmer war, danach unter Verlust seiner Pension unehrenhaft aus dem Polizeidienst entlassen worden.


  Lindas Vater Benedikt und Leonard Schwarzenberg blieben auch nach Lindas Befreiung in Kontakt und mit der Zeit entwickelte sich eine echte Männerfreundschaft zwischen dem Ex-Polizisten und dem Arzt. Sie trafen sich regelmäßig in ihrer Stammkneipe zum Fußballschauen und unternahmen gelegentlich kurze Reisen zusammen. Dabei erzählten sich die beiden Männer offenbar auch ganz private Dinge.


  In Lindas Gegenwart hatte ihr Vater seine Treffen mit Leonard Schwarzenberg nie erwähnt. Zu Recht befürchtete er wohl, dass allein der Name des Kommissars unweigerlich dazu führen würde, dass seine kleine Linda wieder die Szenen aus der schlimmsten Woche ihres Lebens vor Augen haben würde. Doch abends, wenn ihre Mutter noch in der Küche mit dem Abwasch beschäftigt war, erzählte Benedikt dieser auch manchmal, worüber er sich mit Leonard unterhalten hatte. Linda und Maja machten sich gewöhnlich um diese Zeit bettfertig und durften danach noch in ihren Kinderzimmern lesen, bis die Eltern nach oben kamen, um ihnen eine gute Nacht zu wünschen. Linda hatte recht früh begriffen, dass ihre Eltern Dinge, die nicht für Kinderohren bestimmt waren, in dieser Zeit besprachen. Oft tat sie deshalb nur so, als würde sie die Treppe hinauf ins Bad gehen. In Wirklichkeit aber setzte sie sich auf die unterste Treppenstufe und hörte neugierig zu, was ihre Eltern sich zu erzählen hatten. War absehbar, dass es nichts Interessantes für sie war, lief sie nach oben zu ihrer Schwester. Andernfalls verhielt Linda sich mucksmäuschenstill und spitzte die Ohren. Wenn der Name Schwarzenberg fiel, lauschte sie jedes Mal bis zum Ende. So wusste Linda von der Einschätzung ihres Vaters Benedikt, dass Karsten Schwarzenberg seinen Vater Leonard verehrt hatte, ihn nun aber verachtete. Karsten war zu der Zeit, als Lindas Entführung die Tagespresse beherrschte, gerade selbst in den Polizeidienst eingetreten, um seinem Vater nachzueifern. Benedikt vermutete, dass es schlimm für ihn gewesen sein musste, den Vater, der zeitlebens Vorbild für ihn gewesen war, seitdem als Privatdetektiv arbeiten sehen zu müssen.


  Vor drei Monaten war Leonard diese Arbeit dann zum Verhängnis geworden. Im Auftrag einer wohlhabenden Frau hatte er deren viele Jahre jüngeren Ehemann beschattet und dabei eine Affäre aufgedeckt. Die Frau hatte die Scheidung eingereicht und der Ehemann, der nun mittellos dastand, hatte Schwarzenberg senior aus Rache, wie der Staatsanwalt vor Gericht ausführte, erschossen. Wiederum hatte Leonard Schwarzenberg für Schlagzeilen gesorgt. Diesmal war er selbst das Opfer.


  Der zweite Name auf dem Zettel war Kriminalhauptkommissar Jochen Brenner vom Dezernat LPP 213 – Straftaten gegen das Leben.


  Kurz überlegte Linda noch, dann nahm sie das Telefon und wählte die Nummer von Hauptkommissar Karsten Schwarzenberg. Der hob nach dem fünften Klingeln ab. Linda atmete noch einmal tief durch und gab sich dann so selbstbewusst, wie sie nur konnte.


  »Mein Name ist Linda Förster. Man hat mir gesagt, Sie leiten die Ermittlungen wegen des Unfalls mit Fahrerflucht, bei dem ich schwer verletzt wurde und mein Mann angeblich ums Leben kam.«


  Der Mann am anderen Ende räusperte sich, ganz so, als wolle er Zeit gewinnen, um sich die richtigen Worte zu überlegen.


  »Sie sind also wieder zu Bewusstsein gekommen, das freut mich. Die Sache mit Ihrem Mann, die tut mir sehr leid.«


  »Danke, aber ich glaube, hier stimmt vielleicht etwas nicht.«


  Linda fixierte noch immer das gemalte Kinderbild an der gegenüberliegenden Wandseite. Sie spürte, dass der Anblick einen Vorgang in ihr auslöste. Das Bild formte langsam und noch schwammig neue Erinnerungen in ihr, schaufelte ihr Gedächtnis weiter frei von der Blockade. Ein Haus im Wald, was soll mir das sagen?


  Als Schwarzenberg nichts erwiderte, fuhr Linda fort.


  »Ich bin mir sicher, dass mein Mann zum Zeitpunkt des Unfalls gar nicht mit mir zusammen im Wagen saß. Ich war allein unterwegs.« Jetzt war es raus. Linda wusste, wie sich das anhören musste. Hinzu kam die Unsicherheit im Klang ihrer Stimme. Wieder vergingen einige Sekunden. Dann endlich kam eine Reaktion.


  »Eigentlich ist das schon nicht mehr mein Fall. Ich habe ihn an den Kollegen Brenner vom zuständigen Dezernat abgegeben. Das ist so üblich, nachdem der Kriminaldauerdienst den Fall aufgenommen und erste Ermittlungen eingeleitet hat.« Schwarzenberg räusperte sich und machte eine kurze Pause, so als ob er noch einmal überlegen musste. »Ich denke, Sie machen im Moment eine Menge durch.«


  In Schwarzenbergs Stimme lag so viel Bedauern, dass Linda wieder ein tiefes Gefühl der Trauer überfiel. Sie wusste, was er damit sagen wollte. Er glaubte ihr nicht. Der Elan, mit dem sie den Kommissar angerufen hatte, war auf einen Schlag verflogen. Was hatte sie auch gedacht? Dass er sagen würde: »Ja, Frau Förster, das sehe ich ganz genauso, gut, dass Sie anrufen, auch mir ist da ein Detail aufgefallen, das Ihre Theorie stützt«?


  Ja, das hatte sie geglaubt, weil sie sich dadurch besser gefühlt hätte. Sie wollte glauben, dass das Schicksal doch nicht ganz so hart zugeschlagen hatte, dass die Realität doch nicht ganz so bitter war. Jetzt erst kam ihr klar zu Bewusstsein, dass sie diesen Unfall nur knapp überlebt hatte und nichts, aber auch gar nichts mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war. Auch wenn sie meinte, dass Mark nicht im Wagen gesessen hatte – wo war er dann? Wenn er noch lebte, würde er sie doch nicht allein und in dem Glauben lassen, er sei tot. War es doch nur eine falsche Erinnerung, weil die Wahrheit so unerträglich war, dass sie diese nicht akzeptieren konnte?


  »Wenn es Ihnen recht ist, schicke ich Ihnen den Kollegen Brenner, dann können Sie mit ihm noch einmal alles in Ruhe durchgehen. Vielleicht können Sie sich ja auch noch an etwas erinnern, was uns auf die Spur des Unfallflüchtigen bringt. Da tappen die Kollegen nämlich noch völlig im Dunkeln.«


  Linda hatte Tränen in den Augen. Inzwischen war sie nicht mehr sicher, das Richtige getan zu haben.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Linda.


  »Ja, ich habe Ihren Vater nach dem Unfall in der Notaufnahme getroffen. Ich wusste es aber eigentlich schon vorher, als ich Ihren Geburtsnamen auf Ihrem Personalausweis gelesen habe.«


  »Schicken Sie deshalb Ihren Kollegen zu mir?«


  Schwarzenberg seufzte.


  »Natürlich nicht. Mein Vater hat damals getan, was er tun musste. Es ist nur … Ich habe keine Ermittlungsbefugnisse mehr in dem Fall.«


  Linda bemerkte, wie sich ein neuerlicher Sturm in ihrem Kopf ausbreitete. Ihr Schädel schmerzte fürchterlich und in ihren Ohren rauschte es. Plötzlich war ihr Mund so trocken, dass sie kaum weiterreden konnte.


  »Es geht hier aber nicht um die Unfallflucht. Es geht darum, dass mein Mann noch am Leben sein könnte.« Linda konnte nichts dafür, aber mit jedem Wort war ihre Stimme vorwurfsvoller und lauter geworden.


  Sekunden vergingen, in denen niemand etwas sagte.


  »Ich sage Kriminalhauptkommissar Brenner, dass er Ihnen noch heute einen Besuch abstatten soll. Einfach, weil er zuständig ist.«


  Damit war das Gespräch beendet. Linda starrte an die Decke und dann auf die Bilder der Kinder an der Wand, und im gleichen Moment traten nach und nach die letzten fehlenden Erinnerungen aus dem Nebel ihres Unterbewusstseins hervor. Und eine davon traf sie schnell und unvorbereitet wie ein Blitz. Wie Sonnenstrahlen das Eis eines gefrorenen Sees zum Tauen bringen konnten, so war es diesem einen Bild von dem Haus im Wald gelungen, den Schleier vor ihrem Gedächtnis wegzuziehen. Sie erinnerte sie sich nun wieder ganz genau daran, was nach ihrem Krankenbesuch bei Milla geschehen war.


  Sie war schon auf dem Parkplatz angelangt, als ihr einfiel, dass sie ihr Handy im Krankenhaus ausgeschaltet hatte. Also blieb sie kurz stehen, holte es aus ihrer Handtasche und schaltete es wieder ein. Sie hatte gerade die PIN eingegeben, als jemand hinter ihr ihren Namen rief. Als sie sich umdrehte, sah sie Millas Bruder Ben auf sich zukommen.


  »Ich wollte mich noch einmal bei Ihnen bedanken«, sagte er, als er vor ihr stand. »Milla erzählt viel von Ihnen. Sie mag Sie wirklich sehr, und ich weiß, dass Sie im Kinderheim in Ihrer Freizeit arbeiten.«


  »Das ist keine Arbeit für mich«, hatte Linda gesagt.


  »Ja, jedenfalls möchte ich Ihnen meine Hilfe anbieten, wenn Sie mal welche brauchen.«


  »Das ist nett. Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«


  »Man kann nie wissen«, hatte er gesagt. Er hatte einen dünnen Terminkalender aus der Gesäßtasche seiner Jeans gezogen, ein leeres Kalenderblatt eines seit ein paar Tagen verstrichenen Datums herausgerissen und mit dem Kalender als Unterlage eine Telefonnummer darauf gekritzelt.


  Im selben Moment hatte Lindas Handy mehrere Anrufe in Abwesenheit gemeldet. Alle stammten von Mark. Er hatte keine Mailboxnachricht hinterlassen.


  »Sie sind wohl ziemlich gefragt«, sagte Ben. Gedankenlos nahm Linda den Zettel, den er ihr hinhielt, und stopfte ihn achtlos in die Vordertasche ihrer Jeans.


  »Normalerweise nicht«, gab sie zurück.


  »Na, dann würde ich mal zurückrufen«, sagte er und wandte sich zum Gehen, zurück in Richtung Krankenhaus.


  Linda drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und drückte die Schnellwahlnummer für Marks Handy. Dann ging sie mit dem Handy am Ohr zu ihrem Wagen. Nach dem zweiten Klingeln war Mark am Apparat.


  »Du warst wahrscheinlich im Krankenhaus«, sagte er. Seine Stimme war freundlich, aber Linda glaubte, eine unterdrückte Anspannung herauszuhören. Keine nette Begrüßung, kein Geplänkel. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Ja, du hast ein paar Mal versucht, mich zu erreichen. Tut mir leid.«


  Was dann kam, traf Linda damals mit der gleichen Wucht wie heute und ließ ihr erneut vor instinktiver Angst für ein paar Sekunden den Atem stillstehen. Die Erkenntnis am Ende war so einfach wie weitgreifend. Entweder war sie dabei, verrückt zu werden, oder Mark war doch noch am Leben.
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  Am späten Nachmittag betrat ein Mann mit einem militärischen Bürstenhaarschnitt Lindas Zimmer, ohne ihr »Herein« auf sein Anklopfen abzuwarten. Er stellte sich ihr als Kriminalhauptkommissar Jochen Brenner vor. Seine Kollegin, die er im Schlepptau hatte, hieß Gerlinde Kaiser.


  Brenner steckte in einer verschlissenen Jeans mit Nietengürtel und ausgetretenen Stiefeln. Dazu trug er eine speckige schwarze Lederjacke, unter der ein T-Shirt mit dem Schriftzug der Band Die Toten Hosen über einem Totenkopf hervorlugte. Linda mochte die Band nicht besonders, im Gegensatz zu Mark, der fast alle ihre Lieder kannte. Vor allem die alten Stücke hatten es ihm angetan, Das Wort zum Sonntag war sein Lieblingssong. Er hatte sie sogar schon einmal überredet, auf ein Openair-Konzert der Band am Losheimer Stausee mitzukommen. Bis auf die Menschenmassen, die Beklemmung in ihr hervorgerufen hatten, war es ein unvergessliches Erlebnis geworden. Unweigerlich musste Linda an das Lied Eisgekühlter Bommerlunder denken. Die Melodie erklang in ihrem Kopf. Eine kindgerechte Abwandlung davon sang sie mit den Kindern im Musikunterricht in der Schule. Die Kinder sangen Eisgekühlte Coca Cola. Mit jeder Strophe wurde es lauter und schneller. Sie sah die singenden und am Ende schreienden Kinder vor sich. Ob sie je wieder so ausgelassen mit ihrer Klasse würde mitsingen können? Sie bezweifelte es.


  Ihr Blick war kurz zur Decke abgewandert, jetzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Polizisten. Linda roch erneut den kalten Rauch, der wie eine Klette an ihm hing und den zuvor bereits die Zugluft, die er mit dem Öffnen der Tür verursacht hatte, in ihr Zimmer getragen hatte. Seine Kollegin sah kein Stück netter aus. Vermutlich hatten sie die beiden zu einem Team vereint, weil sie so gut zueinander passten. Auch sie trug eine Jeans, dazu Doc Martens und eine schwarze Kapuzenjacke. Ihre schulterlangen schwarzen Haare, das bleiche Gesicht mit dem roten Lippenstift und dem schwarzen Lidschatten verstärkten ihr düsteres Aussehen. Der ausdruckslose Blick und der Kaugummi, den sie gelangweilt malträtierte, rundeten den unsympathischen Gesamteindruck ab.


  »Hauptkommissar Schwarzenberg hat uns informiert, dass Sie ihn angerufen haben. Sie erinnern sich nun an den Unfallhergang?«


  Brenner hatte sich am Fußende von Lindas Bett aufgebaut und seine schwieligen Hände auf die Bettstange gelegt, während die Frau versetzt hinter ihm stehen blieb.


  »Ja, das war heute Morgen.«


  Brenner kniff die Augen zusammen, als ob er gegen die Sonne blicken musste, und kratzte sich am Kopf.


  »Wir haben im Moment ziemlich viele Fälle gleichzeitig zu bearbeiten, und in Ihrem Fall – ich meine, wegen der Unfallflucht –, da haben wir keine Spur von dem Fahrer, der Ihr Fahrzeug gerammt hat.«


  Linda griff nach dem Metalldreieck, das an einer Stange hing, die wie ein Galgen über ihr Bett ragte, und zog sich daran hoch, bis sie aufrecht im Bett saß. Wenn sie mit Brenner schon nicht auf Augenhöhe reden konnte, dann wollte sie dem zumindest nahe kommen.


  »Das hört sich ja an, als hätten Sie die Ermittlungen bereits abgeschlossen«, sagte Linda.


  Brenner rieb sich jetzt die Nase und trat von einem Bein auf das andere.


  »Um ehrlich zu sein, Frau Förster … Der Unfall liegt nun schon fast drei Wochen zurück. Die Chancen, jetzt noch den Unfallflüchtigen zu überführen, sind recht gering. Da haben die neuen Fälle eben Vorrang. Je aktueller, desto höher die Aufklärungswahrscheinlichkeit. So ist das eben. Es sei denn, Sie hätten ein paar neue Informationen für uns.«


  »Was schwebt Ihnen denn da so vor? Soll ich Ihnen die Marke des Wagens und das Aussehen des Fahrers beschreiben?«


  Brenner lächelte selbstsicher.


  »Also, was den Wagen anbelangt, wissen wir aufgrund der Auswertung der fremden Lackspuren an Ihrem Wagen, dass es sich um einen schwarzen 3er BMW gehandelt hat. Baujahr zwischen 2008 und 2011. Allerdings gibt es unzählige solcher Autos in der Gegend, wenn der Fahrer überhaupt von hier stammt. Bisher gibt es auch keine Meldung aus den von uns informierten Autowerkstätten, dass ein solcher Wagen in Reparatur gegeben worden wäre. Ohne Täterbeschreibung sind wir mit unserem Latein am Ende.«


  Linda schloss für einen Moment die Augen. Wahrscheinlich war sie für die beiden Polizisten die letzte Station auf dem Weg in den Feierabend gewesen, so nüchtern hatte Brenner seinen Bericht heruntergeleiert.


  »Nein, tut mir leid, alles ging sehr schnell. Ich weiß nur, dass mein Wagen durch den Zusammenstoß von der Straße abkam.«


  Brenner nickte und verzog mit gespieltem Bedauern das Gesicht.


  »Das deckt sich mit unserem Ermittlungsergebnis. Der Wagen kam ungebremst von links. Sie hatten Vorfahrt. Wir vermuten, dass der Fahrer oder die Fahrerin alkoholisiert war. Diese Strecke ist kaum befahren, ein willkommener und altbekannter Schleichweg für alle, die einer Polizeikontrolle entgehen wollen. Können Sie sich erinnern, wohin Sie unterwegs waren? Wollten Sie nach Reimsbach oder Schmelz? Mehr Möglichkeiten gibt es da ja nicht.«


  Linda sah zuerst Brenner, dann seine Kollegin an. Die beiden hielten sie jetzt schon für nicht ganz zurechnungsfähig. Was würden sie erst denken, wenn sie ihnen von ihrer neuesten Erinnerung erzählte? Aber sie musste es tun, wenn sie Klarheit über das, was wirklich geschehen war, bekommen wollte.


  »Doch, es gibt noch eine andere Möglichkeit, und ja, ich weiß, wohin ich wollte. Nur wird Ihnen das wahrscheinlich nicht gefallen. Mir geht es auch nicht in erster Linie darum, dass der Unfallflüchtige gefunden wird. Hat Ihnen Ihr Kollege Schwarzenberg denn noch nichts erzählt?«


  Brenner seufzte und blickte sich zu der Kaugummikauerin um. Sie zog die Augenbrauen nach oben und zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Hab ich’s dir nicht gesagt? Es ist zwar total bescheuert, und wir haben eigentlich schon längst Feierabend, aber wir müssen uns trotzdem anhören, was diese Irre zu sagen hat.« Brenner fixierte Linda jetzt mit ernstem Blick, so als wolle er durch sie hindurchsehen, um ihren Geisteszustand zu überprüfen.


  »Wenn es um Ihren Mann geht – ja, Hauptkommissar Schwarzenberg hat mir davon erzählt, dass Sie glauben, er sei gar nicht im Wagen gewesen, als der Unfall geschah. Aber ich wollte nicht von mir aus auf das Thema kommen, weil sich diese Behauptung doch etwas seltsam anhört.«


  Linda konnte Brenners herausforderndem Blick nicht standhalten und richtete ihre Augen nach unten auf ihre Hände, die sie auf der weißen Bettdecke wie zum Gebet zusammengefaltet hatte. Sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie konnte nichts dagegen tun. Jetzt würde sie ihnen auch noch das offenbaren, was ihr als Letztes wieder eingefallen war und ihre Annahme stützte, dass sie allein im Wagen saß, als der Unfall geschah.


  »Ich weiß, dass sich das seltsam anhört. Aber meine Erinnerungen sind zu detailliert, um falsch sein zu können. Mein Mann hat nachmittags mehrmals versucht, mich anzurufen, während ich bei einem Krankenhausbesuch war und das Handy ausgeschaltet hatte. Als ich ihn zurückrief, bat er mich, in eine verfallene Waldhütte zu kommen, die wir beide von gemeinsamen Wanderungen her kennen. Mark sagte, alles habe sich verändert, und er könne mir das unmöglich am Telefon erklären.«


  Linda machte eine gewichtige Pause und atmete noch einmal durch. Dann sprach sie mit brüchiger Stimme weiter.


  »Die Hütte ist nur ein paar Hundert Meter von der Unfallstelle entfernt, und dorthin war ich auch unterwegs, als der Unfall geschah. «


  Linda blickte in das von stummer Fassungslosigkeit gezeichnete Gesicht Brenners. Seine Kollegin Kaiser hingegen sah noch immer unbeeindruckt aus und ließ jegliches Mienenspiel vermissen.


  »Sie sind doch von der Polizei. Sie könnten der Sache doch nachgehen«, bat Linda flehentlich.


  Brenner drehte sich nun zu seiner Kollegin um und nickte ihr zu. Diese ging daraufhin zur Tür hinaus. Dann wandte sich Brenner wieder an Linda.


  »Frau Förster, wir haben Ihren Mann auf dem Beifahrersitz Ihres Wagens gefunden, und er war tot. Es gibt nichts, dem wir diesbezüglich noch nachgehen könnten.«


  Brenners harte Worte trafen Linda schwer. Vielleicht gerade, weil sie die Situation auf den Punkt brachten. Sogleich rannen ihr Tränen über die Wangen. Sie hatte nicht nur Mark verloren und bekam ein Baby von ihm, jetzt litt sie offenbar auch noch gehäuft an Erinnerungen, die mit der Realität nicht übereinstimmen konnten.


  Als die Tür wieder aufging, kam die Beamtin wieder herein, gefolgt von Dr. Obermann und Lindas Schwiegervater. Georg Förster war jetzt zweiundsiebzig Jahre alt, aber im Moment sah er aus wie zweiundachtzig. Dicke Tränensäcke hingen unter seinen Augen und seine Haut war aschfahl. Als ihre Blicke sich trafen, musste Linda schluchzen. Sie versuchte, es zu unterdrücken, aber die Tränen rannen ihr weiterhin über die Wangen. So verletzt und hoffnungslos hatte Linda ihren Schwiegervater, der sonst ein selbstbewusster und lustiger Mann war, noch nie gesehen. Der Eigentümer einer Immobilienagentur, die er vor über vierzig Jahren gegründet hatte, war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Von Anfang an hatte Förster auf eher wenige, dafür aber qualitativ hochwertige Objekte gesetzt. Das hatte sich ausgezahlt. Heute war die Agentur eine der besten Adressen und hatte sogar im Ausland Vertretungen. Vor zehn Jahren hatte Georg Förster Mark als Immobilienmakler auf Provisionsbasis angestellt. Diese Chance hatte Mark genutzt und war in nur zwei Jahren zum besten und profitabelsten Mitarbeiter aufgestiegen. Georg, dessen Frau zwei Jahre zuvor an Krebs verstorben war und mit der er keine eigenen Kinder hatte, schloss Mark mehr und mehr ins Herz. Auch Mark, dessen Eltern früh verstorben waren und der im Heim aufgewachsen war, fühlte sich sehr mit seinem Chef verbunden. Als Georg Förster Mark vor fünf Jahren schließlich anbot, ihn zu adoptieren, auch, weil er nicht wollte, dass sein beträchtliches Vermögen nach seinem Ableben in die Hände des Fiskus fiel, war Mark überglücklich und stimmte zu, woraufhin aus Mark Rudolf sodann Mark Förster wurde. Georg hatte Mark wie seinen eigenen Sohn geliebt. Nichts außer dessen Tod hätte diesen robusten Unternehmer, der in seinem Leben schon so viel verkraften musste, dermaßen in die Knie zwingen können. Allein sein Anblick machte Linda klar, dass sie im Irrtum sein musste.


  »Herr Förster, Ihre Schwiegertochter glaubt sich zu erinnern, dass ihr Mann sie angerufen habe, um sie in einer Waldhütte, die nahe der Unfallstelle liegt, zu treffen. Demzufolge sei er nicht bei ihr im Wagen gewesen, als der Unfall geschah.«


  Während Brenner sprach, ging er zu Lindas Nachttisch, nahm die Schneekugel vom Tisch und schüttelte sie. Der weiße Tiger darin war augenblicklich von einem Schneegestöber eingehüllt.


  »Mein Gott, Linda«, sagte Georg. Er kam zu ihr ans Bett und nahm ihre Hand. »Es tut mir so unendlich leid.« Auch ihm standen jetzt Tränen in den Augen. Aber Lindas Aufmerksamkeit galt der Schneekugel. Langsam legte sich der Sturm darin, und der Tiger kam wieder zum Vorschein. »Mark hat mir morgens, als er ins Büro kam, erzählt, dass ihr bei Alfonso zu Abend essen wolltet.«


  Der Tisch, ja, Linda hatte nicht mehr daran gedacht, aber Mark hatte ihr schon ein paar Tage vor ihrem Geburtstag erzählt, dass er für Samstagabend, dem Unfallabend, bei ihrem Stammitaliener in Reimsbach für sie reserviert hatte. Das war auch eine passende Erklärung dafür, warum sie dorthin unterwegs gewesen war, als der Unfall geschah. Und unter diesem Gesichtspunkt war auch einleuchtend, dass sie nicht allein, sondern mit Mark gemeinsam im Wagen dorthin gefahren sein musste.


  »Würden Sie bitte die Kugel wieder hinstellen«, sagte Linda zu Brenner, der ihrer Aufforderung auch augenblicklich nachkam. Seine Finger hatten Fettflecke auf dem Glas der Kugel hinterlassen, sodass der Tiger nur noch verschwommen zu sehen war. Linda nahm die Kugel und rieb sie mit ihrer Bettdecke sauber.


  »Als Mark das Büro für den nächsten Besichtigungstermin verließ, habe ich ihm noch einen schönen Urlaub in Paris gewünscht, und wir haben uns zum Abschied umarmt.«


  Linda sank resigniert zurück auf das Bett und schloss die Augen. Ihre Hände drückten die Kugel, aber das Glas hielt stand. Georg rannen Tränen die Wangen hinunter, als er weitersprach.


  »Und dann musste ich ihn nur Stunden später, hier im Krankenhaus, identifizieren. Den Anblick werde ich nie wieder vergessen. Ich träume seitdem jede Nacht davon.«


  Am liebsten wollte Linda jetzt allein sein und ihre Ruhe haben. Doch jetzt schaltete sich auch noch der unerträgliche Dr. Obermann in das Gespräch ein.


  »Ihre Erinnerung ist eine Abwehrreaktion Ihres Gehirns. Das Koma und dann nach dem Erwachen der Schock über den Tod Ihres Mannes … Das war einfach zu viel. Um Ihr Leid erträglicher zu machen, hat Ihr Gehirn eine Geschichte erfunden.«


  Linda wandte den Kopf zur Seite und biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich glaube, das reicht jetzt«, sagte Georg.


  »Wenn es etwas Neues gibt, informieren wir Sie umgehend«, sagte Brenner und ging mit seiner Kollegin zur Tür. Dr. Obermann wandte sich ebenfalls zum Gehen.


  »Wie lange muss ich noch hier bleiben?«, fragte Linda. Sie schüttelte die Kugel und stellte sie zurück auf den Nachtisch.


  Obermann drehte sich wieder um, während die Polizeibeamten das Zimmer verließen, und starrte, wie Linda, auf das Schneegestöber in der Kugel.


  »Eine Woche mindestens. Körperlich sind Sie so weit in Ordnung, bis auf das Bein, das noch nicht so richtig mitspielt. Dennoch würde ich Sie gern noch eine Weile unter Beobachtung halten. Was sich in Ihrem Inneren abspielt, können wir nicht so leicht beurteilen.«


  »Denken Sie, ich könnte mir noch mehr verrückte Geschichten ausdenken?«


  Obermann räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten.


  »Ihr Gehirn ist durch das Schädeltrauma stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Ihre falschen Erinnerungen sind ein Hinweis darauf, dass es nicht so funktioniert, wie es sollte. Die Spätfolgen des Komas, insbesondere noch in Verbindung mit dem Unfalltod Ihres Mannes und der Schwangerschaft, kann ich in Ihrem Fall nicht vorhersagen. Das heißt, es ist nicht auszuschließen, dass es schlimmer wird.«


  Linda war im Moment viel zu traurig und hatte zu viel verloren, als dass Obermanns Worte sie noch hätten erschrecken können.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte sie.


  Dr. Obermann sah Georg Förster an, der seinen Blick regungslos erwiderte.


  »Ihr Gehirn könnte weitermachen. Im schlimmsten Fall laufen Sie Gefahr, den Bezug zur Realität zu verlieren.«


  Linda blies nun die angehaltene Luft aus, doch die Last, die auf ihrer Brust ruhte, wog so schwer wie ein Amboss und wurde dadurch kein Stück leichter. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Georg sich durch die Haare strich. Er war völlig fertig und brauchte jetzt ebenfalls Ruhe. Schlimm genug, dass die Polizisten ihn herzitiert und gebeten hatten, seiner Schwiegertochter zu beweisen, dass sie völligen Unsinn von sich gegeben hatte.


  »Gibt es etwas, was ich dagegen tun kann?«, fragte Linda.


  Dr. Obermann nickte und fixierte sie mit einem vielsagenden Blick.


  »Ich weiß, es ist schwer. Aber Sie müssen den Tod Ihres Mannes so schnell wie möglich akzeptieren.«


  Linda starrte ihn wie versteinert an und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Dabei unterdrückte sie den Impuls, Dr. Obermann zu sagen, dass sie sich unmittelbar nach ihrer Entführung als Kind noch Monate später von dem Entführer verfolgt gesehen hatte. Der Mann hatte im Gefängnis gesessen, und dennoch hatte sie ihn leibhaftig hinter sich hergehen oder hinter Büschen kauern sehen. Es hatte erheblicher Anstrengungen ihres damaligen Kinderpsychologen bedurft, bis die Halluzinationen endlich aufgehört hatten. Sie fragte sich jetzt, ob sie sich nicht kurz vor dem Unfall wieder auf die gleiche Art und Weise verfolgt gefühlt hatte. Angst kroch ihr in die Glieder. Wie damals in der Grube. Die Enge des Zimmers schien auf einmal unerträglich. Vor allem fühlte sie sich nicht mehr sicher. Schon zog sich wieder der unsichtbare Kabelbinder um ihren Hals enger.


  »Ich möchte morgen nach Hause«, sagte sie schließlich.


  Dr. Obermann schüttelte vehement den Kopf.


  »Davon kann ich wirklich nur dringend abraten. Sie sind noch nicht so weit.«


  Würde sie das jemals sein? Im Moment war es ihr egal. Sie wollte einfach nur dieses Zimmer und das Krankenhaus verlassen. Gerade dadurch, dass Dr. Obermann sie davon abhalten wollte, zu gehen, wurde der Drang, es zu tun, noch heftiger. Es war, als müsse sie sich aus einer Zwangslage befreien, wie damals aus ihrem Gefängnis. Seitdem konnte sie das Gefühl, einer Situation bedingungslos ausgesetzt zu sein, kaum noch ertragen. Deshalb musste sie auch Dr. Obermann widersprechen.


  »Das ist Ihre Meinung, und was sagt Dr. Feiser dazu? Noch heute Morgen sagte er zu mir, dass ich jetzt, wo ich mich an alles erinnere, in Kürze entlassen werden könne. Er hat einfach nur zugehört und nichts von dem, was ich ihm erzählte, in Zweifel gezogen.«


  Dr. Obermann sah Linda jetzt an, als ob sie gerade dabei wäre, sich in Luft aufzulösen. Sein Mund stand vor Verwunderung offen und offenbarte eine Unsicherheit, die Linda von dem ansonsten souveränen und selbstsicheren Gehirnchirurgen überhaupt nicht kannte.


  »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?«, fragte Georg.


  Immer noch brachte Dr. Obermann kein Wort hervor. Er schluckte, und an der Arbeit seines hervorstehenden Kehlkopfes konnte man erkennen, dass in seinem Rachen völlige Trockenheit herrschte. Er warf Georg einen vielsagenden Blick zu und richtete dann wieder seine Aufmerksamkeit auf Linda.


  »Es wird Ihnen nicht gefallen«, sagte er schließlich ernst. »Aber einen Dr. Feiser gibt es in diesem Klinikum nicht.«


  Linda atmete tief ein, hielt den Atem an und zog ungläubig die Augenbrauen zusammen. Das konnte doch nicht sein. Zu oft hatte sie mit diesem Arzt von Angesicht zu Angesicht gesprochen. Dennoch war sie klug genug, sich jetzt auf keine Diskussionen mit Dr. Obermann einzulassen. Wenn sie auf ihrer Wahrnehmung bestand, würde er sie eher in eine geschlossene Anstalt zwangseinweisen, als sie gehen zu lassen.


  »Gibt es irgendjemanden, der gesehen hat oder dabei war, als dieser ... Dr. Feiser bei Ihnen war?«, stocherte Obermann weiter.


  Linda dachte nach. Nur um festzustellen, dass sie tatsächlich immer nur allein mit dem Arzt gesprochen hatte. Nie war ein anderer Arzt oder eine Krankenschwester zugegen gewesen. Aber das konnte sie nicht akzeptieren. Falsche Erinnerungen nach einem Koma, das war noch normal. Aber paranoides Halluzinieren, wobei nicht existierende Personen so real waren, wie sie Dr. Feiser erlebt hatte, das war absolut nicht normal, das war höchstgradig pathogen.


  Linda lachte laut auf. Sie hoffte, dass Dr. Obermann nicht merkte, wie sehr sie schauspielerte.


  »Ich wollte einen Scherz machen, und Sie sind voll darauf reingefallen.«


  Dr. Obermann sah sie an, und man konnte dabei regelrecht die Fragezeichen auf seiner Stirn erkennen. Aber schließlich entschloss er sich mitzuspielen und Linda zu glauben.


  »Ja, da haben Sie mich wohl voll erwischt«, sagte er und atmete erleichtert aus. »Ich dachte wirklich, die Sache wäre ernster, als ich angenommen hatte.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte Linda. Sie sparte sich den Satz: »Sie können mich nicht zwingen, hier zu bleiben«, denn diesbezüglich war sie sich mittlerweile nicht mehr so sicher. »Ich lasse mich morgen früh von meiner Schwester abholen und werde, wenn es Sie beruhigt, noch ein paar Tage bei ihr wohnen, bevor ich wieder in unser eigenes Haus zurückkehre.«


  Bei Maja hatte Linda schon des Öfteren übernachtet. Und die Vorstellung, ein paar Tage in dem abgeschiedenen, kleinen Dorf, in dem Maja lebte und wo die Uhren noch anders tickten, zu verbringen, gefiel ihr deutlich besser als die Trostlosigkeit des Krankenhauses.


  Dr. Obermann schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Sie gehen dann aber auf eigene Verantwortung. Wenn Sie mir das unterschreiben, ist es Ihre Sache.«


  Dann drückte er die Türklinke nach unten und verschwand schnaubend aus dem Zimmer.


  Georg gab keinen Kommentar zu ihrem Vorhaben ab, die Klinik vorzeitig zu verlassen. Ihn beschäftigte etwas anderes. Er kam zu ihr und hielt ihre Hand.


  »Ich habe lange überlegt, ob ich es dir geben soll oder nicht. Aber jetzt denke ich, es wird dir helfen.«


  Als er das kleine goldene Kreuz an der feingliedrigen Kette aus seiner Jackentasche hervorzog, schossen Linda augenblicklich die Tränen in die Augen.


  Mark hatte dieses Kreuz immer um den Hals getragen. Es war das einzige Geschenk, das er von seinen Eltern, die bei einem Wohnungsbrand ums Leben kamen, als er sechs war, noch gehabt hatte. Sie hatten es ihm zur Taufe geschenkt. Es sollte ihn immer beschützen.


  »Es war bei seinen persönlichen Sachen, die er bei sich hatte und die sie mir hier im Krankenhaus ausgehändigt haben.«


  Georg legte Linda die Kette um den Hals und wischte ihr die Tränen ab. Dann verließ er wortlos das Zimmer.


  Linda starrte an die Decke und hielt mit beiden Händen das winzige goldene Kreuz umklammert. Unter Strömen von lautlosen Tränen beschloss sie, es zu versuchen. Sie würde Marks Tod akzeptieren. Das Ungeborene in ihrem Leib hatte schon keinen Vater mehr, es sollte nicht auch noch von einer paranoiden Mutter zur Welt gebracht werden. Dafür musste sie zurück ins Leben. Auch wenn es ab morgen ein ganz anderes werden würde. Das Früher war unwiederbringlich zerstört. Und sie fragte sich immer wieder, was besser wäre: Wenn der Mann, mit dem sie gesprochen hatte und der sich ihr als Dr. Feiser vorgestellt hatte, existierte oder nicht. Beide Möglichkeiten bargen das pure Grauen in sich. Denn wenn der Mann kein Arzt war, wer war er dann? Und wenn sie ihn sich eingebildet hatte, dann war womöglich alles zu spät.
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  Gegen drei Uhr in der Nacht erwachte Linda von ihren Kopfschmerzen. Sie waren diesmal so schlimm, als wollte ihr jemand den Schädel spalten. Nachdem Linda ein Schmerzmittel genommen hatte, wartete sie auf das Einsetzen der Wirkung. Immer wieder wanderte ihr Blick auf den Wecker, dessen rote Leuchtdioden sie wie Teufelsaugen anstarrten. Unzusammenhängende Bilder zuckten durch ihren Kopf. Sie konnte keines davon stoppen oder eine Reihenfolge bilden. Irgendwann schlief sie wieder ein. Nur, um von einem irren Verfolgungstraum heimgesucht zu werden. Als sie schweißgebadet eine halbe Stunde später erneut aufwachte, erstickte sie den sich anbahnenden Aufschrei in letzter Sekunde, indem sie sich das Kopfkissen vor den Mund presste. Jetzt war sie hellwach und angsterfüllt, aber wenigstens klar in Kopf.


  Linda kannte den Verfolger in ihrem Traum. Es war ein dicker Mann in einem schwarzen Trenchcoat mit einem kugelrunden Kopf ohne Haare. Auf seiner knubbeligen Nase ruhte eine Nickelbrille mit extrem dicken Gläsern. Die Augen dahinter wirkten gefährlich und befremdlich wie die eines Haifisches in einem Aquarium. Es war Arthur Walkowski, der Mann, der sie mit neun Jahren in das Loch gesperrt hatte. Und dann kam ihr noch etwas anderes in den Sinn. Etwas, das neu war. Etwas, das real gewesen war, woran sie sich aber erst jetzt, veranlasst durch diesen Traum, zu erinnern glaubte. Erschrocken richtete sie sich im Bett auf. Sie warf die Bettdecke beiseite und drückte auf den Lichtschalter. Mit einem zögerlichen und tiefen Brummen nahmen die langen Neonleuchtröhren an der Decke ihren Dienst auf und tauchten den Raum in ein helles Licht. Gierig griff Linda nach dem Wasserglas auf ihrem Nachttisch. Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung für das verwirrende Chaos in ihrem Kopf. Denn das, woran sie sich nun zu erinnern glaubte, widersprach dem, woran sie sich erst gestern erinnert hatte.


  Linda presste beide Hände seitlich gegen ihre Schläfen. Fühlte es sich so an, wenn man den Verstand verlor? Eigentlich hatte sie gedacht, sie sei am Mittag des Unfalltages aus dem Haus gegangen und gut gelaunt wegen des positiven Schwangerschaftstests zu ihrer Schwester gefahren. Aber jetzt kam etwas hinzu, das ihr Gedächtnis ihr bisher nicht offenbart hatte. Augenblicklich, obwohl Linda sicher in ihrem Bett lag, raste ihr Herz vor Aufregung. Gerade so, als wäre sie wieder dort, zurückkatapultiert in der Zeit, gerade so, als würde sie jetzt erneut mit dem Unfassbaren konfrontiert.


  Sie sah sich wieder die Treppe ihres Hauses hinuntergehen, in den vor der Garage geparkten Wagen steigen, auf die Straße zurücksetzen und beim Einlegen des ersten Ganges einen routinemäßigen Blick in den Rückspiegel werfen. Dabei geschah es. Ihr Gesichtsausdruck gefror zu einer angstverzerrten Maske.


  Klar und deutlich erkannte sie im Rückspiegel einen Mann, der ihr vom Waldrand aus kurz zuwinkte und dann im Schatten der Bäume verschwand. Linda blieb Sekunden starr vor Schreck, so unvermittelt war der Anblick des Horrors über sie gekommen. Sie war sich sicher, dass es keine Sinnestäuschung gewesen war. Dort oben im Wald hatte ihr nicht irgendein Mann zugewinkt. Es war derselbe, der sie gerade eben in ihrem Albtraum verfolgt hatte, ihr Entführer von damals, Arthur Walkowski.


  Lindas Herz pochte jetzt so stark, dass sie glaubte, es würde ihr gleich aus der Brust springen. Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie das Gleiche tat wie damals im Auto, nachdem sie das Gaspedal durchgetreten und dem unbändigen Verlangen zu flüchten nachgekommen war. Immer wieder hatte sie dabei in Gedanken die gleichen Sätze wiederholt. Du musst dich geirrt haben. Es kann nicht Walkowski gewesen sein. Er ist keine Gefahr mehr. Er sitzt in diesem Moment und für den Rest seines Lebens in der geschlossenen Psychiatrie.


  Tatsächlich gelang es Linda nun nach und nach, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen und ihn ein wenig zu verlangsamen. Dabei dachte sie weiter nach. Sie hatte ihrer Schwester damals nichts davon erzählt. Warum nicht? Wahrscheinlich, weil sie sich einfach nur mit Maja über die Schwangerschaft freuen und den erschreckenden Anblick des Mannes, der Walkowski nur auf die Entfernung geglichen haben konnte, so schnell wie möglich vergessen wollte.


  Linda hatte beschlossen, den Vorfall für sich zu behalten, um der Sache keine am Ende sinnlos schwere Bedeutung beizumessen. Noch auf der Fahrt zu Maja hatte sie sich vorgenommen, sich nicht mehr von ihrer Angst beherrschen zu lassen. Doch nun, da Trauer und Verzweiflung ihr die Freude und die Zuversicht genommen hatten, fragte sie sich zum ersten Mal, warum der Mann ihr zugewinkt hatte, wenn er ein Fremder gewesen war. Und dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe mehr. War sie tatsächlich einem Trugbild Walkowskis aufgesessen? Vielleicht hatten ihre Nerven sie im Stich gelassen, da sich der Jahrestag ihrer Entführung am darauffolgenden Tag zum zwanzigsten Mal gejährt hatte? Das mochte sein. Alljährlich, Wochen vor dem Tag der Tage, überkam sie ein mulmiges Gefühl, begleitet von untergründiger Angst und notorischer Unruhe. Die Entführung hatte Spuren hinterlassen, die ihr Unterbewusstsein niemals würde begraben können. Aber wenn sie schon damals, vor dem Unfall, Probleme mit ihrer Wahrnehmung gehabt hatte, bedeutete dies dann nicht auch, dass ihre Erinnerungen an die Ereignisse bis dahin unter Umständen auch nicht ganz richtig waren? Aber wenn es doch Walkowski im Wald gewesen war, konnte es dann sein, dass er etwas mit dem Unfall zu tun hatte?


  Je länger sie grübelte, desto mehr schmerzte wieder ihr Kopf. Sie war völlig erschöpft und ihr wurde schwindlig. Wenn sie die Augen schloss, war es nur noch schlimmer.


  Wie hatte sie nur annehmen können, schon so weit zu sein, die Klinik verlassen zu können? Doch alles war vorbereitet. Sie hatte die Erklärung unterschrieben, wonach sie auf eigenes Risiko ging, und Maja würde sie gegen zehn Uhr abholen.


  Auch wenn der Albtraum und die neue Erinnerung sie geschockt hatten, durfte sie deshalb keine Aufmerksamkeit erregen. Nicht bevor sie selbst wusste, was der Wahrheit entsprach. Sie musste sich beruhigen. Walkowski konnte ihr nicht zugewinkt haben. Die einzig plausible Erklärung war, dass es sich um eine der falschen Erinnerungen handelte, die allein durch ihr Koma verursacht waren und an die sie sich noch gewöhnen musste. Ihr Entführer war wegen versuchten Mordes zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Nach zwei Jahren im Gefängnis hatte man ihn dann in die geschlossene Sicherungsverwahrung überführt, nachdem er seine Mithäftlinge und die Wärter bei jeder sich bietenden Gelegenheit angegriffen hatte. Walkowski gab an, Stimmen zu hören, die ihm befahlen, zu töten. Leonard Schwarzenberg war damals so nett gewesen, seine Kontakte zur Polizei zu nutzen, um an diese Informationen zu kommen und Lindas Vater, mit dem ihn inzwischen eine Freundschaft verband, darüber zu informieren.


  Dann fiel Linda wieder der unbekannte Anrufer ein, der sie zunächst so beunruhigt hatte. Diese seltsame Stimme und seine Nachricht für Mark hatte sie ganz vergessen. Doch vielleicht hatte es, wie Walkowski, auch diesen Anruf gar nicht gegeben. Aber wenn doch, dann hatte sie vielleicht ihr Gefühl nicht getäuscht, dass von dem Anruf eine Gefahr ausgegangen war. Möglicherweise wollte Mark sie auch deshalb im Wald treffen, um ihr alles zu erklären. Nein, nein, nein. Mark ist tot!


  Viel wahrscheinlicher war, dass ihr in Mitleidenschaft gezogenes Gehirn den Anruf benutzt hatte, um ihr eine falsche Erinnerung, eine Geschichte einzupflanzen, die den Anruf als Ausgangspunkt nutzte.


  Während Linda hin und her überlegte, humpelte sie im Zimmer auf und ab. Ihr linkes Bein zog sie immer noch ein wenig nach. Aber das war im Moment ihre kleinste Sorge. Denn nun sah sie etwas, das ihre ganze Aufmerksamkeit fesselte. Sie starrte auf den Spalt unter ihrer Zimmertür, durch den soeben noch das Licht des Flures zu sehen gewesen war und wo sich jetzt ein dunkler Schatten bewegte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass da draußen etwas lauerte, das jenseits ihrer Vorstellungskraft lag, und zur Bestätigung stellten sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen wie ein Warnsignal vor dem Grauen senkrecht in die Höhe. Auf einen Schlag waren alle Fragen und Befürchtungen, mit denen sie sich soeben noch gequält hatte, zur Bedeutungslosigkeit verdammt.


  Linda stockte der Atem, als sich die Türklinke nach unten bewegte und die Tür sich anschließend einen Spalt weit öffnete. Abrupt blieb sie in der Mitte des vier Mal vier Meter großen Raumes stehen und traute sich nicht mehr zu atmen. Sie bemühte sich, nicht den geringsten Laut von sich zu geben, ganz so wie damals, als sie die Gespräche ihrer Eltern auf der Treppe sitzend belauschte und wusste, dass nur ein einziges Knarren der Holzstufe sie würde auffliegen lassen. Und genau wie damals hörte Linda vor Konzentration und Aufregung das unnatürlich laute und dumpfe Pochen ihres Herzens in ihrer Brust.


  Gerade wollte sie sich einreden, dass es die Nachtschwester war, die nach ihr sehen wollte, als eine in einen abgehalfterten Lederhandschuh gehüllte Hand erschien, sich langsam vortastete, den Lichtschalter fand und nach unten drückte. Nun spendete nur noch Lindas Schildkrötenlampe ein schwaches Licht und warf ihre diffusen und auf seltsame Weise surrealistisch wirkenden Sterne an die Decke des Zimmers. Lindas Augen weiteten sich vor Schreck. Das konnte doch nicht sein. War sie inzwischen wirklich dem Wahnsinn verfallen? Sollte sie schreien, zur Tür stürmen und sie aufreißen oder einfach nur nichts tun und hoffen, dass es nicht so schlimm war, wie es schien? Aber es nutzte nichts, sie kannte den Handschuh. Die Finger, die darin steckten, hatten ihr einen mit Chloroform getränkten Lappen ins Gesicht gepresst, so fest, dass sie geglaubt hatte, ihre Nase würde nachgeben und brechen. Sie spürte plötzlich wieder den ekelhaften Druck auf ihren Wangenknochen und ihren Zähnen. Die brutale Härte, mit der er sie sich über die Schulter warf, zur Hütte transportierte und regelrecht in das Loch schmiss, wo sie mit dem Kopf gegen den Betonklotz fiel, an den er sie dann fesselte. Die rohe Gewalt, mit der er den Kabelbinder um ihren Hals und die Handgelenke zuzog, bis er sich in ihre Haut quetschte und sie vor Schmerzen schrie. Und immer hatte er dabei diese Handschuhe getragen. Sie gehörten sozusagen zu seinem Handwerkszeug. Den Schweißgeruch, den sie verströmten, würde Linda nie vergessen, und ebendieser Gestank waberte jetzt durch den Türspalt ins Zimmer. Mit einem Mal war Linda klar, dass sie nicht verrückt war. Er war zurück, und er würde beenden, was er vor zwanzig Jahren begonnen hatte. Er war hier, und er würde sie töten.


  Einen kurzen Moment lang schien die Zeit zu gefrieren. Ihr Verstand preschte vor und bot ihr einen letzten Rettungsanker vor dem Verrücktwerden an. Es ist unmöglich. Ich träume nur. Ja, so muss es sein. Ich bin wieder eingeschlafen, und dies ist nur ein weiterer Albtraum. Erneut presste Linda ihren Kopf mit den Händen wie in einem Schraubstock zusammen, bis es schmerzte. Wach auf! Wach endlich auf! Doch die Hand ruhte weiterhin bewegungslos auf dem Lichtschalter und verschwand nicht so einfach, wie sehr sie sich es auch wünschte. Jetzt öffnete sich die Tür sogar. Linda schlich langsam rückwärts zurück, wagte es nicht, sich umzudrehen und den Blick auch nur für einen Augenblick von der Tür zu nehmen. Ich muss hier weg, nur weg. Aber wohin? Aus dem Fenster konnte sie nicht springen, das wäre Selbstmord gewesen. Aber vielleicht war das ja besser als das, was sie gleich erwarten würde.


  Als der Mann, zu dem die Hand gehörte, schließlich mit einem großen Schritt ins Zimmer trat, glaubte Linda, ihr Herz würde allein vor Entsetzen stehen bleiben. Sie war wie elektrisiert und ihre Haare standen buchstäblich zu Berge. Es war der blanke Horror. So intensiv, dass kein Zweifel bestand. Was hier geschah, war kein Produkt ihrer Fantasie, kein Traum, das hier war die Wirklichkeit. Gleich darauf schrie Linda so laut sie konnte. Schrill und ohrenbetäubend. Gleichzeitig wich sie weiter zurück und stolperte dabei über einen Stuhl. Sie fiel zu Boden und kroch rückwärts, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, bis in die Ecke des Zimmers, wo sie sich mit aller Kraft an die Wand presste, als ob es sich um eine Tür handeln würde, durch die sie fliehen könnte, wenn sie nur stark genug dagegen drückte. Der Mann, vor dem sie solche Angst hatte, machte nun noch einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus, als wollte er sie einfangen und an sich drücken. Im Schein des vom Flur durch die offenstehende Tür hereinfallenden Lichts wirkte seine düstere Silhouette noch bedrohlicher.


  »Hallo, kleine Linda. Ich bin zurück, und diesmal werde ich dich töten«, sagte Arthur Walkowski.
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  Linda saß zusammengekauert, die Arme um die Knie geschlungen, neben dem Tisch in der Ecke auf dem Boden. Sie zitterte am ganzen Körper und stand unter Schock. Ihre Augen waren schreckgeweitet, ihr Gesicht gezeichnet von blankem Entsetzen. Die Nachtschwester stürmte ins Zimmer und schaltete das Licht an. Von nebenan klopfte es wild gegen die Wand und ein Mann schrie: »Ruhe, verdammt noch mal! Ich will schlafen!«


  »Da ist man einmal auf der Toilette und schon brennt hier die Bude«, sagte die Schwester vorwurfsvoll. Sie ging zu Linda hinüber ans andere Ende des Zimmers und bückte sich zu ihr hinunter. Im nächsten Moment besann sie sich eines Besseren und schlug einen milderen Ton an.


  »Was ist denn los? Haben Sie schlecht geträumt?«


  Linda reagierte nicht. Sie konnte nicht mehr atmen, fühlte noch immer seine riesige Pranke auf ihrem Mund und ihrer Nase. Die Panik einer Ertrinkenden überkam sie. Sie brauchte unbedingt Sauerstoff. Zudem war sie unfähig, sich von der Stelle zu bewegen. Wie konnte das überhaupt sein? Walkowski hatte sie soeben gar nicht angefasst, und doch ließen seine unsichtbaren Hände sie nicht aus dem Griff. Einschießende Kopfschmerzen wummerten gegen ihre Schädeldecke. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Gelassen hatte ihr Entführer abgewartet, bis ihr Schrei versiegte, weil ihr die Luft ausging. Erst danach war er so schnell wieder aus dem Zimmer verschwunden, wie er hereingekommen war. Wie konnte er das tun? Er musste doch befürchten, dass sekündlich jemand ins Zimmer stürzte und ihn erkannte. Vielleicht war ihm das aber auch vollkommen egal. Oder … Linda wagte nicht, den Gedanken weiterzuspinnen, tat es dann aber doch: Oder er existierte doch nur in ihrer Vorstellung. Ergab nicht nur so überhaupt alles erst einen Sinn? Die Krankenschwester rüttelte Linda an den Schultern. Die Blockade in ihrer Lunge verschwand wie auf Knopfdruck. Linda sog die Luft gierig ein und atmete in mehreren flachen Stößen wieder aus. Benommen fasste sie sich an den Kopf.


  »Da war ein Mann in meinem Zimmer, haben Sie ihn nicht gesehen?«, fragte Linda mit bebenden Lippen.


  Als Linda ihre eigenen Worte hörte, kam es ihr so vor, als tauchte sie damit aus einer anderen Dimension wieder auf. Die Krankenschwester sah Linda mit ernstem Blick an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Sind Sie sicher? Das kann ich mir nicht vorstellen. Bestimmt hatten Sie nur einen Albtraum, das kommt öfter vor.«


  »War vielleicht eben jemand Fremdes auf dem Flur?«, hakte Linda nach.


  Wieder erntete sie nur ein Kopfschütteln. Die Krankenschwester half Linda aufzustehen und begleitete sie zurück zu ihrem Bett.


  Die Helligkeit der Leuchtstoffröhren nahm den Geschehnissen plötzlich einen Großteil der soeben noch empfundenen Bedrohlichkeit. Wie im Kino. Wenn das Licht angeht, ist die Vorstellung vorüber. Sogleich kam Linda der Gedanke absurd vor. Walkowskis penetranter Körpergeruch hing ja sogar noch im Raum.


  »Riechen Sie denn nichts?«, fragte Linda.


  Die Schwester schnüffelte angestrengt mit der Nase in alle Richtungen. Ihre schmalen langen Vorderzähne verliehen ihr dabei Ähnlichkeit mit einem Hasen, der eine Möhre wittert. Die Situation war grotesk, und wenn es für Linda nicht bitterer Ernst gewesen wäre, hätte sie über diesen Anblick lachen müssen.


  »Nein, tut mir leid, hier riecht es wie immer.«


  Linda gewann langsam ihre Fassung zurück. Was, wenn sie wirklich geträumt oder wieder halluziniert hatte? Dr. Feiser hatte sie sich angeblich auch nur eingebildet. Sie hatte kaum geschlafen, stand unter starken Medikamenten, und sie hatte von Walkowski geträumt, bevor sie ihn leibhaftig in ihrem Zimmer gesehen und seine Drohung gehört hatte, dass er sie töten werde. Sie wusste selbst, wie wahnsinnig sich das alles anhörte.


  »Vielleicht war es tatsächlich nur ein Traum«, sagte Linda, und inzwischen konnte sie es schon selbst nicht mehr ausschließen. Sie hatte sich vielleicht in etwas hineingesteigert. Walkowski konnte nicht hier gewesen sein. Er saß seit Jahren in der forensischen Psychiatrie.


  Als die Krankenschwester aus dem Zimmer ging, ließ sie die Tür offenstehen. Wie in allen Krankenhäusern war es auch in diesem stickig und warm, woran auch das gekippte Fenster in Lindas Zimmer nichts ändern konnte. Dennoch zitterte Linda unter ihrer Decke vor Kälte. Eine Kälte, die allein die Angst in ihr erzeugte. Inzwischen hoffte sie, nur einem weiteren bösen Traum auf den Leim gegangen zu sein. Wenn nicht, dann gab es für Walkowskis Erscheinen in ihrem Zimmer nur eine Erklärung, nämlich einen weiteren Schritt in eine ausgewachsene Paranoia. Andererseits musste sie herausfinden, ob Walkowski sich tatsächlich noch dort befand, wo sie ihn vermutete. Denn auch wenn es noch so unwahrscheinlich war: Er hatte gedroht, sie zu töten, und mit einer solchen Drohung ging man normalerweise nicht allzu sorglos um. Der Punkt war nur, dass nichts mehr normal war, seit sie aus dem Koma erwacht war. Mark war tot, sie war schwanger und offensichtlich war sie auf dem besten Weg, auch noch ihre Zurechnungsfähigkeit zu verlieren.
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  Um 10.45 Uhr, eine Dreiviertelstunde später als abgemacht, flog die Zimmertür auf und Maja stürmte abgehetzt ins Zimmer. Linda fielen sofort die dunklen Ringe unter ihren Augen auf.


  »Ich könnte jetzt sagen, es war ein Heidenverkehr auf der Straße oder den ganzen Weg ins Tal hinunter war ein Traktor vor mir.«


  »Aber es wäre glatt gelogen«, ergänzte Linda und musste lächeln. Es tat gut, Maja zu sehen, auch wenn Pünktlichkeit nicht ihre Stärke war, egal, worum es ging. Diesbezüglich waren sie beide, wie auch in vielen anderen Dingen, völlig verschieden.


  »Und wie geht es meiner kleinen Schwester heute?«, fragte Maja und warf Linda, die auf der Bettkante saß und ihre Beine herunterbaumeln ließ, einen prüfenden Blick zu.


  »Ich denke, besser, sobald ich hier raus bin.« Das Gebäude hatte seit letzter Nacht etwas Morbides und Bedrohliches an sich und Linda glaubte nicht mehr daran, hier besser aufgehoben zu sein als bei ihrer Schwester oder zu Hause. Sie stand vom Bett auf, während Maja ihre Tasche nahm.


  »Na, wollen wir’s hoffen. Im Moment bist du nämlich so blass, als hättest du ein Gespenst gefrühstückt, und begeistert ist auch keiner aus der Familie, dass du früher, als der Arzt erlaubt, hier raus willst.«


  Das Wort Gespenst traf den Nagel auf den Kopf, und es hieß Arthur Walkowski. Linda beschloss, Maja vielleicht später davon zu erzählen.


  »Du musst gerade was sagen! Du siehst auch nicht gerade erholt aus.«


  Maja fuhr sich mit der Hand durch ihre blond gelockte Zottelfrisur.


  »Ist gestern ein bisschen spät geworden.«


  Jetzt fiel Linda ein, dass gestern Mittwoch gewesen war und ihre Schwester an diesem Abend ab und an ins Sound ging.


  Das Sound war mehr als eine Diskothek, es war eine Institution. Während das Berliner Sound, welches durch den Film Wir Kinder vom Bahnhof Zoo berühmt wurde, seine Tore längst geschlossen hatte, war der saarländische Ableger nach wie vor geöffnet. Linda hatte es noch nie dorthin gezogen. Ihre Schwester hingegen hätte in ihrer Teenager- und frühen Erwachsenenzeit einen zweiten Wohnsitz dort anmelden können. Bis heute ließ Maja es sich nicht nehmen, dem Bunker, wie sie die Disco nannte, weil sie wie vergraben in einem Untergeschoss lag, regelmäßig einen Besuch abzustatten, um unter anderem auch die Leute aus ihrer damaligen Clique dort zu treffen. Und Mittwochs gehörte Maja nach eigenem Bekunden angeblich mit ihren dreiunddreißig Jahren noch zu den jüngeren Besuchern, die sich auf der Tanzfläche austobten.


  Die Kinder betreuten währenddessen ihr Mann Sascha oder, wenn er weg war, ihre Eltern. Und wenn die Musik und die Stimmung gut waren, kannte Maja nach wie vor kein Ende.


  »Wie spät war’s denn?«, wollte Linda wissen.


  »Och, ich glaube, so um fünf war ich zu Hause.«


  Linda seufzte. Um diese Zeit hatten ihr vor Angst die Knie geschlottert, und sie hatte es nicht erwarten können, bis die Schwestern der Frühschicht endlich anfingen, die Patienten aus den Betten zu scheuchen.


  Nachdem Linda sich auf der Station verabschiedet hatte, gingen sie gemeinsam zu den Fahrstühlen, fuhren ins Erdgeschoss und folgten dem langen Korridor Richtung Ausgang. Sie brauchten keine Minute, bis sie auf dem Klinikparkplatz vor Majas weinrotem BMW X5 standen, den Sascha ihr zum dreißigsten Geburtstag spendiert hatte,.


  »Bevor ich’s vergesse: Ich wäre sogar zehn Minuten früher bei dir gewesen, wenn mir nicht dieser Dr. Obermann über den Weg gelaufen wäre«, sagte Maja, während sie Lindas Tasche in den Kofferraum stellte. »Vielleicht hat er auch auf mich gewartet, um mich abzupassen. Er hat mir ziemlich unverblümt gesagt, dass er es für eine Schnapsidee hält, dass du verfrüht auscheckst.«


  Angesichts des gerade wieder einsetzenden Regens beeilten sie sich, in den Wagen zu steigen.


  »Das war ja klar«, sagte Linda, während sie sich auf den Beifahrersitz hievte. Die erste Fahrt seit dem Unfall, dachte sie. Aber seltsamerweise ängstigte es sie nicht so sehr, wie sie vorher gedacht hätte. Wie schwer wog eine Autofahrt schon in Anbetracht Walkowskis, der wie leibhaftig vor ihr gestanden hatte und doch nur in ihrer Fantasie oder im Traum existiert haben konnte? Natürlich haderte Linda mit ihrer Entscheidung, das Krankenhaus zu verlassen. Andererseits hegte sie die Hoffnung, dass sich ihr geistiger Zustand in einer angenehmeren Atmosphäre schneller bessern würde. Und war sie das nicht dem Kind, das in ihr heranwuchs, schuldig? Vielleicht würde sich bald die Sonne zeigen, und sie könnte im Garten sitzen. Sie konnte es eigentlich kaum noch erwarten, weg von diesem erdrückenden Krankenhaus zu kommen, in welchem sie so lange ans Bett gefesselt war.


  Als Kind hatte sie es geliebt, nachts in das fertig gepackte Auto ihrer Eltern zu steigen, wenn sie in den Sommerferien ans Mittelmeer fuhren. Bei der Reise, auf die sie sich nun begab, empfand sie statt freudiger Aufregung jedoch nur angstvolle Nervosität. Würde sie es schaffen, sich aus dem Tal der Erschöpfung und Niedergeschlagenheit zu befreien? Sie würde Marks Grab bald einen Besuch abstatten müssen. Es gruselte sie schon jetzt bei der Vorstellung. Für sie war er noch immer nicht gestorben. Doch zuerst musste sie sich ausruhen, die letzte Nacht verdauen. Vor allem aber dafür Sorge tragen, dass es ihrem ungeborenen Baby an nichts mangelte. Auch spürte Linda, wie allein Majas Anwesenheit sie belebte. Ein wenig genoss sie es auch, nun unabhängig von den vorgegebenen Routinen des Krankenhausaufenthaltes, den medizinischen Untersuchungen und den Visiten der Ärzte zu sein. Schon als sie ans Tageslicht getreten war, hatte sie aber leider auch gespürt, dass die fehlende Fürsorge der Ärzte und des Pflegepersonals mehr Platz für ihre Trauer und Angst freischaufelte. Angst davor, dass ihre Begegnungen mit dem Bösen schlimmer werden und sie noch mehr den Boden unter den Füßen verlieren könnte.


  Maja ließ den Motor an und sah Linda mit spitzem Mund und großen Augen an. Dann lenkte sie den Wagen das Parkdeck hinunter und fädelte ihn in den Stadtverkehr ein. Linda kannte diesen Gesichtsausdruck ihrer Schwester. Er verhieß nichts Gutes; meist hatte sie dann irgendeinen Mist gebaut.


  »Was noch?«, fragte Linda und hielt unbemerkt die Luft an. Maja sah ihre Schwester an, als müsse sie noch kurz überlegen, was sie sagen sollte.


  »Obermann hat mich gefragt, ob du früher schon mal psychische Probleme hattest und bei einem Psychiater warst.«


  Linda atmete geräuschvoll aus. Der Regen prasselte mittlerweile auf die Windschutzscheibe und sorgte zwischen den Schlägen der Wischblätter für eine eingeschränkte Sicht.


  »Und, was hast du ihm gesagt?«


  »Ich schätze, die Wahrheit.«


  Linda war zu schwach, um sich darüber aufzuregen.


  »Na toll, wenn er es nicht schon vorher getan hat, dann hält Obermann mich jedenfalls spätestens jetzt für völlig verrückt. Du weißt von Dr. Feiser?«


  Maja nickte.


  »Georg hat es uns erzählt.«


  Maja kramte aus ihrer Jeans einen Zettel hervor und hielt ihn Linda hin.


  »Hier, Dr. Obermann war so frei und hat dir für morgen Nachmittag einen Termin bei Dr. Kreutzer gemacht.«


  Linda konnte es nicht fassen. Einem ersten Impuls folgend schnappte sie sich den Zettel und konnte sich gerade noch beherrschen, um ihn nicht aus dem Fenster zu werfen. Im nächsten Moment war sie wieder versöhnlicher gestimmt bei dem Gedanken, mit Dr. Kreutzer reden zu können. Er hatte sie damals nach der Entführung betreut und wusste mehr über sie als sie selbst. Wahrscheinlich war es auch für Maja und den Rest ihrer Familie beruhigend zu wissen, dass sie sich in die Hände eines Arztes – genauer: eines auf Kinderpsychiatrie spezialisierten Psychiaters – begab. Das wäre zumindest ein Zeichen dafür, dass das Koma und Marks Tod ihr normalerweise so folgsames Wesen nicht vollständig ins Gegenteil verkehrt hatten. Sie warf einen Blick auf den Zettel. Der Termin war Freitagmittag, um 15 Uhr.


  Maja quittierte es mit einem Lächeln, als ihre Schwester den Zettel in ihre Handtasche steckte und keine Widerworte gab.


  In der Merziger Straße mussten sie an der Ampel am Rand der Fußgängerzone halten. Maja nutzte die Gelegenheit und schnappte sich ihr Zigarettenpäckchen vom Armaturenbrett. Sie ließ das Fenster herunter und drückte auf den Zigarettenanzünder. Dabei fixierte sie Linda, als ob sie auf eine Reaktion warten würde. Linda wusste, dass ihre Schwester die ungute Angewohnheit hatte, im Auto zu rauchen und sie gern damit provozierte. Heute schenkte Linda dem Spielchen aber keine Aufmerksamkeit, sondern schaute schweigend aus dem Seitenfenster und beobachtete die wenigen Menschen, die sich bei dem heftigen Dauerregen, der den Himmel, die Geschäfte und die Straße grau und trostlos färbte, durch die ehemals hochfrequentierte Fußgängerzone der Hüttenstadt bewegten. In den letzten Jahren hatte sich die Kaufkraft stark in die nahegelegene und nicht nur an Einkaufsmöglichkeiten attraktivere Kreisstadt Saarlouis verlagert. Dass kaum Menschen unterwegs waren, lag also keineswegs nur am Wetter.


  Plötzlich besann sich Maja eines Besseren und steckte die herausgefischte Zigarette zurück in die Packung.


  »Jetzt hab’ ich doch kurz vergessen, dass du schwanger bist«, sagte sie.


  »Ich fühle mich auch gar nicht so«, sagte Linda.


  »Das kommt schon noch. Jedenfalls musst du jetzt bei allem, was du tust, an dein Kind denken. Ich hab’ jede Menge Ratgeber, die werden dir gefallen.«


  Linda legte instinktiv beide Hände auf den Bauch.


  »Du hast ja recht.« So verrückt Maja auch war, während ihrer beiden Schwangerschaften hatte sie keine einzige Zigarette geraucht und keinen Schluck Alkohol getrunken.


  Maja wandte sich jetzt nach hinten und holte aus einer Kiste, die auf dem Rücksitz stand, ein Kinderbuch hervor.


  »Da kannst du schon mal sehen, was Kinder gern vorgelesen bekommen.«


  »Ha, ha«, sagte Linda. Das Buch stammte von Maja selbst, die von sich gern behauptete, Kinderbuchautorin zu sein, obwohl sie noch keinen Verlag für ihre Werke gefunden hatte, diese aber fleißig auf eigene Kosten drucken ließ und an jeden verteilte, den sie kannte.


  Die Ampel sprang auf Grün. Als Maja langsam anfuhr, warf Linda einen kurzen Blick in den Außenspiegel. Nein, bitte nicht. Augenblicklich verwandelte sich ihre ansatzweise gerade erst wiedergewonnene Gelassenheit in abgrundtiefe Panik, und pures Entsetzen zeichnete erneut ihr Gesicht.
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  »Halt, stopp!«, schrie Linda. »Ich muss hier raus.«


  Maja trat vor Schreck voll auf die Bremse. Lindas Oberkörper schnellte mit Wucht nach vorn in den Gurt, der schmerzhaft wie ein Band aus Stahl in ihr Fleisch schnitt. Sie hörte die quietschenden Reifen des nachfolgenden Fahrzeugs, das nur wenige Millimeter vor der Stoßstange des BMW zum Stehen kam. Der Fahrer hupte mehrmals und tippte sich fuchsteufelswild mit dem Zeigefinger gegen die hochrote Stirn. Maja hob entschuldigend die Hände.


  »Ja, ja, schon gut«, schrie sie beschwichtigend, obwohl der Mann sie natürlich nicht hören konnte.


  Linda warf das Kinderbuch, das Maja ihr gegeben hatte, achtlos auf das Armaturenbrett, löste den Gurt, stieß die Beifahrertür auf und sprang mit Schwung aus dem Wagen. Doch zu ihrem Schreck, knickte ihr lädiertes Bein ein, als sie mit dem linken Fuß voran auf den Boden traf. Es fühlte sich an, als ob kein einziger Muskel mehr darin existieren würde. Linda verlor das Gleichgewicht und stürzte mit Schulter und Arm voran auf den Boden. Den einschießenden Schmerz nahm sie kaum wahr, so sehr hatte das Adrenalin sie im Griff. Sie blickte nach hinten, in die Richtung, aus der sie und Maja gerade kamen und wo er soeben noch gewesen war und wo jetzt nichts mehr darauf hindeutete, dass sich das Unglaubliche tatsächlich so abgespielt hatte.


  Enttäuscht rappelte Linda sich wieder auf. Sie hatte Walkowski doch eindeutig im Außenspiegel erkannt. Er war auf einem Fahrrad hinter ihnen hergefahren. Wie damals am Waldrand hatte er ihr gerade eben noch breit grinsend zugewinkt. Hatte er sie etwa verfolgt, seit sie von der Klinik losgefahren waren? Der Regen glich jetzt einer undurchsichtigen Wand, durchnässte ihre Haare und Kleider, troff ihr in die Augen und ließ ihren Blick verschwimmen. Jetzt, da sie hier draußen stand, fragte sie sich, wie sie ihn im Rückspiegel so deutlich hatte erkennen können. .


  Majas entsetzte Stimme dröhnte durch die offenstehende Beifahrertür an ihr Ohr.


  »Linda, mein Gott, was machst du denn? Steig sofort wieder ein.«


  Mehr und mehr Autofahrer verloren die Geduld angesichts der grünen Ampel und dem BMW, der einfach nicht weiterfuhr und sie zum Warten verdammte. Ein Hupkonzert setze ein.


  Linda warf Maja einen kurzen Blick zu, sah das sorgenvolle Gesicht ihrer Schwester, aus dem nun jede Farbe gewichen war. Gleichzeitig wusste Linda, dass sie Majas Aufforderung, zurück in den Wagen zu steigen, keine Beachtung schenken konnte. Sie musste sich jetzt überzeugen. Für Erklärungen blieb keine Zeit mehr. Sie hastete los, auf die etwa hundertfünfzig Meter entfernte Stelle zu, an der sie Walkowski gesehen zu haben glaubte. Mit ihrem lädierten Bein und dem angeknacksten linken Ellenbogen, den sie in Schonhaltung eng an den Körper gepresst hielt, schleppte sie sich mühsam und, wie es ihr vorkam, viel zu langsam voran. Nach einem kurzen Augenblick hörte sie hinter sich den Motor des BMW aufheulen. Im nächsten Moment holperte er über die hohe Borsteinkante, wo er in der Fußgängerzone quer vor einem Bekleidungsgeschäft zum Stehen kam. Umgehend endete das Hupen, und die Schlange, die sich vor der Ampel gebildet hatte, setzte sich in Bewegung.


  Wenige Sekunden später erreichte Linda ihr Ziel. Ein Eckhaus mit einem türkischen Obst- und Gemüseladen im Erdgeschoss. Vor dem Haus lagen die Waren in offenen Auslagen zum Kauf aufgebahrt. Daneben führte ein schmaler Weg von der Hauptstraße weg. Durch diese Gasse hätte Walkowski theoretisch aus ihrem Blickfeld verschwinden können. Linda hielt inne und strich sich den wie aus Eimern über ihr niedergehenden Regen aus den Augen und die nassen Haare aus der Stirn. Von hier aus konnte sie die Gasse fast komplett überschauen. Von Walkowski fehlte jedoch jede Spur.


  Trotz des Verkehrslärms und des Regens vernahm Linda hinter sich nun ein fernes Geschrei. Irritiert drehte sie sich um. Maja war ebenfalls aus dem Wagen gestiegen. Vor ihr stand ein fremder Mann. Er fuchtelte wie wild mit den Händen vor ihr herum und redete lautstark auf sie ein. Er wirkte sehr aufgebracht. Immer wieder zeigte er auf ein Geschäft und den Wagen. Linda deutete es so, dass Maja den BMW umgehend wegfahren solle, weil dieser den Eingang des Kleiderladens versperrte.


  Linda wandte sich wieder der Gasse zu. Sie war schmutzig und düster. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Zu ihrer Linken an der seitlichen Wand des Gemüseladens standen zwei große längliche Müllcontainer, auf dem Boden davor lagen Plastikflaschen und Pizzaschachteln. Es roch säuerlich nach einer Mischung aus Urin und verwesenden Abfällen. Von der Hauswand auf der rechten Seite blätterte der Putz ab. Außerdem war sie mit bunten Schmierereien verunstaltet. Walkowski war hier gewesen. Sie glaubte es spüren zu können. Ohne dass sie ihn physisch wahrnehmen konnte, war seine Präsenz doch noch an diesem Ort wie eine unsichtbare schwarze Aura eines seelenlosen Geschöpfs.


  Vorsichtig, aber entschlossen, schritt Linda hinein in die von fensterlosen Hausfassaden gesäumte Schneise. Je weiter sie vordrang, desto langsamer wurde sie. Ihr Instinkt, der Gefahr verhieß, bremste sie unbewusst aus. Schließlich blieb sie auf halber Strecke stehen. Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Sie war nicht weit von der Hauptstraße entfernt, und dennoch war sie hier in einer anderen Welt gelandet. Sie fühlte sich beobachtet, und die hohen Häuserwände, die sich links und rechts von ihr auftürmten wie die schroffen Berge in einem Fjord, schienen den Rest des Tageslichts, den die dunklen Regenwolken übrig gelassen hatten, zu verschlucken. Inzwischen war sie völlig durchnässt und die Kälte kroch ihr in die Glieder. Der Weg beschrieb im Folgenden eine Linkskurve und endete in einer ehemaligen Einkaufspassage, einem jetzt völlig heruntergekommenen Gebäudedurchgang. Wenn sie weiterging, wäre sie von der Hauptstraße aus nicht mehr zu sehen. Etwas in ihr sträubte sich beharrlich gegen diese Vorstellung. Doch entgegen ihrem Bauchgefühl, das ihr ein klares »Nein« zurief, bewegte sie sich zögerlich noch paar weitere Schritte auf die leer stehenden Passagenschaufenster zu, von denen die meisten als Plakatflächen für Veranstaltungsankündigungen missbraucht wurden. Dabei waren die Events größtenteils schon lange vorbei, doch hatte sich keiner die Mühe gemacht, die Plakate wieder von den Scheiben zu kratzen. In diesen Teil der Stadt verirrte sich niemand mehr freiwillig.


  Lindas Angst wurde auf einmal übermächtig. Wie ein schwarzes Tunnelloch tat sich die Passage vor ihr auf. Mit einem Mal fragte sie sich, was sie überhaupt hier machte. Gleich darauf gab sie sich selbst die Antwort. Sie wollte den Beweis, dass Walkowski nicht nur in ihrer Fantasie oder in ihren Träumen existierte. Sie wollte ihn stellen, ihm in die Augen sehen. Aber wollte sie dafür auch vielleicht mit ihrem Leben bezahlen? Wenn Walkowski tatsächlich hier war, dann musste sie bedenken, dass der Mann vor wenigen Stunden im Krankenhaus auch ganz real geschworen hatte, sie zu töten. Vielleicht hatte er es ja gerade darauf angelegt, sie hierher zu locken. Wissend, dass sie ihn verfolgen würde, wenn er sich zeigte, und sie hatte den Köder geschluckt. Er hatte es geschafft, dass sie gerade dabei war, einen Ort aufzusuchen, an dem es keine Zeugen gab. Einen Ort, den er wahrscheinlich extra für sie ausgesucht hatte. Sie spürte, sie war in seine Falle getappt und würde ihm gleich in die Arme laufen.


  Lindas Herz bebte von Neuem. Panische Angst drang in jede Pore ihres Körpers. Sie hatte viel zu impulsiv reagiert. Aber wenn es sich so verhielt, würde sie es ihm nicht so einfach machen. Sie ballte die Fäuste. Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handballen. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Diesmal würde sie kratzen, beißen und treten. Trotzdem zitterte sie vor Entsetzen bei der Vorstellung ihm möglicherweise gleich gegenüber zu stehen.


  Langsam schlich Linda rückwärts zurück und sah sich dabei in Erwartung des urplötzlich über sie hereinbrechenden Grauens angespannt um. Sie wollte dem höhlenartigen Eingang der Passage auf keinen Fall den Rücken zuwenden, rechnete damit, dass Walkowski jeden Moment gleich einem Höllenhund aus dem dunklen Schlund auf sie zugerast kam. Doch die Sekunden verstrichen und nichts geschah. Kurz bevor sie wieder zurück auf die belebte Hauptstraße gelangte, wurde ihr dafür schlagartig speiübel. Wahrscheinlich lag es an dem ekelhaften Geruch, der von den Müllcontainern ausging oder einfach, weil sie sich zu viel zugemutet und überanstrengt hatte. Auch ihre Kopfschmerzen meldeten sich zurück. Alles drehte sich, und unvermittelt musste sie sich übergeben. Sie schaffte es noch an die Hauswand und erbrach den kläglichen Inhalt ihres Magens in den Raum zwischen den beiden stählernen Müllcontainern. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für ihn, um zuzuschlagen. Sie hätte keine Chance, dachte sie, während sie sich unter schmerzvollen Krämpfen nach vorn beugte und würgte. Und als ob er ihre Gedanken lesen könnte, vernahm Linda nun ein neues Geräusch in ihrer unmittelbaren Nähe, das sie fast durchdrehen ließ. Ein eigenartiges metallisches Kratzen drang an ihr Ohr. Hohl und kalt. Wie Krallen, die an einer Wand entlang fuhren oder ... einer Wanne aus stumpfem Metall. Kein Zweifel, etwas oder ... jemand schabte an der Innenwand des Müllcontainers. Eine fürchterliche Erkenntnis breitete sich in Linda aus. Walkowski – er war die ganze Zeit hier gewesen. Er musste sich in diesem Müllcontainer befinden. Dort hatte er sich vor ihr versteckt. Ruckartig schreckte sie zurück. Ein Augenblick völliger Stille beherrschte Lindas Gehörgang. Dann setzte der umgebende Lärm der Straße schlagartig wieder ein.


  Linda fasste einen Entschluss. Sie musste einfach wissen, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag. War sie wahnsinnig oder war Walkowski wirklich hinter ihr her? Sie brauchte nur den Deckel des Containers hochzuheben, um es herauszufinden. Doch würde sie auch ertragen können, was sie damit heraufbeschwor? Andererseits durfte sie sich diese vielleicht einmalige Chance nicht entgehen lassen. Kurzatmig schlich sie auf den Container zu. Als sie die Hand an den kalten Griff des Deckels legte, glaubte sie, ihr Verstand würde entgleiten, verpuffen wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Sie stellte sich vor, wie Walkowski ihr entgegenspringen würde. Wie seine Hände ihre Kehle umfassen und zudrücken würden. Vielleicht wartete er nur darauf, es endlich tun zu können?


  Noch einmal atmete Linda durch und überlegte. Ein paar Meter entfernt fuhren die Autos vorbei. Würde er es wagen, ihr vor so vielen potenziellen Zuschauern etwas anzutun? Wenn sie ehrlich zu sich war, dann traute sie dem Psychopathen alles zu. Er hatte nichts zu verlieren. Aber was war ihr eigentlich noch geblieben, das ihr Leben lebenswert machte? Konnte ihr nicht auch alles egal sein? Mark war tot, und mit ihm schien auch alles in ihr ausgestorben zu sein. Ihr Herz war nur noch ein brachliegender steiniger Acker, auf dem noch nicht einmal mehr Unkraut wuchs. Sie bereute den Gedanken sofort. Es klang so, als hätte sie sich schon damit abgefunden, dass Mark bei dem Autounfall tödlich verunglückt war. Und das war noch ganz und gar nicht der Fall. Von Akzeptanz war sie meilenweit entfernt. Und was war mit ihrem gemeinsamen Kind, das in ihr heranwuchs? Sie trug jetzt auch dafür die Verantwortung. Es ging nicht mehr nur noch allein um ihr Leben. Es ging um zwei Leben. Es war das erste Mal, dass ihr dies so klar bewusst wurde. Linda spürte, wie ihre Gedanken ein chaotisches Eigenleben entwickelten, das sie nur mit einem beherzten Entschluss beenden konnte. Schon verlor die Welt um sie herum mehr und mehr an Kontur. Wie damals im Wohnzimmer nach dem anonymen Anruf am Morgen des Unfalltages. Die Hausfassaden schienen auf sie zuzuwandern. Lange würde sie die dadurch ausgelöste und schnell zunehmende klaustrophobische Panik nicht mehr aushalten können. Linda hielt den Atem an. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, wie an den schlimmsten Stellen in einem Horrorfilm. Wenn die Spannung die Nerven bis zum Zerfetzen gespannt hält und man weiß, dass gleich etwas absolut Grausames geschehen wird.


  Jetzt oder nie. Mit einem Ruck schob sie den Deckel nach hinten. Im selben Moment war das Flimmern vor ihren Augen verschwunden. Die Wände standen wieder dort, wo sie hingehörten. Dafür sprang etwas auf den Rand der Tonne und kreischte ihr mit aufgerissenem Maul entgegen. Linda machte einen Satz nach hinten und stieß einen kurzen spitzen Schrei aus. Dann kriegte sie sich wieder ein und atmete befreit aus. Eine ausgewachsene Ratte war ihr jetzt hundertmal lieber als ein Irrer, der ihr nach dem Leben trachtete. Unterdessen krabbelte das kleine Ungeheuer quiekend über den Rand der Tonne nach unten auf den Boden und suchte in dem Rinnsal des Regens in der Gasse schnell das Weite.


  Von dem Gestank der verrottenden Abfälle in der Tonne und dem ekelhaften Geschmack des Erbrochenen in ihrem Mund angewidert, warf Linda einen letzten Blick in die Gasse. Jegliche Kraft schien aus ihrem Körper gewichen, sie triefte vor Nässe und noch immer war ihr fürchterlich übel. In dem Moment riss sie jemand an der Schulter herum. Lindas Herz setzte durch die fremde Berührung vor Schreck für einen Moment aus, und sie fuhr zusammen. Ein Gedanke huschte wie eine Sternschnuppe durch ihren leeren Geist. Es ist aus.


  »Bist du jetzt völlig durchgedreht?« Linda blickte in Majas vor Wut und Sorge verzerrtes Gesicht. Sie sah abgekämpft aus und war wie Linda nass bis auf die Knochen, als hätte sie gerade in ihren Kleidern einen reißenden Fluss durchschwommen. Erleichtert atmete Linda aus. Selten war sie so froh gewesen, ihre Schwester zu sehen.


  »Mir war schlecht, ich musste mich übergeben«, sagte Linda und ging an ihrer Schwester vorbei. Sie wollte nicht, dass diese ihr ansah, was sie in den letzten Minuten mitgemacht hatte, wollte nur noch weg und sich jetzt nicht weiter rechtfertigen. Zuerst musste sie sich darüber klar werden, was das gerade Erlebte bedeutete. Sie hatte Walkowski gesehen. Sie war sich ganz sicher. Aber war er auch wirklich da gewesen? Sie konnte sich die Frage nicht beantworten. Maja schlug jetzt wieder einen versöhnlicheren Ton an. Es klang fast wie eine Entschuldigung, dass sie nicht schneller zu Linda gelangen konnte.


  »Der Besitzer des Kleiderladens da drüben hat mich nicht gehen gelassen. Er hat mich sogar festgehalten, als ich dir hinterherlaufen wollte. Ich musste mich regelrecht losreißen.«


  »Ist ja schon gut. Es geht mir wieder besser«, sagte Linda.


  »Das kannst du jemand anderem erzählen. Sieh dich mal an. Ich weiß, dass es dir beschissen geht.«


  Vor dem Obst- und Gemüseladen füllte ein Verkäufer frische Orangen in die Auslagen.


  »Entschuldigung«, sagte Linda. »Haben Sie hier eben einen Mann auf einem Fahrrad reinfahren sehen? Er müsste Ihnen eigentlich aufgefallen sein. Er trug einen dunklen Mantel.«


  Der Lärm der vorbeifahrenden Autos war wie frisches Futter für Lindas rasende Kopfschmerzen. Sie brauchte dringend eine Tablette.


  Der Türke sah Linda kurz an. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, tut mir leid. Ich habe nur Sie gerade in die Gasse gehen gesehen.«


  »Ein Mann auf einem Fahrrad? Kannst du mir das bitte erklären?«, fragte Maja.


  »Nein«, sagte Linda bitter. »Vielleicht später.«


  Sie gingen zurück zum Wagen. Der aufgebrachte Ladenbesitzer stand wieder davor. Jetzt hatte er einen Regenschirm über sich gespannt und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Maja winkte ihm schon aus der Ferne mit dem Wagenschlüssel zu. »Wir fahren jetzt sofort weg«, schrie sie ihm entgegen.


  Der Mann stapfte daraufhin zurück in seinen Laden.


  »Du machst mir echt Sorgen, Schwesterchen«, sagte Maja, als sie den BMW erreichten. Linda senkte resigniert den Kopf. Während Maja auf der Fahrerseite einstieg, ging Linda nachdenklich um den Wagen herum zur Beifahrertür. Eine Möglichkeit konnte sie jetzt ausschließen. Walkowski war keine Gestalt, die sie in ihren Träumen heimsuchte, denn eines war gewiss. Geschlafen hatte sie nicht, als sie neben Maja im Wagen gesessen und einen Blick in den Außenspiegel geworfen hatte. Sollte Walkowski wirklich nur in ihrer Einbildung auf einem Fahrrad hinter ihnen hergefahren sein? Sie wusste, wie verrückt das schon klang. Der Mann, der sie vor über zwanzig Jahren entführt hatte, verfolgte sie auf einem Fahrrad und winkte ihr dabei lächelnd zu. Und gestern Nacht war er in ihrem Krankenzimmer gewesen und hatte gesagt, er würde sie diesmal töten. Dann war er so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Linda dachte an die Halluzinationen in ihrer Kindheit. Wiederholten sie sich etwa gerade? War es möglich, dass der Unfall und das Koma die Auslöser dafür waren? Linda öffnete die Beifahrertür und warf noch einen letzten beiläufigen Blick auf die Straße. Sie hielt den Atem an und erstarrte. Die Scheiben des schwarzen Hyundais waren getönt, aber dieses bleiche Gesicht hinter dem Lenkrad war unverkennbar. Es stach hervor wie ein heller Mond hinter einer dunklen Wolke. Linda fixierte mit offenem Mund den Wagen und ging gleichzeitig darauf zu. Da war der andere Mann, der, den außer ihr niemand kannte und gesehen haben wollte. Die Ampel schaltete auf grün und der Hyundai fuhr los.


  »Dr. Feiser, warten Sie!«, schrie Linda und setzte einen Fuß auf die Straße, um zu ihm hinüberzulaufen. Um ein Haar wäre sie dabei vor einen Schulbus gelaufen, der hupend auf sie zuschoss und offensichtlich nicht mehr bremsen konnte. Sie konnte gerade noch auf den Bürgersteig zurückspringen. Danach war der Wagen mit Dr. Feiser bereits an der nächsten Kreuzung Richtung Saarlouis angelangt. Die dortige Ampel schaltete ebenfalls gerade auf grün. Linda hinkte, so schnell sie konnte, zum Wagen zurück und stieg ein. Maja schüttelte den Kopf, als sie ihre Schwester erblickte.


  »Was sollte das denn nun schon wieder? Eigentlich war ich bisher für die Verrücktheiten in unserer Familie zuständig.«


  »Das erzähl ich dir nachher«, sagte Linda. Sie war völlig außer Atem. »Jetzt dreh hier bitte und folge dem schwarzen Hyundai. Er fährt Richtung Saarlouis.«


  Ein noch ernsterer Ausdruck legte sich auf Majas Gesicht.


  »Jetzt beruhige dich doch erst einmal. Ich komme von hier aus ja noch nicht einmal so einfach wieder auf die Straße zurück, Drehen ist ganz ausgeschlossen. Du siehst selbst, es kommen dauernd Autos von vorn und von hinten.«


  »Bitte, mir zuliebe, das geht schon irgendwie«, sagte Linda.


  Maja machte den Motor aus, verschränkte die Arme demonstrativ langsam vor der Brust und sah Linda provokativ an.


  »Nein, das geht nicht irgendwie. Zuerst will ich wissen, was in dich gefahren ist.«


  Linda kannte diesen Ton ihrer Schwester. Sie machte die Schotten dicht. Jetzt ging gar nichts mehr.


  Linda drehte sich um und suchte die Straße ab. Dr. Feiser war jetzt bereits aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Resigniert wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu und startete einen Erklärungsversuch. Sie hoffte, Maja würde sie nicht sofort für verrückt erklären.


  »Arthur Walkowski. Ich habe ihn gesehen.«


  Jetzt war Maja zunächst sprachlos und ihre Gesichtsfarbe wurde noch einen Ton blasser. Linda wusste, dass Maja sich ihr Leben lang Vorwürfe gemacht hatte, dass die kleine Schwester dem psychisch gestörten Entführer zum Opfer gefallen war. Eigentlich hätte Maja an diesem Abend in den Kaufmannsladen um die Ecke gehen sollen. Weil sie nicht selbst gehen wollte, hatte sie Linda damit aufgezogen, dass sie sich ja ohnehin nicht trauen würde und ihr am Ende sogar das Taschengeld für eine ganze Woche versprochen, wenn Linda für sie Eier, Milch, Käse und Brot besorgen würde.


  Schließlich fand Maja ihre Sprache wieder.


  »Du weißt, dass das nicht sein kann. Der Irre sitzt in der Psychiatrie.«


  »Ja, aber er war trotzdem da. Er war am Unfallmorgen oben am Wald und hat mir zugewinkt, als ich losgefahren bin. Eben habe ich ihn im Rückspiegel gesehen. Er hat uns mit dem Fahrrad verfolgt und ist dann in der Gasse verschwunden. Und gestern Nacht ...«


  Linda stockte kurz. Sie hätte gar nichts sagen sollen, aber nun war es raus und es erleichterte sie, ihre Schwester einzuweihen. Wer, wenn nicht ihre durchgeknallte Schwester würde sie verstehen? »Gestern Nacht war Walkowski in meinem Zimmer. Er hat gesagt, diesmal werde er mich töten.«


  »Mein Gott, Linda! Das hättest du Dr. Obermann sagen müssen. Ich glaube, wir fahren besser zurück ins Krankenhaus.«


  Plötzlich wurde Linda klar, dass es für ihre Schwester nur eine Schlussfolgerung gab. Sie musste sie für paranoid halten. Und wenn selbst ihre Schwester das so sah, dann würden es erst recht alle anderen tun, inklusive ihrer Eltern und der Ärzte.


  »Und warum sollte ich diesem schwarzen Hyundai folgen?«, fragte Maja und strich Linda übers Haar.


  »Das ... das war ein Irrtum.«


  Maja legte den Kopf schief und presste die Lippen zusammen.


  »Na los, raus damit. Viel schlimmer kann es nicht mehr werden. Also: Wer war in dem Hyundai?«


  Linda blickte Maja direkt ins Gesicht. Tränen liefen aus ihren großen braunen Augen.


  »Es war Dr. Feiser.«


  Maja starrte Linda fassungslos an, dann räusperte sie sich.


  »Das wird schon wieder«, sagte Maja. Aber der Ton, in dem sie das sagte, verriet Linda, dass sie vom Gegenteil ausging. Nichts würde wieder gut werden, gar nichts, und mit einem Mal war Linda die Vorstellung, bei ihrer perfekten Schwester zu übernachten, zuwider. Die schöne neugebaute Luxusvilla, Saschas Protzigkeit und nicht zuletzt die beiden wohlgeratenen Kinder. Sie fühlte, dass sie all dieses Glück und die gut gemeinten Ratschläge im Moment nicht ertragen konnte. Als sie die Stadt hinter sich ließen und auf der B51 weiterfuhren, hatte Linda eine Entscheidung getroffen.


  »Ich will allein sein. Bring mich bitte nach Hause.«


  »Ich glaube, du weißt im Moment nicht, was gut für dich ist«, sagte Maja.


  Linda starrte Maja an und spürte, wie Wut in ihr emporstieg. Da war sie wieder, diese besserwisserische Art ihrer Schwester, die sie so sehr verabscheute.


  »Ach ja, aber du weißt, was gut für mich ist!«


  »Ich denke schon. Jetzt bin ich mir absolut sicher. Es war ein Fehler, die Klinik so vorschnell zu verlassen.«


  Linda wollte sich jetzt auf keine Diskussionen mit Maja einlassen, dafür fehlte ihr zurzeit einfach die Energie. Außerdem fror sie aufgrund der nassen kalten Kleider auf ihrer Haut und der Arm, auf den sie eben gefallen war, meldete sich nun mit pochenden Schmerzen zu Wort. Für heute hatte sie genug.


  »Du fährst mich jetzt bitte nach Hause oder du hältst auf der Stelle an, und ich gehe zu Fuß!« Seltsamerweise verlieh gerade Lindas ruhige Stimme ihren Worten noch mehr Nachdruck.


  »Also gut. Du musst wissen, was du tust.«


  »Danke«, sagte Linda. Zehn Minuten später steckte sie den Haustürschlüssel ins Schloss und betrat ihr Haus am Waldrand.
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  Als Linda die Tür öffnete, schlug ihnen der muffige Geruch abgestandener Luft entgegen. Es war, als ob man nach einem langen Urlaub in die eigenen vier Wände zurückkehrte. Alles war vertraut und doch im ersten Moment eigenartig anders. Das Erste, was Linda bemerkte, war, dass etwas fehlte.


  »Wo ist denn der Spiegel?«


  Maja war Linda in den Flur gefolgt.


  »Keine Ahnung. Soweit ich weiß, sind nur Mama und Papa hier gewesen, um dir etwas zum Anziehen fürs Krankenhaus zu holen.«


  Seltsam, dachte Linda. Warum hätten ihre Eltern den alten Standspiegel, den Mark und sie gemeinsam auf einem Antiquitätenmarkt in Wiesbaden erstanden hatten, entfernen sollen? Vielleicht habe ich ja selbst den Spiegel da weggenommen und weiß es nur nicht mehr. Nur, warum sollte ich das getan haben, und wo ist er jetzt? Und Mark? Konnte er etwas damit zu tun haben? Dass sie sich nicht daran erinnerte, hieß nicht, dass er nicht vor dem Unfall noch hier im Haus gewesen war und etwas an der Einrichtung verändert hatte. Wenn es sich so verhielt, wie man es ihr erzählt hatte, dann war sie mit ihm zusammen im Wagen unterwegs zu ihrem Lieblingsrestaurant gewesen, was bedeutete, dass sie auch von hier aus zusammen losgefahren sein mussten. Mein Gott, schon wieder dieses Gedankenkarussell. Im Moment musste der fehlende Spiegel und die Frage, was mit ihm geschehen war, ihre kleinste Sorge sein. Viel schlimmer war die Ruhe im Haus und das Wissen, dass Mark sie nie wieder beim Hereinkommen begrüßen würde.


  Maja ging hinaus auf die Terrasse, setzte sich in einen Korbstuhl und zündete sich eine Zigarette an, während Linda einen Rundgang durch die Zimmer des Hauses unternahm. Zuerst suchte sie nach dem Telefon. Als sie es in der Küche fand, stellte sie fest, dass der Akku leer war. Sie stellte es auf die Ladestation und ging nach oben. Von der offenen Galerie, wo sich ihr Schreibtisch und die Regale für ihre Lehrunterlagen befanden, sah sie hinunter ins Wohnzimmer. Unweigerlich hefteten sich ihre Augen an das schwarz-weiß gehaltene Porträtposter an der Wand, das sie und Mark eng umschlungen vor einem Baum im Stadtpark zeigte. Augenblicklich krampfte sich ihr Herz zusammen.


  Daniela, die nur ein paar Häuser unterhalb wohnte und mittlerweile eine gute Freundin Lindas war, hatte sich nach ihrer Scheidung vor sieben Jahren als Fotografin selbstständig gemacht. Kurz nach Marks und Lindas Einzug hatte sie eine Fotoreihe mit ihnen gemacht. Dieses Bild hatte Linda am besten gefallen, und Mark hatte es zu ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag als Poster auf Leinwand drucken und rahmen lassen.


  Schnell wandte Linda sich ab. Sie wollte jetzt nicht an Mark denken. Sie wollte stark sein und nicht vor den Augen ihrer Schwester in Tränen ausbrechen, nur damit diese sich wieder einmal bestätigt sah. Wollte sie allein hier bleiben, musste sie schnell lernen, damit umzugehen, dass ein Teil von Mark noch lange in jedem Winkel dieses Hauses auf sie warten würde.


  Linda ging nun ins Schlafzimmer und begann mit ihrer Suche.


  Natürlich war der Schwangerschaftstest nicht da, wo sie ihn vermutet hatte. Laut ihrem Vater hatte man ihn in ihrem Auto gefunden. Sie konnte sich jedoch nicht daran erinnern, den Test ins Auto gelegt zu haben. Im Gegenteil – sie war sich doch absolut sicher, dass sie ihn absichtlich zu Hause in der Kommode gelassen hatte. Linda setzte sich auf die Bettkante und legte verzweifelt die Hände vors Gesicht. Genauso, wie sie sich sicher war, dass sie allein im Wagen unterwegs war, als der Unfall geschah. Es musste sich um falsche Erinnerungen handeln, die ihr traumatisiertes Gehirn ihr vorgaukelte. Wenn der Schwangerschaftstest nun aus irgendeinem Grund doch in der Kommode gewesen wäre, hätte das den Glauben an die Funktionsfähigkeit ihres Verstandes wieder zurechtgerückt. Es hätte bedeutet, dass sie auch in Bezug auf Mark richtig liegen könnte, dass er aus irgendeinem Grund doch noch am Leben war. Sie spürte, dass diese Hoffnung Stück für Stück von ihr abfiel, wie die Blätter eines Baumes, wenn der Sommer vorüber war. Zudem ergriff sie die niederschmetternde Einsicht, dass ihr Gedächtnis neben falschen Erinnerungen nun auch noch lückenhaft war. Sie musste den Test mitgenommen haben, als sie zu ihrer Schwester gefahren war, und wusste jetzt rein gar nichts mehr davon. Sie hätte Maja danach fragen können, aber sie wollte sich nicht auch noch diese weitere Blöße geben, die noch mehr Zweifel an der Funktionstüchtigkeit ihres Verstandes genährt hätte. Linda hielt sich die Hand an die Stirn und spürte dem bohrenden Schmerz nach, der sich hinter ihrem linken Auge manifestiert hatte.


  Schließlich stand sie auf, ging ins Bad, nahm eine Schmerztablette aus dem Spiegelschrank und schöpfte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie vermied es, ihr Gesicht anzuschauen. Auch ohne den Anblick ihres Spiegelbilds wusste sie, dass sie grauenhaft aussah. Linda nahm sich vor, so schnell wie möglich zu baden und sich den Krankenhausgeruch von der Haut zu schrubben. Sie hoffte, dass sie sich dabei ein wenig entspannen könnte und auch ein paar ihrer Sorgen danach mit dem Wasser im Abfluss verschwinden würden.


  Nachdem Linda alle Zimmer des Hauses begutachtet hatte, ging sie hinunter in den Keller. Dort befand sich auch die Garage. Obwohl sie wusste, was sie erwartete, durchzuckte sie doch eine schmerzliche Traurigkeit, als sie Marks silberfarbenen Mercedes tatsächlich dort vorfand. Eine Zeit lang starrte sie noch gedankenverloren auf den Wagen. Die Schlüssel hatte sie schon beim Reingehen insgeheim auf dem kleinen Sideboard im Flur wahrgenommen. Und dann so getan, als habe sie diese übersehen. Wen wolltest du denn betrügen? Wohl nur dich selbst! Aus Angst vor der Schlussfolgerung, dass dann auch der dazu passende Wagen in der Garage stehen würde. Jetzt musste sie sich der Realität stellen, dem harten Anblick von Marks Mercedes, der nun ein weiterer Sargnagel für ihre nur noch kümmerliche Hoffnung war, alles könnte sich doch noch als großer Irrtum herausstellen.


  Aber Mark hat dich doch zur Hütte im Wald bestellt. »Schluss jetzt«, sagte Linda zu sich selbst und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Kopf. Doch ihr Gedankenspiel ließ sich nicht daran hindern, weiterzuspinnen. Die Stelle lag etwa zehn Kilometer von ihrem Haus entfernt. Wie hätte er ohne Auto dorthin kommen sollen? Linda schloss die Lider, presste sie so fest sie konnte zusammen und öffnete den Mund zu einem Aufschrei. Doch es kam kein Ton aus ihr heraus. Nein, nein, nein. Das ist alles falsch. Das ist niemals geschehen, begreif das doch endlich. Als Linda die Augen wieder öffnete, wurde ihr klar, dass diese Ansprache ihrem Verstand gegolten hatte. Dabei war ihr unklar, ob sie gerade wirklich laut gesprochen hatte oder die Worte nur im Inneren ihres Schädels so hohl widerklangen, als ob sie gegen die Garagenwände geprallt wären. Nein, es war tatsächlich viel einleuchtender, dass er seinen Wagen in der Garage abgestellt hatte und sie abends gemeinsam mit ihrem Peugeot zum Essen gefahren waren. Aber egal wie oft sie sich das auch vorsagen mochte, die Bilder in ihrem Kopf blieben andere.


  Wieder drängten sich ihre Kopfschmerzen mit verstärkter Intensität in den Vordergrund, und sie fragte sich, wann die vorhin eingenommene Schmerztablette endlich anfangen würde, zu wirken. Dann schienen auch noch die Wände der Garage langsam und bedrohlich auf sie zuzuwandern. Linda spürte, wie ihre Luftröhre eng wurde. Sie kannte diese Symptome. Auslöser dafür waren enge Räume mit zu wenig Sauerstoff und Licht wie hier unten. Das war auch der Grund, warum nur Mark die Garage regelmäßig benutzt hatte. Schnell verließ sie den Keller und ging hinaus zu Maja auf die Terrasse.


  Es regnete nun nicht mehr, doch der Himmel war noch immer dunkelgrau. Es sah ganz so aus, als würde der nächste Schauer nicht lange auf sich warten lassen. Allein die Weite, die sich vor Linda auftat, und die frische Luft ließen es ihr augenblicklich etwas besser gehen.


  »Willst du hier wirklich allein bleiben?«, fragte Maja, als Linda sich neben sie setzte.


  »Schwer wird es immer, auch wenn ich jetzt noch ein paar Tage bei euch bleiben würde. Irgendwann muss ich doch zurück in mein Leben.«


  Die Schwestern schauten in den Garten, der vom vielen Regen der vorhergehenden Wochen ein sattes dunkles Grün angenommen hatte. Hinter den Kirschlorbeerhecken erstreckte sich ein schmales Feld und daran anschließend der Wald. Hier und da pfiff ein Vogel. Ansonsten war es herrlich ruhig.


  »Mama und Papa kommen gleich vorbei«, sagte Maja.


  Linda reagierte nicht. Doch in ihrem Inneren spürte sie, dass ihr die Zuwendung ihrer Eltern gut tun würde.


  »Hat Papa die Praxis geschlossen?«, fragte Linda.


  »Wo denkst du hin? Seine Patienten brauchen ihn doch.« Maja lächelte. Linda wusste, wovon sie sprach. Als Kinder hatten sie oft geglaubt, dass er seinen Patienten mehr Aufmerksamkeit schenken würde als ihnen. Nach dem Vorfall vor zwanzig Jahren, als er viel zu spät von Arthur Walkowski zu dessen kranker Tochter gerufen wurde, war es noch schlimmer geworden. Dr. Benedikt Kerber hätte nichts mehr für das kleine Mädchen tun können. Auch wenn er eine halbe Stunde früher, wie er sich bis heute noch vorwarf, aus der überfüllten Praxis zu dem fünfjährigen Kind gefahren wäre, er wäre in jedem Fall zu spät gekommen. Das hatte das medizinische Gutachten der Staatsanwaltschaft eindeutig belegt, und stattdessen dem Vater, Arthur Walkowski, die Schuld zugesprochen, viel zu spät nach einem Arzt gerufen zu haben. Er habe seine Fürsorgepflicht schwer verletzt. Doch Arthur Walkowski hatte sich im Schmerz über den Verlust seines einzigen Kindes eine andere, eine eigene Realität zusammengeschustert. Für ihn gab es nur einen Schuldigen, den Hausarzt, der nicht direkt nach seinem Anruf zu seiner Tochter gekommen war, um ihr zu helfen. Walkowskis Racheplan war einfach und effizient gewesen. Er wollte den Arzt nicht töten. Das wäre, um den Täter seiner Meinung nach wirklich zu bestrafen, nicht ausreichend gewesen. Er wollte, dass Dr. Kerber fühlte, was er fühlte, und dazu musste er ihm seine Tochter wegnehmen, wie dieser ihm seine genommen hatte. Lindas Entführung war der Plan eines vormals unbescholtenen Familienvaters, der durch das Leid über den Verlust der Tochter den Verstand verloren hatte. Doch das sollte sich erst in der späteren Haft offenbaren. Die Richter hielten Walkowski bei seiner anschließenden Verurteilung wegen versuchten Mordes an Linda noch für voll schuldfähig.


  Kurze Zeit später klingelte es an der Tür. Nach einer herzlichen Umarmung packte Magrit die mitgebrachten Lebensmittel aus und begann zu kochen. Maja verabschiedete sich, da sie nach den Kindern sehen musste, und Benedikt half Magrit in der Küche.


  Linda nahm das inzwischen zumindest teilweise wieder aufgeladene Mobilteil des Haustelefons und klickte sich durch die entgangenen Anrufe der letzten Wochen. Sie musste wissen, ob es diesen einen Anruf, den, der ihr solche Angst eingejagt hatte, wirklich gab. Ihrer Erinnerung nach hatte sie mit einem Unbekannten gesprochen. Sie hörte noch seine kalte Stimme im Ohr. Sie wissen Bescheid. Es ist unverziehen. Jemand ist unterwegs. Das hatte der Mann gesagt, und Mark hatte es, als sie ihn anschließend informiert hatte, mit einem Scherz abgetan. Doch was sind deine Erinnerungen ohne handfeste Beweise noch wert? Du bist dir sicher, und doch könnte es ganz anders gewesen sein. Bei der Vorstellung bekam sie eine Gänsehaut.


  Insgesamt waren nur wenige Anrufe auf dem Gerät verzeichnet, meist Nummern von weiter entfernt wohnenden Bekannten, die nichts von dem Unfall wussten. Schließlich hatte sie das Datum gefunden. Sie traute ihren Augen nicht. Immer wieder scrollte sie durch die Anruferliste. Der Anruf, den sie suchte, war nicht vorhanden. Aber irgendeine ihrer wiedergewonnenen Erinnerungen musste doch mit der Wirklichkeit übereinstimmen. Sie starrte auf das Display, als ob sie mit purer Gedankenkraft das Erscheinen des ersehnten Eintrages herbeiführen könnte. Schlagartig wurde ihr wieder übel. Das war einfach alles zu viel. Mein Kopf! Was ist denn nur los mit mir? Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schrie los, hysterisch, unkontrolliert. Im nächsten Moment merkte sie, dass sie den Mund gar nicht geöffnet hatte. Noch immer hielt das Display des Telefons ihren Blick gefangen. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie die Anzeige aller Anrufe des Unfalltages vor sich hatte. Also auch die abgehenden Anrufe. Sie zuckte zusammen. Auch ihr Telefonat mit Mark, das eine Minute nach dem mysteriösen Anruf stattfand, war nicht verzeichnet. Konnte es sein, dass das alles nur ein wirrer Traum gewesen war, den sie während ihres Komas durchlebt hatte, und den sie jetzt für die Realität hielt? Waren die Telefonate nur eine weitere falsche Eingebung ihres beschädigten Gehirns, um die Erinnerung an ein geplantes Treffen mit Mark an der Waldhütte zu rechtfertigen?


  Als Nächstes suchte sie sich die Nummer der geschlossenen forensischen Psychiatrie in Merzig heraus. Die Nummer zu wählen, fiel ihr unglaublich schwer. Denn wenn sich herausstellte, dass Artur Walkowski nach wie vor dort verwahrt wurde, dann brauchte sie wirklich professionelle Hilfe. Dann konnte sie nur hoffen, dass die Halluzinationen aufhörten und sie sich deshalb nicht selbst irgendwann in stationäre Behandlung begeben musste.


  Das Ergebnis ihres Anrufes war gleich Null. Auf ihre Frage, ob sich ein Patient namens Walkowski in der Psychiatrie befand, verweigerte man ihr am Telefon aus Datenschutzgründen schlichtweg jede Auskunft. Perplex legte Linda das Telefon wieder auf die Ladestation.


  »Papa fährt nach dem Essen zurück in die Praxis und holt mich nach Feierabend wieder ab«, rief Magrit aus der Küche.


  »Ist gut«, sagte Linda mit gespielter Leichtigkeit.


  Dabei fühlte sie sich so schwach und ausgelaugt. Die fehlenden Anrufe in der Liste verunsicherten sie mehr und mehr, je länger sie nach einer Erklärung dafür suchte. Sie war felsenfest davon ausgegangen, dass die Telefonate stattgefunden hatten. Nur zur Bestätigung und Festigung ihres Selbstvertrauens hatte sie den Anruf von Unbekannt noch einmal mit eigenen Augen sehen wollen. Und dieser Plan hatte sich ins genaue Gegenteil verkehrt. Jetzt wusste Linda überhaupt nicht mehr, was sie glauben sollte. Insgeheim dankte sie jetzt Dr. Obermann, dass er ihr einen so schnellen Termin bei Dr. Kreutzer besorgt hatte.


  »Mama hat ihr neues Salatdressing gemacht, du wirst begeistert sein«, sagte Benedikt, als er aus der Küche zu Linda ins Zimmer kam, um mit den mitgebrachten Tellern und dem Besteck den Esszimmertisch zu decken. Dann hielt er kurz inne und ein sorgenvoller Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, als er seine Tochter so zusammengesunken dasitzen sah.


  »Kann ich dir irgendwie helfen? Du wirkst so abwesend und bist furchtbar blass.«


  Linda blickte ihn wie aus einer Trance erwacht an. Tatsächlich waren die Worte ihres Vaters nur gedämpft zu ihr durchgedrungen.


  »Nein, danke. Ich habe nur entsetzliche Kopfschmerzen, und ich mache mir Gedanken wegen des Babys.«


  »Die Ärzte sagen, es sei alles in Ordnung.«


  »Ich weiß, aber ich fühle mich so schlecht, so leer.«


  Benedikt stellte die Teller samt Besteck auf den Tisch aus Buchenholz, der Platz für zwölf Personen bot.


  »Das ist doch ganz normal. Du musst das alles erst einmal verarbeiten.«


  Benedikt ging zu Linda und streichelte über ihr Haar, während sie ihren Kopf an seinen Bauch lehnte.


  Normal, dachte Linda. Wenn es nur normal wäre. Sie merkte, wie ihr Vater vermied, Marks Tod zu erwähnen. Verdenken konnte sie es ihm nicht. Es war für alle schwer, mit diesem Thema umzugehen. Eine Weile verharrten sie reglos und sprachen kein Wort mehr, während lautlose Tränen Lindas Wangen hinunterliefen. Bis ihr etwas einfiel, das ihr neuen Antrieb verlieh. Das musste sie unbedingt noch überprüfen. Sie wischte sich die Tränen ab und ging nach oben zu ihrem Schreibtisch. Ihr Notebook lag zugeklappt in der Mitte des Tisches. Linda zögerte einen Moment, ehe sie es aufklappte und den Startknopf drückte.
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  Vor und nach dem Mittagessen, in dem Linda mehr gedankenverloren herumgestochert hatte, als etwas zu sich zu nehmen, durchsuchte sie das Internet nach Dr. Feiser. Dabei fiel ihr auf, dass sie den Vornamen des vermeintlich imaginären Arztes gar nicht kannte, weil er ihn ihr nie gesagt hatte. Zuerst suchte sie den Nachnamen, und anschließend probierte sie verschiedene Kombinationen. Zu ihrem Entsetzen bestätigte sich das, was Dr. Obermann ihr gesagt hatte. Einen Dr. Feiser gab es in der Sankt-Georgius-Klinik nicht. Das konnte sie auch dem Ärzteverzeichnis auf der Homepage der Klinik entnehmen. Ein paar Treffer landete sie mit dem Namen über die Republik verstreut. Jedoch sahen die Menschen auf den zugehörigen Fotos nicht die Spur so aus wie der Dr. Feiser, mit dem sie sich über Tage hinweg unterhalten hatte.


  Mit dem Namen Arthur Walkowski erhielt sie gar keine Treffer auf deutschen Internetseiten. In Polen gab es einen Mann mit diesem Namen. Aber Linda bezweifelte schon vor dem Anklicken seines Facebook-Profils, dass der Mann, der ihr Leben vor zwanzig Jahren aus der Bahn geworfen hatte, sich heute im Internet präsentierte. Als das Foto erschien, klickte sie es resigniert wieder weg. Dieser Mann war höchstens Anfang dreißig und glich dem über seiner Trauer wahnsinnig gewordenen Entführer und Versuchsmörder Walkowski, der mittlerweile um die sechzig Jahre alt sein musste, überhaupt nicht.


  Seltsamerweise fand sie nicht einmal einen Zeitungsbericht von der Tat, obwohl doch immer mehr Zeitungsarchive digitalisiert wurden und ihre Entführung damals über die Landesgrenzen hinaus für Aufregung gesorgt hatte.


  Die ihr jetzt sinnlos erscheinende Recherche belohnte Linda dann auch noch mit der Wiederkehr der ihr mittlerweile bestens bekannten und urplötzlich einschießenden Kopfschmerzen. Wenn sie Pech hatte, konnten die Schmerzen, nach Dr. Obermanns Aussage, chronisch werden, was bedeutete, dass sie unter Umständen den Rest ihres Lebens darunter leiden würde. Zusätzlich gärte erneut diese Brechreiz verursachende Übelkeit in ihr.


  Als sie sich völlig am Ende ihrer Kräfte aufs Bett legte und versuchte, Ruhe zu finden, überkam sie mit einem Schlag auch wieder die Trauer um Mark und das Gefühl der Hoffnungslosigkeit in voller Härte. Sie hatte geglaubt, wenn Arthur Walkowski und Dr. Feiser sich mit Hilfe des Internets als real erweisen würden, dann würde sich auch das, was sie offensichtlich geträumt und als falsche Erinnerung abgespeichert hatte, als richtig herausstellen. Dann hätten sich alle anderen geirrt, und Mark wäre nicht tot. Er wäre irgendwo anders. Im gleichen Moment, als sie es dachte, stellte sie fest, wie absurd, nein, wie krank ihre Gedanken waren. Sie wandte sich zur Seite und ließ ihren Tränen ungehemmt freien Lauf, bis sie irgendwann einschlief.
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  Linda erwachte schweißgebadet aus einem traumlosen Schlaf. Sie warf einen Blick auf den Wecker. Es war erst 15.30 Uhr. Sie hatte also nur knapp eine Stunde geschlafen und fühlte sich völlig zerschlagen. Wenigstens waren die Kopfschmerzen und die Übelkeit verschwunden. Sie stand auf, nahm ein ausgiebiges Bad und ging anschließend nach unten. Ihre Mutter saß auf der Couch und sah fern. Als Magrit nach einer Weile bemerkte, dass ihre Tochter sie beobachtete, drehte sie sich zu ihr um.


  »Ich weiß, um diese Zeit läuft nur Mist. Aber was hätte ich sonst tun sollen?«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln im Gesicht.


  »Keine Ahnung«, sagte Linda und setzte sich auf die Couch.


  Im Fernsehen lief eine Gerichtsshow.


  »Komm, rück ein Stück näher zu mir!«, sagte Magrit. Linda kam ihrer Aufforderung nach. Magrit warf die Decke über Lindas Schoß, rückte ganz nah an sie heran und nahm sie in den Arm. »Ich hätte meine Malsachen mitbringen sollen«, sagte sie und fing an, durch die Programme zu zappen. Linda lehnte sich an ihre Mutter.


  »Das kriegen wir schon hin. Es wird wieder besser werden«, sagte Magrit und strich Linda übers Haar. Früher, als Linda noch klein gewesen war, hatten sie öfters so zusammen auf der Couch im elterlichen Haus gesessen. Nie wieder hatte Linda sich später so geborgen und sicher gefühlt wie damals. Linda schloss die Augen.


  »Begleitest du mich nachher auf den Friedhof?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Magrit und blieb bei der x-ten Wiederholung einer Comedy-Serie hängen.


  Linda behielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf den ruhigen und gleichmäßigen Atem ihrer Mutter, bis ihr eigener in den gleichen Rhythmus verfiel.


  Eine halbe Stunde später machten sie sich auf den Weg. Sie parkten auf dem Vorplatz der am Fischerberg gelegenen Kirche St. Johannes und Paulus. Das Gebäude war aus großen braunen Steinblöcken im neugotischen Stil erbaut worden. Direkt daneben kletterte der Friedhof in mehreren Ebenen terrassenförmig den Berg hinauf. Die Urnenwand befand sich neben der Trauerhalle auf der unteren Ebene in Höhe des Kirchenplateaus.


  Linda ging langsam, bei ihrer Mutter im Arm eingehakt, darauf zu. Der nächste Schauer zeichnete sich bereits an den dicken dunklen Wolken ab, die den Himmel verfinsterten.


  Der gepflasterte Weg führte vorbei an einem Ehrengrab für den Pfarrer Leidinger, dessen Initiative es zu verdanken war, dass die prächtige Kirche in den Jahren 1861 bis 1863 erbaut wurde. Darauf folgte der Denkmalstein mit den Namen der im Krieg Gefallenen der Gemeinde. Wenige Meter dahinter führten ein paar Treppenstufen zur Urnenwand. Linda hielt inne. Sie musste dorthin, sich mit eigenen Augen überzeugen, und doch hatte sie entsetzliche Angst vor der Wahrheit. Noch einmal sah sie sich um. Der Friedhof war bis auf eine alte Dame, die eines der Gräber auf der anderen Seite des Hauptweges pflegte, leer. Von der Ruhe, die Linda normalerweise überkam, wenn sie einen Friedhof betrat, war diesmal nichts zu spüren. Im Gegenteil, wieder einmal raste ihr Herz, und die Angst umklammerte ihre Brust. Mark ist tot. Sein Leichnam wurde verbrannt und gleich wirst du seiner Asche, die sich in einer Urne hinter einer dicken Steinplatte befindet, gegenübertreten. Linda konnte sich diese Tatsache noch so oft in Gedanken vorsagen, ihr Verstand stritt es weiterhin vehement ab. In sich hineinhorchend versuchte sie, ihrer Trauer nachzuspüren. Nur um festzustellen, dass diese an Intensität stark abgenommen hatte und nur noch ein Schatten von dem war, was sie noch vor wenigen Stunden gefühlt hatte. Sollte es nicht umgekehrt sein, hier, wo man der Toten gedachte? Sollte sie jetzt nicht weinen und vor Kummer zusammenbrechen? Aber es war nicht nur ihre innere Zerrissenheit und ihre Unfähigkeit, echte Trauer zu empfinden, die sie innerlich gequält aufstöhnen ließen. Es war auch dieser friedliche und doch so unheilvolle Ort. Sie spürte, hier war etwas. Etwas, das die unterschwellig in ihr glimmende Unruhe nun zum Brennen brachte. Und mit jeder weiteren Stufe hinauf zur Urnenwand wurde es schlimmer. Als sie oben ankamen, hätte Linda am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre davongelaufen. Es war, als ob da etwas auf sie lauern würde. Linda ermahnte sich innerlich, mit diesem Unfug aufzuhören.


  Schließlich standen sie unmittelbar vor der lang gestreckten Urnenwand, und Magrit deutete auf die rechte obere Marmortafel. Mark Förster, geboren am 20.10.1981, gestorben am 9.3.2013, las Linda. Dazu waren ein paar Friedenstauben und das Zeichen für Unendlichkeit auf die schwarze Marmorplatte graviert. Seltsamerweise brach Linda nicht in Tränen aus. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. Vielleicht lag es daran. Vielleicht waren ihre Tränen aber einfach auch nur aufgebraucht.


  Mark Förster, gestorben am 9. März. Linda wiederholte den Wortlaut der Inschrift mehrere Male im Geiste. Dann geschah es. Das Schreckliche in Stein gemeißelt lesen zu können, verlieh der Situation plötzlich eine unverblümte Echtheit. Mit einem Mal ging ein Ruck durch Lindas Körper. Sie legte die Hand flach auf die Marmortafel und fühlte die eisige Kälte, die sie in sich trug. Eiskalt wie der Tod, dachte Linda. Du bist wirklich jetzt ganz allein! Du bekommst ein Kind, das seinen Vater niemals kennenlernen wird! Sie hatte überlebt und Mark war bei dem Unfall gestorben.


  Endlich begriff sie es. Die Tränen kamen zurück, traten in ihre Augen. Doch es waren keine Tränen der Trauer. Es war Wut. Wut darüber, dass ausgerechnet sie dieses Schicksal ereilen musste. Wie soll ich das bloß schaffen, ohne dich? Du wärst ein guter Vater gewesen. Aber kann ich so noch eine gute Mutter sein? Am Boden vor der Tafel standen mehrere Kerzen und ein kleiner Trauerkranz. Magrit bückte sich und zündete eine der Kerzen, die der Wind ausgeblasen hatte, wieder an und ersetzte eine abgebrannte Kerze durch eine Neue, die sie mitgebracht hatte.


  Auf einmal nahm Linda eine Bewegung wahr. Ein Schalter legte sich in ihr um. Jetzt glaubte sie zu wissen, was los war. Ihre Angst beim Betreten des Friedhofs war nicht grundlos gewesen. Nicht irgendetwas hatte es hier auf sie abgesehen. Er war es. Diesmal werde ich dich töten. Walkowskis Worte hallten in einer Endlosschleife durch Lindas Kopf. Mit seiner Stimme, als ob er die Drohung hier und jetzt noch einmal aussprechen würde. Hektisch blickte sie sich um. Es war ihr, als könnte sie sogar seinen fauligen Atem riechen, den ein Hauch von Verwesung begleitete. Lindas Magen kam in Aufruhr, saure Flüssigkeit stieß ihr die Speiseröhre hinauf. Wie paralysiert starrte sie auf die Marmortafel mit Marks Sterbedatum, die nun in kleinen Schritten auf sie zugewandert kam. Das ist alles nicht wahr. Oder doch? In ihrem Schädel war ein Geräusch, als pochte ein Hammer gegen eine Metallplatte. Unerträgliche Schmerzen strömten von ihrer Stirn ausgehend über den Kopf bis ins Genick. Sie musste an die Mülltonne denken, in der sie Walkowski vermutet hatte. Hier auf dem Friedhof konnte er sich überall verstecken, am besten war jedoch der Platz ... hinter der Urnenwand.


  »Mein Gott, du zitterst ja wie Espenlaub. Ich glaube, es ist besser, wenn wir gleich wieder gehen.«


  Linda hörte die Stimme ihrer Mutter bereits nur noch wie weit entfernt. Doch sorgte diese reale vertraute Stimme gewissermaßen wieder für ein wenig Erdung, holte sie zurück aus der Welt in ihrem Inneren und bot der Paranoia Einhalt. Ich darf jetzt nicht durchdrehen. Es ist alles in Ordnung. Es geht mir gut. Beruhige dich. Du willst doch schließlich nicht zurück ins Krankenhaus. Warum nicht? Da wäre sie doch viel besser aufgehoben. Da kümmern sich dann die Spezialisten um sie. Linda versuchte, diesen Dialog zweier ihr unbekannter Stimmen in ihrem Kopf auszublenden.


  Walkowski existierte nur in ihrer Fantasie. Sie durfte nicht zulassen, dass er wieder so viel Macht über sie gewann. Sonst würde sie sich irgendwann nicht mehr nach draußen trauen. So wie damals, als sie noch klein gewesen war.


  Doch schon im nächsten Moment wusste sie, dass sie diesmal besser auf ihre Intuition gehört hätte.


  Er kam zum Vorschein, als Magrit noch mit den Kerzen beschäftigt war. Sie sah Walkowski nicht, ihr Blick war nach unten gerichtet. Linda jedoch machte erschrocken einen Satz zurück, stolperte, da ihr linkes Bein wieder Kapriolen schlug, und landete mit dem Po auf dem groben Schotter. Magrit wandte ihr hastig den Kopf zu, dann folgte sie Lindas Blick und sah neben sich den Mann.


  »Guten Tag«, sagte er.


  Linda krabbelte rückwärts, weg von dem Wahnsinnigen. Dann wurde sie stutzig. Es ist sein Gesicht, aber es ist nicht seine Stimme. Magrit eilte zu Linda und half ihr aufzustehen.


  »Wir müssen sofort hier weg«, flüsterte Linda.


  »Ganz ruhig. Du hast dir einfach zu viel zugemutet.« Magrit sprach besänftigend wie mit einem kleinen Kind. Dabei hielt sie Linda, die sie mit sich wegzerren wollte, zurück.


  »Mein Gott, habe ich Sie erschreckt? Das wollte ich nicht. Geht es Ihnen nicht gut?« Der Mann blieb stehen und sah Magrit erschrocken und hilfesuchend an. Offensichtlich war es ihm peinlich, dass er dafür gesorgt hatte, dass die junge Frau hingefallen war. Linda riss die Augen auf. Plötzlich war die Maske vor seinem Gesicht verschwunden. Der Mann war groß und hager. Die eingefallenen Wangen und die Stimme passten auch nicht. Was Linda bisher für einen Stock in seiner Hand gehalten hatte, entpuppte sich nun als ein Spaten.


  Der Mann war nicht Walkowski, sondern nur der Friedhofsgärtner. Und doch hatte Linda für einen kurzen Moment Arthur Walkowski vor sich gesehen. Der Gärtner warf Linda einen besorgten Blick zu. »Ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken.«


  Linda hatte sich die Handflächen leicht aufgeschürft, doch der brennende Schmerz machte ihr nichts aus. Sie war sich sicher, dass ihr die Verwirrung noch ins Gesicht geschrieben stand.


  »Mein Bein macht Probleme beim Rückwärtsgehen. Ich bin einfach nur gestolpert«, sagte sie schließlich. Der Gärtner zuckte mit der Schulter. »Nochmals Entschuldigung.« Dann drehte er sich zur Kapelle um und schlenderte davon.


  »Das wird schon wieder«, sagte Magrit. Linda fragte sich, ob ihre Mutter nur so tat, als ob sie nicht bemerkt hätte, dass ihre Tochter sich gerade alles andere als normal benommen hatte. Vielleicht wollte sie es aber auch einfach nicht wahrhaben. Statt über das gerade Geschehene zu reden, gingen sie nur schweigend zurück zum Wagen.


  Wieder zu Hause kümmerte sich Magrit um das Abendessen und Linda ließ sich erschöpft auf die Couch fallen. Das aus der Küche ins Wohnzimmer dringende Geklapper von Töpfen und Tellern gab ihr ein wenig Sicherheit zurück. Ihr Trugbild auf dem Friedhof wollte sie so schnell wie möglich vergessen und verbot sich jeden Gedanken daran. Es musste der Stress gewesen sein, den die Konfrontation mit Marks Ruhestätte in ihr ausgelöst hatte. Doch was war mit den anderen Malen, als sie Walkowski gesehen zu haben glaubte? Dr. Kreutzer wird dir helfen. Er wird Licht ins Dunkel bringen. Noch im Zweifel über ihren Gesundheitszustand spürte sie etwas anderes dafür umso eindeutiger. Sie hielt die Nähe ihrer Eltern nicht mehr länger aus. Um Abstand zu gewinnen, musste sie allein sein.


  An diesem ersten Nachmittag zu Hause war es nicht schlecht gewesen, jemanden um sich zu haben. Jedoch kannte Linda ihre Eltern. Sie würden sie freiwillig nicht mehr aus ihren Fängen lassen und sie umsorgen wie eine Dreijährige. Dabei konnte sie die gut gemeinten und aufbauenden Worte ihrer Eltern auf die Dauer nicht ertragen. Vielleicht lag es daran, dass es nicht echt klang, was sie sagten, weil sich gleichzeitig die Sorgenfalten auf ihren Stirnen bildeten und in ihren Augen das Mitleid geschrieben stand, wenn sie sprachen.


  Als Lindas Vater nach Praxisschluss um 18.30 Uhr wieder eintraf, schickte sie deshalb beide kurzerhand nach dem Abendessen nach Hause. Sie wollte allein sein. Dabei verspürte sie ein mulmiges Gefühl, wenn sie an die anstehende Nacht dachte. Linda war zwar schon des Öfteren über Nacht allein im Haus gewesen. Doch damals hatte sie noch keine Menschen gesehen, die in Wirklichkeit nicht existierten.


  Nachdem sie ihren Eltern zum Abschied von der Haustür aus zugewinkt hatte, ging Linda zurück ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch vor dem Sofa lag jetzt ein Umschlag und darauf lag ein Zettel. Sie erkannte sofort, dass die Nachricht, die darauf stand, von ihrem Vater stammte. Er hatte diese typische Krakelschrift, wie man sie von fast allen Ärzten gewohnt war. Sie nahm den Zettel in die Hand und las:


  Nicht schön, aber du wirst es leider noch brauchen.


  Sie nahm das Blatt aus dem Umschlag und erschrak. Es war die Sterbeurkunde ihres Mannes. Mark Förster, geboren 20. Oktober 1981, gestorben 9. März 2013. Jetzt würde sie der Tag nach ihrem Geburtstag nicht nur an ihre Entführung, sondern auch noch an Marks Tod erinnern.


  Sie stellte sich vor die Glastür zur Gartenterrasse und betrachtete das Feld, auf dem das hohe Gras in einer leichten Brise wogte, und den Wald im Hintergrund.


  Plötzlich schrak Linda zusammen. Ein lautes Geräusch hatte die friedliche Atmosphäre zerstört und sie aus einer Art Dämmerzustand gerissen. Zudem stand sie im Dunkeln. Erst einen Augenblick später war ihr klar, dass das, was sie gehört hatte, ein Läuten an der Haustür gewesen war. Reflexartig gab sie dem Lichtschalter neben der Terrassentür einen Klaps. Sofort sorgte das helle Licht der Deckenlampen für etwas Entspannung, und sie ließ die instinktiv angehaltene Luft aus ihrer Lunge strömen.


  Ihr Gehirn jedoch nahm seine Arbeit nur zögerlich wieder auf. Während Linda noch benommen, langsam und verunsichert, sich fragend, wer wohl vor der Haustür stand, zur Sprechanlage ging, die an der Wohnzimmerwand neben der Tür zum Flur hing, wunderte sie sich darüber, dass es draußen schon stockdunkel war. Als sie sich vor die Glastür gestellt hatte, war es schließlich noch hell gewesen, und nach ihrem Zeitempfinden hatte sie nur höchstens fünf Minuten nach draußen geschaut. Ein schneller Blick auf die Standuhr verriet ihr, dass sie gute zwei Stunden dort verharrt haben musste. Oder hatte sie in der Zwischenzeit gar etwas anderes getan und konnte sich nur nicht mehr daran erinnern? Das war eine grausige Vorstellung, die für eine Gänsehaut bei ihr sorgte. Noch in Gedanken betätigte sie den Knopf der Sprechanlage.
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  »Hier ist Hauptkommissar Schwarzenberg. Ich würde gern mit Ihnen reden.«


  Linda fühlte sich überrumpelt. Sie hielt kurz inne und fragte sich, was Schwarzenberg wollen könnte. Dann ging sie zur Tür und öffnete.


  »Entschuldigen Sie die späte Störung, aber nach unserem Telefonat gestern Morgen hätte ich gern ein paar Dinge klargestellt«, sagte er.


  Karsten Schwarzenberg hatte kurze, grau melierte Haare. Er trug einen braunen Anzug, darunter ein beigefarbenes Hemd und eine braun-beige gestreifte Krawatte. Seine dazu passenden, fein polierten braunen Halbschuhe rundeten sein gepflegtes Äußeres ab. Alles in allem hätte er einem Magazin für Herrenmode entsprungen sein können. Dass er sich der Kriminalitätsbekämpfung verschrieben hatte, sah man ihm auf den ersten Blick nicht an.


  »Ich dachte, der Unfall ist nicht mehr Ihr Fall«, sagte Linda.


  Sie ärgerte sich noch immer ein wenig darüber, dass Schwarzenberg sie hatte abblitzen lassen und an seinen unsympathischen Kollegen Brenner verwiesen hatte.


  Schwarzenberg verzog die Mundwinkel zu einem entschuldigenden Lächeln.


  »Ich habe jetzt Feierabend, und mein Besuch bei Ihnen ist somit rein privater Natur.«


  Linda zuckte mit den Schultern. Die Haustür hatte keine Überdachung, und Linda genoss es, Schwarzenberg noch ein wenig draußen stehen zu lassen, um zuzusehen, wie der Regen sein Designeroutfit und die perfekte Frisur durchtränkte.


  »Na, wenn das so ist, dann gibt es natürlich keine Scherereien wegen der Dienstvorschriften«, sagte Linda.


  Schwarzenberg nickte ernst.


  »Gut, kommen Sie rein. Für eine alleinstehende Frau ist es immer gut, wenn ein Polizist im Haus ist.«


  Schwarzenberg überhörte ihren Sarkasmus und folgte ihr ins Esszimmer, wo sie sich an den Tisch setzten. Schon bevor Linda den Raum betrat, bemerkte sie die wohlige Wärme, die ihr durch die offene Tür entgegenwaberte. Beim Eintreten fiel ihr Blick auf den Kaminofen, der neben der Couch im Wohnzimmer stand. Darin brannte nun ein Feuer. Das war ihr vorhin ganz entgangen. Ich habe also den Ofen angemacht. Und was habe ich sonst noch in den letzten zwei Stunden getan? Ein irrwitziges Lachen wollte ihrem Mund entgleiten. Sie konnte es gerade noch zurückhalten.


  »Also, ich bin ganz Ohr. Was verschlägt Sie denn um diese Uhrzeit an ihrem wohlverdienten Feierabend zu mir nach Hause?«, fragte Linda.


  »Sagen wir: mein schlechtes Gewissen. Sie machen im Moment eine Menge durch, und da soll nicht der Eindruck entstehen, dass ich Ihnen nicht helfen will, nur weil ich Sie an den Kollegen Brenner verwiesen habe. Aber das musste ich tun, weil es eben offiziell jetzt sein Fall ist.«


  »Der Fall ist aber für Ihren Herrn Kollegen Brenner so gut wie abgeschlossen. Er rührt nämlich in der Sache keinen Finger mehr und sucht nicht einmal mehr nach dem Unfallflüchtigen.«


  »Und was hat er dazu gesagt, dass Sie glauben, dass Ihr Mann gar nicht im Wagen saß, als der Unfall geschah?«


  Linda war es jetzt unangenehm, dass Schwarzenberg so unverblümt darauf zu sprechen kam. Es war ihr peinlich, anfangs so felsenfest an ihrer unglaublichen Behauptung festgehalten zu haben. Sie musste wie eine Geisteskranke auf Schwarzenberg gewirkt haben. Vermutlich war er nur hier, um sich davon zu überzeugen, dass sie wieder klar im Kopf war. Aber das bist du doch gar nicht. Du bist verrückt. Du siehst Menschen, die nicht da sind. Hör endlich auf, so zu tun, als hättest du alles im Griff. Linda räusperte sich und flehte innerlich, dass die Stimme in ihrem Kopf endlich aufhören würde zu reden.


  »Ich muss wohl akzeptieren, dass das Koma meine Erinnerungen manipuliert hat.«


  »Aber Sie zweifeln noch immer?«


  Linda stand auf, ging wieder hinüber zu der Glastür und schaute hinaus in die Dunkelheit, als ob dort gleich ein Lichtblitz erscheinen würde, um die Wahrheit mit einem Schlag zu enthüllen. – Tat sie das? Zweifelte sie noch an der Wahrheit? Nur noch ein wenig. Sie hatte die Tafel mit Marks Namen auf dem Friedhof berührt. Das war echt. Sie glaubte noch immer, die davon ausgehende Kälte in sich zu spüren. Zudem hatte sie jetzt andere, vielleicht schlimmere Probleme als falsche Erinnerungen, wenn sie an die Begegnung mit dem Friedhofsgärtner dachte. Wieder die Stimme: geistesgestört und schwanger. Lass dir helfen! Das Läuten an der Tür hatte sie soeben aus einem Zustand tiefer Umnachtung geweckt. Nachdem zwei Stunden vergangen waren, ohne dass sie etwas davon bemerkt hatte. Was hast du nur die ganze Zeit gemacht? Nur nach draußen geschaut?


  »Ich weiß, dass Mark zum Unfallzeitpunkt bei mir im Wagen gesessen haben muss. Aber der andere Film, den mein Gedächtnis abspult und nach dem ich allein war, ist so echt.«


  Schwarzenberg schloss seine Augen und massierte die Lider mit Daumen und Zeigefinger. Als Linda sich zu ihm umdrehte, sah sie, wie erschöpft er aussah.


  »Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich wüsste nicht wie«, sagte er.


  Linda dachte kurz nach. Dann fiel ihr etwas ein.


  »Sie könnten mir sagen, wie der Notarzt hieß, der am Unfallort war. Ich würde gern mit ihm reden.«


  Schwarzenberg seufzte.


  »Gut, das kann ich machen. Ich schaue morgen in der Akte nach.«


  »Danke. Und jetzt sagen Sie mir, warum Sie wirklich hier sind«, sagte Linda.


  Schwarzenberg zog die Augenbrauen hoch und seufzte abermals.


  »Haben Sie was zu trinken für mich? Vielleicht ein Glas Wein?«


  Linda ging in die Küche und kam mit einer Flasche Bordeaux und zwei Gläsern zurück. Sie schenkte Schwarzenberg von dem Wein und sich selbst Mineralwasser ein. Dann setzte sie sich Schwarzenberg gegenüber.


  »Mein Vater schickt Sie, stimmt’s?«, sagte Linda.


  Schwarzenberg sah sie erstaunt an und nahm einen Schluck von dem Wein.


  »Sie hätten Polizistin werden sollen.«


  »Mein Beruf gefällt mir besser.«


  »Kann ich verstehen, auch wenn ich mir nicht vorstellen könnte, eine Klasse von kleinen Monstern zu unterrichten. Mir reicht es schon, eins davon zu Hause zu haben.«


  »Und ich kann mir nicht vorstellen, mich ständig mit Kriminellen oder deren Opfern beschäftigen zu müssen.«


  »Es muss Leute geben, die die Ordnung wiederherstellen.«


  »So wie Sie?«


  »Ich versuche es zumindest. Mein Vater war echt gut darin. Auch wenn er Methoden angewandt hat, die ich ablehne. Ich hatte in den letzten Jahren kein besonders gutes Verhältnis zu ihm. Wir haben uns kaum noch gesehen. Das bereue ich jetzt, wo es unabänderlich ist. Er hatte es nicht verdient, ermordet zu werden.« Schwarzenberg sah für einen Moment gedankenverloren in sein Weinglas. Er sah traurig und mitgenommen aus, so als hätte er lange nicht mehr gut geschlafen. Linda fragte sich, ob ihn all die Leichen, die er wahrscheinlich im Laufe der Jahre schon in allen möglichen Stadien der Verwesung und sonstigen abartigen Zuständen gesehen hatte, auch im Traum verfolgten. Dann räusperte sich der Kommissar und sprach weiter.


  »Ihr Vater, Benedikt, und mein alter Herr waren Freunde und daher kennt Ihr Vater mich auch«, sagte Schwarzenberg. »An dem Unfallabend haben wir uns im Krankenhaus nach Jahren wiedergesehen. Heute Mittag rief er an, weil er sich Sorgen um Sie macht. Ich habe ihm gesagt, dass ich nach Ihnen sehen werde.«


  Linda konnte es ihrem Vater nicht übel nehmen. Seit ihrer Entführung hatte er eine erheblich über das Normalmaß hinausgehende Fürsorge an den Tag gelegt. In den ersten Jahren hatte Linda diese besondere Aufmerksamkeit, die ihren Bedürfnissen geschenkt wurde, genossen. Schließlich litt sie auch unter Ängsten, die ein Kind ihres Alters nicht kennen sollte. Albträume, Angst vor der Dunkelheit und vor engen geschlossenen Räumen sowie Argwohn gegenüber jedem Erwachsenen, den sie nicht kannte. Erst später als Teenager hatte Linda die übertriebene Besorgnis ihres Vaters als erdrückend empfunden. Während sie gelernt hatte, mit ihren Ängsten weitestgehend umzugehen, beherrschte Benedikt noch immer die Vorstellung, ein erneuter Schicksalsschlag könnte Linda ereilen, und er müsse sie davor beschützen.


  Und es hat dich wieder getroffen, und er konnte wieder nichts dagegen tun. Wie viel kannst du denn noch ertragen? Wie lange hältst du es aus? Wann zerbrichst du?


  Linda dachte an ihren ersten Diskothekenbesuch zurück. Lindas Freundin hatte Benedikt draußen im Wagen sitzen sehen, zwei Stunden nachdem er Linda abgesetzt hatte. Er war nicht wie verabredet nach Hause gefahren, um sie um zwölf Uhr wieder abzuholen. Er war einfach dageblieben, nur für den Fall, dass etwas passierte, für den Fall der Fälle, wie er immer sagte. Jahre später konnte sie darüber schmunzeln. Aber damals war ihr sein Verhalten einfach nur abgrundtief peinlich gewesen.


  »Ich bin der Bitte Ihres Vaters gern nachgekommen. Sie und ich kennen uns zwar bisher nur vom Namen her. Was wohl daran liegt, dass ich bestimmt über zehn Jahre älter bin als Sie und wir so, trotz der Freundschaft unserer Väter, keinen Kontakt miteinander hatten. Aber wenn mein Vater noch leben würde, dann säße er jetzt hier an meiner Stelle, da bin ich mir sicher. Irgendwie kann ich auf diese Weise auch etwas von meiner Schuld abtragen, die ich ihm gegenüber empfinde, weil ich es vorzog, ihn aus meiner Welt fernzuhalten. Wenn es also außer Ihrer Trauer irgendetwas gibt, dass Ihnen auf dem Herzen liegt, können Sie es mir sagen. Ich bin als Freund hier.«


  Linda war gerührt von Schwarzenbergs Offenheit. Damit hatte sie nicht gerechnet. Dennoch überlegte sie, ob sie ihm tatsächlich von Walkowski und Dr. Feiser erzählen sollte. Doch Karsten Schwarzenberg war nicht als Ermittler hier. Er hatte den Fall nur aufgenommen und dann abgegeben. Walkowski hatte, ob real oder nicht, gesagt, er würde sie diesmal töten. Wenn sie ehrlich war, bereitete ihr das eine entsetzliche Angst. Gerade jetzt, da es dunkel war, fragte sie sich, ob sie ihren Mut nicht überschätzt hatte. Und was konnte es Schaden, wenn sie sich Schwarzenberg anvertraute? Es war besser, als ihre Eltern zu beunruhigen, die ihr ohnehin nicht helfen konnten. Schlimmstenfalls würde der Kommissar sie auslachen. Dennoch beschloss Linda, ihn nicht überzustrapazieren und Dr. Feiser zunächst außen vor zu lassen.


  »Erinnern Sie sich an den Mann, der mich damals entführt hat?«


  »Ja, zu der Zeit war ich gerade erst ein Jahr im Polizeidienst. Mein Vater war Tag und Nacht im Einsatz. Schließlich hat es ihn seinen Job gekostet, dass er Walkowski unter Anwendung von Gewalt dazu gezwungen hat, preiszugeben, wo er Sie versteckt hielt.«


  »Und damit hat er mein Leben gerettet. Wären die Beamten nur ein paar Minuten später gekommen, wäre ich in der Grube erstickt.«


  Schwarzenberg nickte und nahm noch einen Schluck Wein.


  »Walkowski wurde ein paar Jahre nach seiner Verurteilung aus dem Gefängnis in die forensische Psychiatrie nach Merzig verlegt. Das psychiatrische Gutachten kam, nachdem er Mitgefangene angriff und ihnen dabei unter anderem schwere Bisswunden zufügte, zu dem Schluss, dass er in die geschlossene Anstalt für geistesgestörte Schwerverbrecher gehöre.«


  »Sie sind gut informiert.«


  »Das war damals in der Presse, und der Fall hat mich ja durch die Involvierung meines Vaters mittelbar auch betroffen.«


  »Ist es möglich, dass Walkowski auf freien Fuß gesetzt wurde?«


  Schwarzenberg sah Linda überrascht an. Plötzlich waren seine hellgrün schimmernden Augen wieder hellwach.


  »Nach dem Gutachten ist er unheilbar krank. Ich halte es für ausgeschlossen, dass er je wieder aus dem Maßregelvollzug entlassen wird. Das schreibt sich kein Richter auf die Fahnen. Was, wenn ein Entlassener in Freiheit wieder gewalttätig wird? Ein viel zu hohes Risiko. Ist erst einmal ein so vernichtendes Gutachten in der Welt, kann es kaum noch revidiert werden.«


  »Könnten Sie das für mich nachprüfen?«, fragte Linda.


  »Gibt es denn einen Grund dafür?«


  Linda atmete tief durch und starrte auf das sprudelnde Mineralwasser in ihrem Glas. Dann sah sie Schwarzenberg unvermittelt und so fest sie konnte in die Augen.


  »Ich habe Walkowski gesehen«, sagte sie.


  Schwarzenberg schnappte nach Luft und ließ sich in den bequemen Schwingstuhl zurückfallen.


  »Wo wollen Sie ihn denn gesehen haben?«


  »Er war gestern Nacht in meinem Krankenzimmer und hat gedroht, mich diesmal zu töten, und heute Morgen hat er den Wagen meiner Schwester, die mich abgeholt hat, auf einem Fahrrad verfolgt. Er hat mir zugewinkt, und ich glaube, dass er mich schon an dem Tag, als der Unfall geschah, beobachtet hat. Als ich versucht habe, ihn heute Morgen in der Stadt zu verfolgen, ist er verschwunden. Ich weiß, dass das ziemlich verrückt klingt.«


  Schwarzenberg lachte nicht. Im Gegenteil, er blickte Linda mit ernsten Sorgenfalten auf der Stirn an, was sie als fast genauso schlimm empfand.


  »Ganz ehrlich – das hört sich wirklich verrückt an. Vor allem ergibt es keinen Sinn. Wenn Walkowski tatsächlich draußen wäre, wovon ich sicher erfahren hätte, warum droht er, Sie umzubringen, und tut es nicht? Warum verfolgt er Sie nur und winkt Ihnen zu? Ich bin kein Psychologe, aber ich habe es in meiner Laufbahn schon mit einigen psychisch labilen Menschen zu tun gehabt, und viele litten unter anderem an der Einbildung, verfolgt zu werden.«


  »Sie glauben mir also nicht?«


  »Ich glaube, dass Sie sagen, was Sie erlebt haben. Ich bezweifle aber, dass es der Realität entspricht.«


  Linda stiegen die Tränen in die Augen. Schwarzenberg hatte ohne Umschweife seine Meinung geäußert. Obwohl sie mit dieser Reaktion gerechnet hatte, versetzte ihr doch die Direktheit seiner Worte einen heftigen Schlag in die Magengrube.


  »Sie sollten in jedem Fall mit einem Psychologen darüber reden.«


  Linda nickte und blickte verlegen an sich herunter.


  Schwarzenberg trank den Rest aus seinem Weinglas und stand auf.


  »Trotzdem werde ich mich gleich morgen früh schlau machen und mich in der Psychiatrie nach Walkowski erkundigen.«


  »Danke«, sagte Linda und begleitete ihn zur Haustür.


  Als sie die Tür abschloss, verströmte das Haus plötzlich eine unangenehme Stille. Unbehagen breitete sich in ihr aus. Sie war sich jetzt absolut nicht mehr sicher, das Richtige getan zu haben. Sie beschloss, die Stehlampe im Wohnzimmer brennen zu lassen, als sie ihren Kontrollgang durch jedes einzelne Zimmer beendet hatte. Langsam ging sie hinauf ins Schlafzimmer, erfüllt von der üblen Vorahnung, dass diese Nacht nicht zu denen zählen würde, an die sie sich gern erinnern würde. Und sie sollte recht behalten.
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  Sie lag auf dem Rücken und betrachtete die Sterne, die ihre Schildkrötenlampe an die Zimmerdecke projizierte. Normalerweise beruhigte sie der Anblick dieses künstlichen Himmels, an dem es niemals Wolken gab. Doch diesmal nutze es nichts. Sie fühlte sich körperlich und seelisch ausgelaugt und tausend Gedanken strömten zeitgleich auf sie ein. Bis eben hatte sie sich zusammengerissen, so gut es ging. Doch jetzt, da die Nacht hereinbrach, schienen alle Dämme zu brechen. Sie konnte sich noch so oft sagen, dass sie stark sein musste – sie fühlte sich weiterhin schwach.


  Als sie Marks Bettseite mit der rechten Hand betastete, ohne den Blick von den Sternen abzuwenden, erfasste sie eine kalte Taubheit. Es war, als ob sie langsam, von den Gliedmaßen an, zu Eis gefrieren würde, um dann am Ende durch einen kräftigen Schlag in tausend Stücke zu zerspringen. Die Vorstellung, dass Mark nie wieder neben ihr liegen würde, war unerträglich. Sie wandte sich ihrem Nachttisch zu und stellte die Lampe heller. Von der anderen Seite blies der Wind durch die gekippten Fenster in den Raum. Linda zog die Decke bis zum Kinn und lauschte in die Nacht.


  Das Schlafzimmer lag nach hinten, dem Garten, den Feldern und dem Wald zugewandt. Der Regen prasselte gegen die Scheiben und auf die Fensterbänke und dennoch hörte Linda, wie die Blätter der Bäume im stürmischen Wind rauschten.


  Jetzt hatte es etwas Unheimliches. Bisher hatte sie das Rauschen immer ans Meer versetzt. Denn das Aufschlagen der schäumenden Wellen am Strand hörte sich vergleichbar mit den Blättern im Wind an.


  Diesmal gelang es ihr jedoch nicht, sich das Bild eines hellen, warmen, sommerlichen Tages am Strand vorzustellen. Sie sah nur Dunkelheit und das Wogen der riesigen Trauerweide im Garten, die sie so sehr gemocht hatte, und die jetzt zu einem echten Zeichen der Trauer geworden war. Ohne dass sie es beeinflussen konnte, stand in ihrer Vorstellung plötzlich jemand unter der Weide. Triefend nass in einem langen schwarzen Mantel. Walkowskis Augen waren blutunterlaufen, und er beobachtete das Haus.


  Linda schreckte hoch. Sie war wieder hellwach und saß kerzengerade im Bett. Die schrecklichen Bilder waren im Halbschlaf entstanden. Ihr Atem ging schnell und flach. Und die Angst war da.


  Aufgeregt griff sie nach den Beruhigungstabletten in ihrem Nachttischschrank, die sie aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte. Unter Abwägung ihres Zustandes und der Tatsache, dass sie schwanger war, hatten die Ärzte einer gelegentlichen Einnahme zugestimmt. Die Packungsbeilage sprach jedoch im Falle einer Schwangerschaft eine deutliche Warnung im Hinblick auf mögliche Fehlbildungen bei dem Ungeborenen aus. Nur zur Sicherheit hatte Linda die Pillen mit nach Hause genommen. Für den Fall, dass es völlig unerträglich wurde. Der Fall war jetzt eingetreten. Linda hielt die Angst kaum noch aus. Sie überlegte kurz und verbot sich dann, das Medikament einzunehmen. Wenn ihrem Kind etwas geschehen würde, könnte sie sich das niemals verzeihen. Sie stand auf, ging ins Bad und spülte die Tabletten den Abfluss hinunter. Danach schöpfte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, trank etwas und versuchte, sich auf gleichmäßiges, langsames Atmen zu konzentrieren. Dabei zählte sie beim Einatmen, Luftanhalten und Ausatmen jeweils bis sechs. Nach einer Weile half das ein wenig, und sie konnte zurück ins Schlafzimmer gehen.


  Als sie sich wieder hinlegte, suchte sie nach einer schönen Erinnerung, an die sie sich klammern konnte. Doch alles Schöne schien auf die ein oder andere Art und Weise mit Mark verknüpft zu sein. Bis sie schließlich an dem Tag angelangt war, an dem sie mit ihren Eltern in den Zoo nach Amnéville im benachbarten Frankreich gefahren war. Es gab genügend Bilder von dem Ausflug in einem Fotoalbum bei ihren Eltern. Sie kannte die Bilder fast auswendig und stellte sie sich nacheinander vor. Löwen, Tiger, Nilpferd, Jaguar … Als sie bei den Bären angekommen war, schlief sie endlich ein.


  Linda träumte nicht von den Tieren im Zoo, dem Eis und der Zuckerwatte und ihren fröhlichen Eltern und ihrer an diesem Tag so versöhnlichen Schwester. Nein, sie träumte, dass sie in ihrem Bett lag und schlief. Dann, sie vermochte nicht zu sagen, ob es an dem fremden Geruch oder dem Geräusch lag, welches entstand, wenn die Fenster geschlossen wurden, erwachte sie in ihrem Traum.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie das Licht ihrer Lampe nur stark gedämpft durch einen schwarzen Schleier, der über ihrem Gesicht lag. Sie wusste im nächsten Moment, was ihr die Sicht versperrte. Ein schwarzer Sack, wie er Geiseln von Terroristen übergezogen wird, wenn sie vor laufender Videokamera exekutiert werden. In Sekundenbruchteilen hatte sie wieder das gleiche Gefühl wie vor zwanzig Jahren, als sie in der Grube an einen Betonklotz gefesselt dasaß und lediglich die Hoffnung auf Rettung, wie nur sie ein Kind haben konnte, welches das Böse in der Welt noch nicht kannte, sie davon abhielt, verrückt zu werden.


  Dennoch hatte das Gefühl im Traum eine andere Intensität. Es war gedämpft wie das Licht der Krötenlampe durch den schwarzen über ihren Kopf gestülpten Sack. Linda bemerkte jetzt, dass sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte. Sie waren ans Bett fixiert. Sie dachte an die Lederriemen in den Betten der Psychiatrie. Auch den Kopf konnte sie nicht anheben. Ein Kabelbinder um ihren Hals hielt sie davon ab. Der Gleiche, den Walkowski benutzt hatte, um sie an den Betonklotz zu binden, und immer, wenn ihr der Kopf nach vorn kippte, weil sie eingeschlafen war, drohte sie an dem sich fester zusammenziehenden Kabel zu ersticken.


  Es war einer jener Träume, bei denen sie aus ihrem Körper herauszutreten schien und sich von außen beobachtete. Ihre Panik hielt sich deshalb in Grenzen, obwohl sie spürte, dass definitiv eine Bedrohung vorlag. Und aufwachen konnte sie nicht, so sehr sie es sich auch wünschte. So ähnlich war es gewesen, kurz bevor sie aus dem Koma erwacht war.


  Jetzt hörte sie es deutlich. Jemand schlich durch den Raum. Als die Person sich dem Kopfende des Bettes näherte und auf den Schalter der Lampe drückte, wusste sie, wer es war. Es war nicht Walkowski, es war Dr. Feiser. Linda versuchte zu schreien. Doch als sie den Mund öffnete, kam kein Ton heraus. Sie hörte den Schrei in sich widerhallen. Laut und grell. Doch außerhalb ihrer fleischlichen Hülle war nichts zu vernehmen. Nur der Regen, das Wogen der Bäume und die Schritte, die den Raum verließen, danach Lärm im Untergeschoss. Dann fiel die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss und Linda erwachte tatsächlich. Der Albtraum war vorüber. Dachte sie, doch was sie sah, ließ ihren Herzschlag für einen Moment aussetzen, und ihr wurde klar, dass der Albtraum gerade erst begonnen hatte.
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  Linda sah nichts. Erschrocken riss sie die Augen weit auf. Doch es half nichts. Sie war noch immer umgeben von Finsternis wie in ihrem Traum. Ruckartig setzte sie sich im Bett auf. Das verschwitzte Schlafshirt lag kalt und klamm auf ihrer Haut und ließ sie frösteln. Auch die Schrecken des Albtraums waren noch nicht in ihr verklungen. Das merkte sie an dem Pochen ihres Herzens und dem Schauder, der sie weiter fest im Griff hielt, und der nun durch die Situation, in der sie sich jetzt wiederfand, noch verstärkt wurde. Zaghaft und mit zittrigen Händen tastete Linda über ihr schweißnasses Gesicht. Da war kein Baumwollsack, der sie in Dunkelheit tauchte. Dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Wange. Der Schmerz schoss ihr ins Gesicht. Im Schlaf spürte man keinen Schmerz. Sie war also wirklich wach, und der Traum war tatsächlich vorbei. Doch warum steckte sie jetzt in einer Wirklichkeit, die wie in ihrem Albtraum in Dunkelheit getaucht war? Konnte es sein, dass sie selbst im Schlaf ihre Schildkrötenlampe ausgeschaltet hatte? Das war keine besonders beruhigende Vorstellung, denn dann käme zu ihren Halluzinationen, den Kopfschmerzen, der Übelkeit und den falschen Erinnerungen auch noch Schlafwandeln hinzu. Andererseits war das besser als die zweite Variante, nämlich dass nicht sie, sondern jemand anders die Lampe ausgeschaltet hatte. Dies würde bedeuten, dass sie gar nicht geträumt hatte, sondern im Halbschlaf wahrgenommen hatte, was wirklich geschehen war.


  Mit einer treffsicheren Handbewegung fand Linda den Schalter der Schildkrötenlampe und drückte darauf. Nichts geschah. Sie versuchte es nochmals, aber das Licht blieb aus. Nein, das kann doch nicht wahr sein, schoss es ihr durch den Kopf. Gleichzeitig überkam sie überfallartig ein Gefühl kaum kontrollierbarer Panik. Bleib ganz ruhig, sagte sie sich und konzentrierte sich auf ihren Atem, der schon kaum mehr war als ein Hecheln. Es war aussichtslos, auch ihr Puls raste bereits. Sie brauchte unbedingt Licht. So in der Dunkelheit war es, als würde etwas in diesem Zimmer lauern. Jemand, den sie nicht sehen konnte, der aber seinerseits in der Lage war, sie zu beobachten. Jemand, der mit ihren Ängsten spielte, sich vielleicht sogar daran ergötzte. Komm schon, denk nach! Du kannst nicht ewig hier im Bett sitzen und warten. Du musst jetzt etwas tun. Doch das war nicht so einfach, denn wie so oft lähmte sie die Angst. Ganz so, als ob derjenige im Dunklen, von dem sie sich vorstellte, dass er in einer Ecke des Zimmers kauerte, bei der kleinsten Bewegung ihrerseits zuschlagen würde. Hör auf damit. Hier ist niemand. Dann kam ihr etwas in den Sinn, das sie ein wenig erleichterte. Vielleicht ist nur die Glühbirne durchgebrannt, dachte sie. Und du stirbst deshalb hier vor Angst. Das musste die Lösung sein. Die Lampe brannte jede Nacht hindurch, und die Birne darin hatte ihre Lebenserwartung schon lange überschritten. Linda konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt eine neue eingesetzt hatte.


  Ja, es ist die Glühbirne, nur eine kaputte Glühbirne, kein Grund zur Aufregung. Sie beugte sich zur Seite und tastete an der Wand nach dem etwas weiter entfernten Lichtschalter für die Deckenlampe. Als sie ihn fand, drückte sie darauf. Doch wider Erwarten erstrahlte das Zimmer nicht im hellen Schein der LED-Leuchten. Es blieb weiterhin dunkel. Lindas Atmung verflachte. Viel zu schnell sog sie Luft ein und aus. Sie hyperventilierte. Der Schmerz in ihrem Kopf kroch weiter hervor wie ein Tier, das der Jagdinstinkt gepackt hatte. Verstört wie sie war, fragte sie sich für einen Moment, ob sie vielleicht blind geworden sei. Nein, dachte sie dann. Die Sicherung. Es musste die verdammte Sicherung sein. Und im gleichen Augenblick wurde ihr etwas anderes bewusst, das ihr die Haare zu Berge stehen ließen.


  Bisher hatte sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Licht konzentriert. Jetzt meldete sich auch ihr Gehör zu Wort. Anfangs hatte sie gedacht, der Regen und der Sturm hätten nachgelassen und deshalb seien die Geräusche von draußen nur noch leise zu vernehmen gewesen. Doch jetzt glaubte sie etwas anderes. Das Fenster, welches nachts immer offen stand, war geschlossen, und deshalb war es so viel stiller geworden.


  Mit diesem Gedanken schien ihre Atmung den Geist aufzugeben. Sie griff sich an die Kehle, doch es gelang ihr einfach nicht mehr, tief genug einzuatmen. Die Bilder aus dem Loch, in das sie eine Woche lang gesperrt gewesen war und in dem sie fast erstickt wäre, waren wieder da. So deutlich, als ob es gestern gewesen wäre. Viel schlimmer als in ihrem vorhergehenden Albtraum. Du wirst sterben, kleine Linda. Elendig ersticken wirst du. Wieder diese verdammte Stimme in ihrem Kopf. Ich bin überall und du entkommst mir nicht.


  Linda tastete zitternd nach dem Griff der Nachttischschublade, rutschte ab, knallte mit dem Oberkörper auf den Boden, versuchte es erneut und fand ihn schließlich. Mit letzter Kraft riss sie die Schublade auf. Ihre Hände wühlten darin herum. Dann umklammerte sie endlich das, wonach sie gesucht hatte. Sie drückte den Schalter nach vorn, was ihre Panik ein wenig milderte und ihre Atmung wieder in Gang setzte. Denn die Taschenlampe funktionierte und warf einen Lichtkegel an die Wand. Schnell schwenkte sie ihn auf die beiden zum Garten hin gelegenen Fenster und fand ihre schlimmste Befürchtung bestätigt. Sie waren tatsächlich verschlossen, und die Rollladen waren zudem heruntergelassen. Das war auch der Grund gewesen, warum es so stockdunkel gewesen war. Normalerweise fiel doch ein schwaches Licht von außen ins Zimmer. Sofort hatte ihr Verstand zusammengefasst, was das bedeutete.


  Bisher konnte sie davon ausgehen, sie habe im Schlaf das Fenster geschlossen und die Lampe ausgeschaltet. Dass jedoch gleichzeitig die Sicherung herausgesprungen war und deshalb auch das Zimmerlicht nicht funktionierte, war jedoch ein Zufall zu viel.


  Walkowski, schoss es ihr durch den Kopf. Dann: Dr. Feiser. Einer von beiden war hier. Nur welchen Grund hätte Dr. Feiser gehabt, in ihr Haus einzudringen? Linda gab sich einen Ruck. Sie sprang aus dem Bett, stolperte zur Tür und schloss sie ab. Dann lehnte sie sich gegen das Türblatt. Ihr Atem ging stoßweise. Sie konnte kaum klar denken. Dennoch versuchte sie, ihre Situation zu analysieren und die Optionen durchzugehen.


  Das Telefon lag im Erdgeschoss auf der Ladestation. Wie immer war der Akku am Abend leer gewesen und hätte sich im Laufe der Nacht völlig entladen. Aber sie hatte ihr Handy mit ins Schlafzimmer genommen. Sie leuchtete mit der Taschenlampe die Kommode ab und fand es an dem Platz, an den sie es gelegt hatte. Schnell griff sie danach. Es war fast voll geladen und hatte Empfang. Spontan tippte sie die Notrufnummer der Polizei ein, hielt dann jedoch inne. Was hätte sie sagen sollen? Dass ein Irrer in ihr Schlafzimmer eingedrungen war, die Nachttischlampe ausgemacht und das Fenster geschlossen hatte, es aber vielleicht auch sie selber gewesen sein könnte, und dass die Sicherung herausgesprungen sei? Vor dem Hintergrund, dass sie erst heute Morgen das Krankenhaus auf eigene Verantwortung nach einem Schädel-Hirn-Trauma verlassen hatte, würde man sie unter Umständen gleich dorthin zurückbringen oder schlimmstenfalls in die Psychiatrie einweisen lassen.


  Jemanden aus der Familie konnte sie ebenfalls unmöglich anrufen. Es war mitten in der Nacht. Ihre Eltern würden herkommen und darauf bestehen, sie unverzüglich zurück in die Klinik zu bringen. Linda dachte kurz darüber nach, ob das nicht ohnehin das Beste wäre.


  Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Aus dem Inneren des Hauses war nichts zu hören. Das beruhigte sie ein wenig, und sie kam zu dem Schluss, dass sie keine Hilfe rufen konnte, solange sie nicht sicher war, dass überhaupt jemand im Haus gewesen war. Auf einmal flammte ein Gedanke in ihr auf. Wenn irgendjemand ihr etwas antun wollte, dann hätte er es schon getan, als sie geschlafen hatte. Der Grund für dieses Chaos musste bei ihr liegen, an dem Schaden, den ihr Kopf durch den Aufprall und das anschließende Koma erlitten hatte sowie dem Stress, dem sie seit ihrem Erwachen ausgesetzt gewesen war. Außerdem musste sie dringend hier raus. Mit jedem Atemzug schien der Sauerstoff unnatürlich schnell wie mit einer riesigen Vakuumpumpe aus dem Raum herausgesaugt zu werden. Wie damals in der Grube. Der kegelförmige Strahl der Taschenlampe warf einen nur schwachen Lichtkreis an die Wand und beließ den Großteil des Zimmers ansonsten in gespenstischer Finsternis. Linda lauschte noch angestrengter in die Stille. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, schaltete die Taschenlampe aus und hielt den Atem an, während sie den Schlüssel im Schloss der Schlafzimmertür langsam drehte. Kurz wartete sie noch, ob etwas geschehen würde, dann öffnete sie die Tür und schlüpfte in den Flur. Dort traute sie sich zunächst nicht von der Stelle, verharrte regungslos vor Angst in ihrer Position. Als ob sie dadurch derjenige, der vielleicht in der Dunkelheit auf sie lauerte, nicht bemerken würde. Noch immer herrschte absolute Stille. Nach einer Weile gestattete sie sich einen Atemzug. Wenigstens bekam sie hier besser Luft, auch wenn sie sich dafür jetzt wie zum Abschuss freigegebenes Freiwild fühlte. Die Gefahr witternd und doch chancenlos. Mit zitternden Händen ertastete sie den Lichtschalter neben der Tür. Bitte, Gott, hilf mir!


  Wiederum hielt sie den Atem an, schloss trotz der Dunkelheit die Augen und drückte innerlich flehend auf den Schalter. Gleichzeitig öffnete sie wieder die Augen. Sie wusste nicht, was schrecklicher gewesen wäre. Vor sich im Schein der Deckenlampen einen Einbrecher stehen zu sehen oder diese Dunkelheit, die sie noch immer schwer wie ein unsichtbarer Tarnmantel des Bösen umgab. Nein, nein, bitte nicht. Augenblicklich ergriff eine tiefe Beklemmung Besitz von ihr. An dem rasenden Herzen in ihrer Brust und ihren flachen Atemstößen spürte Linda eine erneute Panikattacke in sich heranreifen.


  Verflucht, ich halt das nicht länger aus. Es geht nicht. Ich muss wissen, was da ist. – Tu es nicht. Er wartet nur darauf, dass du ihm zeigst, wo du bist.


  In der festen Überzeugung, dass gleich das Unheil über sie hereinbrechen würde, hob sie die Taschenlampe an und schaltete sie ein. Der Strahl traf nicht in Walkowskis vor Mordgier keifendes Gesicht. Er durchschnitt lediglich den leeren Luftraum und vibrierte am anderen Ende des Flures an der Wand, wo sich gleich daneben der Treppenabgang befand. Ein Wimmern entrang sich Lindas Mund. Ihre Beine waren gleichzeitig schwer wie Blei und weich wie Gummi. Nur zögerlich folgten sie noch ihrem Befehl, sich in Bewegung zu setzen. Die Hand, die die Taschenlampe hielt, schlackerte immer unkontrollierbarer, sodass der Strahl diffuse Bewegungen an der Wand und auf dem Bucheparkett des Flurbodens vollführte. Mit der freien Hand stützte sie sich an dem Geländer der offenen Galerie ab und zog sich gleichzeitig daran nach vorn. Auch das Wohnzimmer unter ihr war stockfinster. Wegen der geschlossenen Rollladen im Erdgeschoss hatte der Mond keine Chance, dort auch nur für ein wenig Helligkeit zu sorgen. Vorsichtig tastete sie sich Schritt für Schritt vorwärts, vorbei an den Ordnerregalen und ihrem Schreibtisch, während sie mit dem dünnen Strahl der Taschenlampe abwechselnd den Flur, das Wohn-/Esszimmer und die Treppe im Auge behielt. Noch immer war absolut nichts Verdächtiges zu hören. Gleichwohl spielte ihre Fantasie verrückt. Sie fühlte sich wie in einem Horrorfilm, umgeben von Dunkelheit, und jeden Moment konnte das Gesicht des durchgeknallten Killers im Lichtkegel der Taschenlampe auftauchen. Als sie den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, glaubte sie für einen Moment vor Entsetzen in Ohnmacht zu fallen. Ein dumpfes dunkles Poltern hallte aus dem Wohnzimmer über die Galerie zu ihr nach oben. Der Schreck legte blitzartig ihr Denkvermögen lahm. Ihr Geist schien ihrem Schädel zu entweichen, der plötzlich wunderbar leicht auf ihren Schultern ruhte. Instinktiv schaltete sie die Taschenlampe aus und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie fühlte das Kribbeln, als die feinen Härchen auf ihren Unterarmen sich aufstellten und ihr eine Gänsehaut verursachten. Die Nerven zum Zerfetzen gespannt, wartete sie auf ein weiteres Zeichen dafür, dass sich jemand da unten versteckt hielt. Doch es blieb bei dem einen Geräusch. Vielleicht war derjenige über etwas gestolpert und wartete nun seinerseits, dass sie sich wieder in Bewegung setzte. Dann fiel ihr ein, was noch der Grund dafür gewesen sein konnte. Ja, das musste es sein. Das Holz im Kaminofen. Gerade in der Übergangszeit, wenn es draußen nicht so kalt war, brannte es häufig nicht ganz ab und fiel irgendwann in sich zusammen. Und das soeben gehörte Poltern hatte sich genauso angehört. Linda wartete noch zwei weitere Minuten, ohne sich zu rühren, und spürte, wie sich ein wenig Erleichterung in ihr ausbreitete. Wenn jemand im Haus wäre, hätte ich es doch schon merken müssen. Als sie die Taschenlampe wieder einschaltete, traf sie ein weiterer Schreck. Das Licht wurde schnell schwächer. Die verdammten Batterien! Deutlich schneller huschte sie die Stufen nach unten ins Erdgeschoss, wo, kaum dass sie dort in der Diele stand, die Lampe in ihrer Hand erlosch. Doch hier warf wenigstens die in der Nähe des Hauses stehende Straßenlaterne ein spärliches Licht durch die seitliche Milchverglasung der Haustür. Zumindest die Umrisse der Wände und Gegenstände konnten ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen nun erkennen. Die Betätigung des Lichtschalters in der Diele bestätigte nur, was sie ohnehin schon als sicher angenommen hatte. Auch im Erdgeschoss funktionierte kein Licht. Vorsichtig schlich sie – vorbei an der Kellertreppe, die in diesem Moment dem Eingang zur Unterwelt glich – in die Küche. Absolute Finsternis. Blind tappte sie mit ausgestreckten Händen vorwärts in Richtung des angrenzenden Hauswirtschaftsraums, wo sich der Sicherungskasten befand. Im nächsten Moment berührte sie mit den Fingerspitzen die nur angelehnte Tür und stieß sie auf. Sie vernahm ein leises Knarren der Scharniere. Noch einmal schnürte ihr die Anspannung den Hals zu. Es war wie das Öffnen eines Käfigs, von dem man nicht wusste, ob er leer war oder ein Löwe darin ruhte. Selbst wenn nun in einer anderen Ecke des Hauses ein Geräusch verursacht worden wäre, Linda hätte es nicht gehört, so laut wummerte ihr Herz. Sie machte drei kurze Schritte nach vorn, fasste beherzt nach links und spürte die kühle Metalltür des Sicherungskastens, der an der Wand hing. Sie entriegelte die Tür und zog sie auf. Nach wie vor hatte sie nichts als Schwärze vor Augen. Behutsam fuhr sie mit der Hand über die Kippschalter der Sicherungen, bis sie den Boden des Kastens erreicht hatte. Sie hatte schon fast die Hoffnung verloren und geglaubt, Mark hätte das Feuerzeug zum Anzünden einer heimlichen Zigarette auf der Terrasse weggenommen. Mark, warum kannst du nicht hier sei? Ich brauche dich doch gerade jetzt mehr denn je. Der Gedanke an Mark, sein Lächeln und seine liebevollen Blicke versetzten Linda trotz ihrer Aufregung einen unvermittelten Stich ins Herz. Und dieser Schmerz war anders als die Angst, die sie in Schach hielt. Er befiel Antrieb und Hoffnung, und sie fühlte sich auf einen Schlag völlig ausgelaugt. Mit letzter Kraft drehte sie an dem kleinen Rädchen des Feuerzeugs. Ein paar Funken stoben auf, doch es entstand keine Flamme. Du kannst doch jetzt nicht leer sein, schrie sie in Gedanken das Feuerzeug an und schüttelte es wie einen Mixbecher. Dann versuchte sie es noch einmal, und diesmal funktionierte es. Eine winzige Flamme züngelte bläulich über dem Metallrand des roten Plastikfeuerzeugs. Linda wusste ungefähr, wo sich der Hauptschalter befand. Links unten. Vorsichtig näherte sie sich mit der Flamme der Stelle. Er war in Aus-Stellung gekippt. Linda glaubte sich zu erinnern, dass so etwas bei Kurzschlüssen und selten auch bei Überspannungen vorkommen konnte. Vielleicht hatte es, während sie geschlafen hatte, ein Gewitter gegeben. Nur schwer ließ sich der Schalter zurück in seine Ausgangsposition drücken. Im selben Moment, als er einrastete, erstrahlten der Raum und die angrenzende Küche in hellem Licht. Die sich auflösende Anspannung sog dafür mit einem Mal alle Kraft aus Lindas Muskeln, sodass sie dem Drang, sich gleich hier an Ort und Stelle auf den Fußboden sinken zu lassen, kaum widerstehen konnte. Mühsam schleppte sie sich zurück in die Küche und hielt sich kurz an einem Stuhl fest, um zu verschnaufen. Ihr Herzschlag beruhigte sich weiter, doch die Erschöpfung hielt an. Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren Bauch, als könnte sie durch die bloße Berührung feststellen, ob mit ihrem Kind alles in Ordnung sei. Nachdem sie eine Weile so innegehalten hatte, fühlte sie sich wieder ein wenig kräftiger und warf einen abschließenden Blick ins Esszimmer und das angrenzende Wohnzimmer. Auch hier fiel ihr nichts Besonderes auf. Insgeheim gratulierte sie sich bereits für ihren Mut und dafür, dass sie nicht die Polizei verständigt hatte. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Als sie aus der Küche in den noch dunklen Flur trat und die Hand auf den Lichtschalter legte, um auch hier für Helligkeit zu sorgen, bemerkte sie etwas, das die gerade gewonnene Erleichterung blitzartig in pures Entsetzen verkehrte.


  Sie sah einen Lichtschein unter dem Spalt der geschlossenen Tür zu Marks Arbeitszimmer in den Hausflur dringen. Das Beängstigende daran war: Dort hatte kein Licht gebrannt, als sie am Abend zum Schlafen in die obere Etage gegangen war. Wieder klopfte ihr Herz bis zum Hals. Sie wählte die Nummer des Polizeinotrufs. Dann näherte sie sich lautlos der Tür. In der rechten Hand hielt sie das Handy umklammert wie eine Handgranate, nur dass der Daumen direkt über der Verbinden-Taste ruhte und nicht um den Ring mit dem Granatenzünder.


  Vor der Tür angekommen, hielt Linda ihr Ohr ans Türblatt. Alles, was sie hörte, war ihr eigener Atem. Sie hielt die Luft an. Dann drückte sie schnell die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Sie erstarrte über dem Anblick, der sich ihr bot. Einen Sekundenbruchteil später drückte sie auf die Handytaste.
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  Zwei Stunden später verließen die beiden Streifenpolizisten, die kurz nachdem Linda die Polizei alarmiert hatte bei ihr eingetroffen waren, das Haus. Der eine tuschelte seinem Kollegen beim Hinuntergehen auf der Treppe etwas zu, worauf dieser in schallendes Gelächter ausbrach. Inzwischen war es fünf Uhr, und draußen war es schon hell. Der Regen und der Sturm hatten nachgelassen. Genauso wie das Schlottern von Lindas Knien, als sie den Polizisten die Tür geöffnet hatte.


  Die beiden jungen Männer hatten zunächst sorgfältig das Haus inklusive des Kellers durchsucht. Dann erst hatten sie die Türen und Fenster auf Einbruchsspuren hin unter die Lupe genommen. Die skeptischen Blicke, die sie sich, je länger sie vergeblich suchten, zuwarfen, verrieten Linda, dass etwas nicht stimmte. Kurz darauf verkündete der Jüngere von ihnen, dass es keine Spuren gebe, die auf ein gewaltsames Eindringen hinwiesen. Normalerweise sei bei Einbrüchen die Terrassentür oder ein Fenster aufgehebelt oder mit einem Stein eingeworfen.


  Linda wartete, bis sie in ihren Streifenwagen eingestiegen waren. Der Polizist auf dem Fahrersitz blickte hinauf zu ihr und winkte. Linda sah, wie der andere den Mund bewegte, dann lachten beide wieder. Sie machen sich lustig über mich. Linda sah zu Boden und schloss die Tür. Gott sei Dank hatten wenigstens die Nachbarn nichts mitbekommen. Auf die neugierigen Fragen von Frau Weiler vom gegenüberliegenden Haus hatte sie absolut keine Lust. Außerdem wüsste dann morgen das halbe Dorf Bescheid.


  Sie sperrte die Haustür wie immer automatisch ab. Diesmal hielt sie danach inne. Durch das Schlüsselumdrehen war ihr etwas eingefallen. Als sie den Polizisten die Tür geöffnet hatte, war diese nicht abgeschlossen gewesen, was genauso wenig sein konnte wie die unausgesprochene Unterstellung der Beamten, sie selbst habe das Licht im Arbeitszimmer angelassen, nachdem sie alle Ordner und Papiere wie ein Wirbelsturm im Raum verteilt hatte.


  Behäbig ging sie auf Marks Arbeitszimmer zu. Am liebsten hätte sie es nie mehr betreten, aber sie hoffte gleichzeitig, dass sie sich vielleicht, wenn sie sich darin aufhielt, wieder daran erinnern konnte, dass sie selbst es in diesen Zustand gebracht hatte. Dann ergäbe wenigstens alles einen Sinn. Doch warum hätte sie die Haustür dann noch aufsperren sollen? Auch geisterte ihr das abschließende Gespräch mit den Polizisten in ihrem schmerzenden Kopf herum.


  Der eine, der die Fragen stellte, hatte ihr gegenüber am Esszimmertisch gesessen, und der andere hatte sie, an den Türbogen zur Küche gelehnt, kritisch von oben herab gemustert.


  »Wohnen Sie allein hier?«


  »Nein ... äh, ja«, hatte Linda gesagt.


  Linda wusste, dass sie durch ihr Stottern einen noch verwirrteren Eindruck machte als ohnehin schon.


  »Die Adresse lautet aber auf einen Mark Förster. Ist das Ihr Mann?«


  Linda biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte das nicht erklären. Aber wahrscheinlich dachten die beiden sonst, sie sei frisch geschieden.


  »Er war mein Mann. Er ist vor Kurzem bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  Sie sparte sich, zu erwähnen, dass sie am Steuer des Unfallwagens gesessen hatte und danach für fast zwei Wochen im Koma gelegen hatte.


  »Oh, das tut mir leid.« Linda hatte nicht den Eindruck, dass es das tat. Dafür hatte der Satz zu einstudiert geklungen. Wahrscheinlich waren diese Beamten, die täglich mit dem Leid anderer Leute konfrontiert waren, gar nicht mehr fähig, echtes Mitgefühl zu zeigen, oder sie hatten es sich aus Gründen des Selbstschutzes abtrainiert, was nur zu verständlich gewesen wäre.


  »Ist denn nun etwas gestohlen worden?«, war die nächste Frage.


  »So wie es aussieht, nicht. Aber offensichtlich hatte es auch jemand speziell auf das Arbeitszimmer meines Mannes abgesehen.«


  »Der Computer Ihres Mannes ist aber noch da!«


  Linda nickte und beobachtete, wie der junge Mann sich eifrig Notizen machte. Dann sah er Linda plötzlich mit ernstem Blick an.


  »Frau Förster, nehmen Sie irgendwelche Medikamente, oder haben Sie Alkohol getrunken?«


  »Nein.«


  Der Polizist im Türrahmen stellte sich gerade hin und räusperte sich. Dann zeigte er hinter sich in die Küche.


  »Hier steht aber eine halb geleerte Flasche Wein, und daneben liegt eine Packung Schmerztabletten.«


  »Ich hatte Besuch, der Wein getrunken hat. Ich habe Wasser getrunken und eine Tablette gegen meine Kopfschmerzen genommen.«


  Linda wurde langsam wütend, da das Gespräch in eine Richtung ging, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Offensichtlich gingen die Polizisten davon aus, dass sie selbst, ob wissentlich oder im Rausch, diejenige gewesen war, die das Arbeitszimmer verwüstet hatte. Ihre Befürchtung, dass vorher auch jemand in ihrem Zimmer gewesen war, während sie geschlafen hatte, und dass sie vermutete, es handle sich um Arthur Walkowski, der zwar eigentlich in der Psychiatrie saß, aber in letzter Zeit ein paar Mal Kontakt mit ihr aufgenommen hatte, hatte sie, was sich jetzt als richtig herausstellte, vorerst verschwiegen.


  »Außerdem bin ich schwanger und von daher ist Alkohol ohnehin tabu für mich«, hatte Linda stattdessen untermauernd hinzugefügt.


  Ihr Gegenüber hatte darauf nur mit den Schultern gezuckt und sich vom Tisch erhoben. Im Rausgehen hatte er gesagt:


  »Zusammenfassend haben wir keine Einbruchsspuren, und es ist nichts gestohlen worden. Aber wie dem auch sei, wir haben ihre Anzeige jetzt aufgenommen. Mal sehen, was sich ergibt.«


  Linda wusste, dass sich rein gar nichts ergeben würde. Sie wäre beim Schichtwechsel nur die Witzfigur, von der sie ihren Kollegen erzählen würden.


  Linda schob mit den Füßen die auf dem Boden liegenden Papiere beiseite, die zuvor in Ordnern sortiert in den Regalen und Schränken des Arbeitszimmers geruht hatten, und bahnte sich einen Weg zu dem lederüberzogenen Schreibtischstuhl. Sie setzte sich darauf und betrachtete das vor ihr liegende überwältigende Chaos. Alles sah danach aus, als sei jemand eingebrochen und habe hier in Marks Arbeitszimmer nach etwas gesucht. Aber nach was? Das Notebook war noch da, der einzige Gegenstand von Wert in diesem Raum. Hatten Einbrecher es nicht gerade auf solche Gegenstände abgesehen? Und warum waren die anderen Zimmer unangetastet geblieben? Hatte derjenige vielleicht hier bereits gefunden, wonach er gesucht hatte? Andererseits hatten die beiden Polizisten doch keine Spuren für ein gewaltsames Eindringen gefunden und einen Einbruch definitiv ausgeschlossen. Linda schüttelte den Kopf. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, selbst dafür verantwortlich zu sein, obwohl alles darauf hindeutete. Schließlich wusste sie nicht genau, was sie in den beiden Stunden, bevor Kommissar Schwarzenberg gekommen war, getan hatte. Und konnte sie wirklich ausschließen, dass das Licht im Arbeitszimmer aus gewesen war, als sie zu Bett ging? Dann waren da noch das verschlossene Fenster und die heruntergelassenen Rollladen im Schlafzimmer.


  Wer sollte das denn getan haben, außer dir selbst? Und wenn ich es war, dann habe ich auch das Arbeitszimmer so zugerichtet.


  Linda erschreckte vor ihren eigenen Gedanken. Gerade hatte sie mit sich selbst einen inneren Dialog geführt.


  Sie wissen Bescheid. Jemand ist unterwegs. Ein neuerlicher Schauer glitt über Lindas Haut. Hatte die Sache vielleicht etwas mit dem mysteriösen Anruf zu tun?


  Meinst du etwa den Anruf, für den es keinen Beweis gibt, dass er je stattgefunden hat? Den Anruf, den dein krankes Hirn sich während deines Komas nur zusammengesponnen hat? Nur mühsam gelang es ihr, diese destruktiven Gedanken zu verdrängen. Als sie es dann aber endlich schaffte, kehrte sehr schnell eine ungewohnte und gleichwohl angenehme Leere in ihrem Kopf ein. Ihr Gehirn fühlte sich dabei schwer wie ein vollgesogener Schwamm an.


  Gleich darauf überkam sie eine unerträgliche Müdigkeit, die einer Benommenheit gleichkam, und sie musste gähnen. Sie brauchte unbedingt Schlaf. Erst danach würde sie sich daran machen können, das Chaos im Arbeitszimmer wieder in Ordnung zu bringen.


  Als Linda sich von dem Schreibtischstuhl erhob, fiel ihr Blick auf eine Versicherungspolice, die genau vor ihren Füßen lag. Sie bückte sich und hob das Schriftstück auf. Es war Marks Lebensversicherung, in welcher sie als alleinige Begünstigte eingesetzt war. An die Versicherung hatte sie bisher gar nicht gedacht. Mark hatte sie nach ihrer Heirat abgeschlossen. Sie blätterte auf die nächste Seite, die den aktuellen Stand wiedergab. Vor einem Jahr hatte Mark den ursprünglichen Betrag von zweihunderttausend Euro auf eine Million Euro erhöht und dafür eine immense Jahresprämie bezahlt. Davon hatte sie bis jetzt nichts gewusst.


  Sie legte das Dokument behutsam auf den Schreibtisch aus Kirschbaumholz. Irgendwann würde sie sich damit befassen müssen. Dann ging sie ins Wohnzimmer und kippte eines der Fenster. Sie legte sich auf die Couch und zog ihre Lieblingskuscheldecke über sich.


  Sie würde heute Nachmittag mit Dr. Kreutzer über alles reden. Auf seinen Rat würde sie hören. Wenn er es für besser hielt, dass sie sich einer stationären Behandlung unterzog, dann würde sie es tun.
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  Es war Linda nicht vergönnt, auszuschlafen und von allein wach zu werden. Das viel zu laute Läuten des Telefons riss sie aus einem tiefen und traumlosen Schlaf. Sofort spürte Linda die Schwangerschaftsübelkeit hervorkriechen, und die Ereignisse der letzten Nacht waren mit einem Schlag wieder präsent.


  Mühsam kämpfte sie sich von der Couch und nahm das Telefon von der Station auf dem Sideboard im Flur.


  »Förster.«


  »Schwarzenberg hier.«


  Zunächst war Linda konsterniert. Dann erinnerte sie sich daran, dass der Kommissar sich in der Psychiatrie nach Walkowski erkundigen und für sie den Namen des Notarztes, der Mark tot auf dem Beifahrersitz ihres Wagens vorgefunden hatte, herausfinden wollte. Sie ging zurück ins Wohnzimmer.


  »Sie hören sich müde an, habe ich Sie etwa geweckt?«


  Linda warf einen Blick auf die hölzerne Standuhr mit dem goldenen Ziffernblatt. Mark und sie hatten die alten Möbel wirklich gemocht. Es war halb zehn. Sie konnte Schwarzenberg also nicht den Vorwurf machen, er habe zu früh angerufen.


  »Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen«, sagte sie und setzte sich auf die Couch. Ihr Blick fiel auf die Sterbeurkunde, die noch vom Vorabend hier lag.


  »Vielleicht schlafen Sie ja in Zukunft besser, wenn ich Ihnen sage, dass Sie Walkowski nicht gesehen haben können. Es muss Einbildung gewesen sein. Er kann Sie nicht verfolgt haben.«


  »Wieso? Weil er die ganze Zeit in der geschlossenen Anstalt war?«


  »Nein, besser. Walkowski wird Ihnen nie wieder zu nahe kommen. Er ist nämlich tot.«


  Walkowski ist tot. Erst nachdem Linda die drei Worte in Gedanken mehrmals wiederholt hatte, konnte sie die Bedeutung dieser Information halbwegs erfassen. Ein heller Ton schwoll an ihrem linken Ohr zu einem durchgehend lauten Pfeifen an. Gleichzeitig verstummte jedes andere Geräusch um sie herum. Sie schloss die Augen und spürte dem nun einsetzenden Tornado nach, der ihr Gehirn durchwirbelte und die sorgsam verdrängten Schreckensbilder zurück in ihr Bewusstsein schleuderte. Alles, was sie mit dem Monster Walkowski verband, die Grube, ihre schmerzenden Fesseln, der nahe Erstickungstod, die nachfolgenden Jahre der Angst, die Gesamtheit ihres Traumas lief wie ein schneller zeitgeraffter Film vor ihrem inneren Auge ab. Und all die damit einhergehenden entsetzlichen Gefühle brannten sich ihr wieder gebündelt und punktgenau einem Laser gleich mitten ins Herz. Ein tiefer Seufzer entfuhr ohne Lindas Zutun ihrem Mund.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Schwarzenberg am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme durchbrach Lindas Gedankengefängnis wie der Lichtstrahl der Polizeitaschenlampe ihr damaliges Grab unter der Erde.


  »Ich bin noch dran«, stammelte sie. Walkowski konnte ihr im wirklichen Leben nichts mehr tun. Er ist tot. Solange sie in der Realität verweilte, war sie sicher. Es ist vorbei. Linda konnte es sich noch so oft sagen, ihre innere Beklemmung blieb bestehen. Und sie wusste auch, warum. Wie sollte sie sich vor ihren Trugbildern, bei denen es sich nun ganz offensichtlich nur um Halluzinationen handeln konnte, schützen? Der Friedhofsgärtner, den sie für Walkowski gehalten hatte. Was, wenn es so weiter ging? Wenn Walkowski zwar in der äußeren Welt tot war, in ihrem Inneren dafür aber lebendiger denn je blieb? Gleich nachdem diese grauenvolle Vorstellung über sie kam, fühlte sie eine tiefe Niedergeschlagenheit.


  Die Drohung, die Walkowski im Krankenhaus gegen sie ausgesprochen hatte, war nun als reines Produkt ihres kranken Hirns entlarvt. Auch konnte er sie nicht auf dem Fahrrad verfolgt haben, nachdem Maja sie mit dem BMW aus dem Krankenhaus abgeholt hatte. Sie brauchte keine Angst mehr um ihr Leben und das des Babys in ihrem Bauch zu haben. Aber andererseits bedeutete es auch, dass sie dringend professionelle Hilfe benötigte. Der Unfall, die Schädelfraktur und das Koma hatten ihrem Entführungstrauma von damals offensichtlich neues Leben in Form einer ausgewachsenen Paranoia eingehaucht. Außerdem waren in ihrem Gedächtnis Ereignisse als Erinnerungen gespeichert, die so niemals stattgefunden hatten. Spätestens jetzt konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass sie selbst für die Verwüstung in Marks Arbeitszimmer verantwortlich war. Kein Wunder, dass die Polizisten keine Einbruchsspuren gefunden hatten. Linda ballte die Hände zu Fäusten und presste sie mit aller Kraft zusammen. Das half ein wenig, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  »Wann ist er gestorben?«, fragte sie dann.


  Schwarzenberg räusperte sich.


  »Ich weiß nicht, ob Sie die Details etwas angehen. Und ganz ehrlich, ich bin mir auch nicht sicher, ob es gut für Sie ist, wenn Sie in der Sache weiter nachbohren.«


  »Walkowski verfolgt mich mein ganzes Leben lang. Ich muss es wissen, um mit ihm abschließen zu können. Wer, wenn nicht ich, könnte ein Anrecht darauf haben?«


  Es trat eine kurze Gesprächspause ein.


  »Also gut. Walkowski wurde ermordet. Vor einem halben Jahr. Man hat ihn erstochen in seinem alten Gartenhaus in der Schrebergartensiedlung gefunden.«


  Linda war fassungslos. Sie spürte regelrecht, wie ihr die Gesichtszüge entglitten.


  »Sie meinen, in dem gleichen Gartenhaus, unter dem er ein Loch gegraben und mich, mit Kabelbinder an einen Betonfeiler gefesselt, eingesperrt hatte?«


  Linda spürte förmlich, wie der Kommissar auf seinem Bürostuhl herumrutschte und sich fragte, ob er nicht ein paar interne Details zu viel verriet. Schließlich räusperte er sich.


  »Ja, er ist an dem Ort gestorben, an dem er Sie als Kind festgehalten hat. Es ist wohl eine Ironie des Schicksals, wie man so schön sagt. Sie brauchen sich jedenfalls niemals mehr Gedanken darüber zu machen, ob er nicht doch irgendwann als geheilt entlassen wird.«


  Linda wusste, eine Strafe, die ausreichend genug gewesen wäre, zu sühnen, was Walkowski ihr und ihren Eltern angetan hatte, gab es nicht. Selbst sein Tod konnte das Trauma, das Linda aufgrund der Entführung davongetragen hatte, und die dadurch entstandenen psychischen Beeinträchtigungen, die ihr ganzes Leben von da an im Griff gehabt hatten, nicht ungeschehen machen. Ihre kindliche Neugier war dahin gewesen. Stattdessen hatten Angst und Panik lange Zeit Besitz von ihr ergriffen. Maja hingegen hatte eine völlig unbeschwerte Kindheit genossen, was sich auch in ihrem Erwachsenenleben so fortsetzte. Im Gegensatz zu Linda hatte Maja keine Party ausgelassen und zahllose Beziehungen gehabt. Auch heute noch war ihre Schwester diejenige, die ein lockeres Leben führte. Während ihr Mann das Geld verdiente, betreute sie die beiden Kinder im Alter von drei und fünf Jahren und schrieb als Hobby Kinderbücher. Und Linda war sich sicher, dass Maja irgendwann auch noch einen Verlag dafür finden würde. Bei ihrer Schwester hatte immer alles reibungslos funktioniert.


  Damals hatte es auch geregnet, als sie für Maja zum Kaufmannsladen um die Ecke gehen wollte und Walkowski sie auf dem Weg dorthin betäubt und in seinen Wagen geworfen hatte. Die Angst kroch ihr langsam in die Glieder und ihr Atem wurde flacher und flacher.


  Denk an etwas anderes, denk an etwas anderes. Doch gerade das wollte ihr nicht gelingen. Wie konnte es sein, dass diese Geschehnisse und die damit verbundenen Emotionen so detailliert in ihrem Gedächtnis gespeichert waren, als ob es erst gestern geschehen wäre?


  »Hallo, sind Sie noch dran?« Schwarzenbergs Frage riss Linda aus ihren finsteren Gedanken.


  »Ja, ich bin noch da. Hat man Walkowskis Mörder gefasst?«


  Jetzt zögerte Schwarzenberg. Doch anscheinend hielt er es so oder so für zu spät, etwas zu verschweigen.


  »Also die Sache ist die … Und fragen Sie mich nicht, warum ich nicht früher davon erfahren habe. Walkowski und ein gewisser Uwe Zimmer sind vor einem halben Jahr aus der Anstalt ausgebrochen. Sie müssen dabei Hilfe von außen gehabt haben. Walkowskis Gartenhaus hat man im Zuge der Fahndung natürlich auch durchsucht und ihn dort einen Tag nach dem Ausbruch tot aufgefunden. Zimmer, ein geistesgestörter und daher schuldunfähiger Zweifachmörder, wird als Täter gesucht. Aber er wurde bis heute noch nicht geschnappt.«


  »Das heißt, da draußen läuft ein Irrer herum, der schon ein paar Menschen getötet hat, und niemand weiß, wo er sich aufhält.«


  Schwarzenberg räusperte sich verlegen, als ob er persönlich für diese Unannehmlichkeit etwas könnte.


  »So ist es leider.«


  Linda beschloss, nicht weiter in der Sache nachzufragen. Sie brauchte jetzt etwas Zeit, um darüber nachzudenken, was das für sie bedeutete.


  »Haben Sie den Namen des Notarztes gefunden?«, fragte Linda.


  »Ja, richtig, also der Mann heißt Dr. Norbert Winter.« Schwarzenberg schien erleichtert, das Thema wechseln zu dürfen.


  »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, dann melden Sie sich einfach bei mir. Meine Nummer haben Sie ja.«


  Danach war das Gespräch beendet. In der Gartenlaube. Walkowskis Ermordung kam Linda irreal vor, wie so vieles, das sie seit ihrem Erwachen aus dem Koma erlebt hatte. Walkowski war es gelungen, den Zwangsjacken zu entfliehen, und danach hatte ein geistesgestörter Kumpan ihn abgestochen. Das klang so verrückt, wie es war. Dennoch entsprach es den Tatsachen. Schwarzenberg war ein aufrichtiger Mann. Nie und nimmer würde er sie anlügen. Ich muss zur Besinnung kommen, dachte Linda. Ich muss irgendwie wieder zu einem geordneten Leben zurückfinden.


  Denk an dein Kind. Es braucht dich doch.


  »Sie müssen den Tod Ihres Mannes akzeptieren.« Die Worte Dr. Obermanns wanderten durch ihren Kopf.


  Ja, das musst du und das kannst du auch. Nach allem, was du jetzt weißt, ist doch eines ganz klar. Du kannst deinen Erinnerungen nicht trauen. Und das heißt, Mark war bei dir im Wagen, und er ist tot. Er hat dich nicht zu einer Hütte im Wald bestellt, und den anonymen Anrufer hast du dir auch nur eingebildet. Akzeptiere es und du bist frei. Vielleicht lässt dich dann sogar Walkowskis Geist endlich in Frieden.


  Die Aussicht war verlockend. Einem spontanen Entschluss folgend, nahm Linda Marks Sterbeurkunde und ging damit ins Arbeitszimmer. Sie brauchte einen gesunden Verstand, wenn sie eine gute Mutter sein wollte. Der erste Schritt in diese Richtung war, dass sie Marks Tod so schnell wie möglich akzeptieren musste. Sie suchte sich in dem Durcheinander, von dem sie mittlerweile ausging, dass sie es in der letzten Nacht angerichtet hatte, ein leeres Blatt Papier und schrieb handschriftlich einen Antrag auf Auszahlung von Marks Lebensversicherung. Sie nahm ihren neuen biometrischen Personalausweis aus ihrem Portemonnaie und betrachtete kurz das Foto, bevor sie eine Kopie davon anfertigte.


  Der Ausweis war noch kein Jahr alt, und dennoch hatte das strahlende Gesicht, das darauf abgebildet war, nicht mehr viel Ähnlichkeit mit ihr. Ihre Augen waren jetzt trüb und matt. Als Spiegel der Seele gaben sie nur zu gut Auskunft darüber, wie es in ihrem Herzen aussah. Die Ringe unter den Augen und die blasse Hautfarbe ließen sie krank aussehen und auch ihre ehemals gepflegten glänzend braunen Haare hatten durch die lange Liegezeit im Koma zwangsläufig gelitten, sodass sie jetzt strohig und zerzaust aussahen.


  Die Kopie ihres Personalausweises faxte sie zusammen mit dem Auszahlungsantrag, der Sterbeurkunde und dem Versicherungsschein, ohne noch einmal zu zögern, an die Versicherung. Danach ging es ihr spürbar besser, da sie das Gefühl hatte, erstmals seit Langem wieder etwas Produktives getan zu haben. Sie ging in die Küche, nahm sich ein großes Glas Wasser, das sie ohne abzusetzen austrank, und überlegte, was Sie noch tun konnte. Unweigerlich traten dabei Bilder vor ihr geistiges Auge, die sie unter Aufbringung aller Kraft zurückzudrängen versuchte. Walkowski lächelte sie an. Sein Mantel war von Einstichen, aus denen Blut sickerte, durchlöchert, was ihm aber nicht das Geringste auszumachen schien.


  »Diesmal werde ich dich töten, Kleine«, flüsterte er Linda zu.


  Frische Luft, ich brauche frische Luft. Sie lief hinaus auf die Terrasse und atmete tief ein. Die Bilder verschwanden wieder. Dennoch brauchte Linda noch weitere fünfzehn Minuten, um wieder klar denken zu können. Gleich darauf fiel ihr ein, wie Sie die verbleibende Zeit bis zu ihrem Termin bei ihrem ehemaligen Kinderpsychiater noch nutzen konnte. Auch wenn es ihr fürchterliche Angst einjagte.
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  Zunächst ging Linda zu dem Sideboard im Flur des Erdgeschosses, in dessen oberen Schubladen sich über die Jahre allerlei Krimskrams angesammelt hatte. Haarspangen, Batterien, abgegangene Knöpfe und Nähzeug, Schuhlöffel sowie Sonnenbrillen, Teelichter, Halstücher und Duftöl waren in dem Möbelstück aus hellem Eichenholz zu finden. In der obersten Schublade befanden sich in der Regel unter anderem auch die Geldbeutel und Hausschlüssel. Und in diese Schublade glaubte Linda die Tickets für den TGV nach Paris und das Hotel in der Nähe von Montmartre gelegt zu haben, die Mark ihr am Morgen ihres Geburtstages geschenkt hatte.


  Wenn diese Erinnerung richtig war, dann mussten die Tickets noch immer hier liegen. Eine ebenso einfache wie bestechende Logik, fand Linda.


  Langsam, Zentimeter um Zentimeter, zog Linda die Schublade heraus. Für sie hatte der Inhalt diesmal eine ganz andere Bedeutung als sonst, wenn sie die Schubladen nacheinander schnell aufzog, weil sie auf der Suche nach einem bestimmten Gegenstand war, von dem sie nicht genau wusste, wo er sich befand. In diesem Fall war sie sich sicher, dass die Tickets nur hier und nirgends sonst sein konnten. Wenn sich das bestätigte, bedeutete es, dass nicht alles nur ein Traum gewesen war, den ihr Gehirn während des Komas ausgesponnen hatte. Irrte sie sich und die Tickets befanden sich nicht in der Schublade, bedeutete dies einen weiteren Rückschlag, von dem sie ihrem Psychiater später würde erzählen müssen, und einen weiteren Sargnagel für ihren angeschlagenen Verstand.


  Es war daher ein kleiner Triumph wie der Gewinn eines Tennissatzes, als sie die Tickets dann tatsächlich im hintersten Winkel der Schublade fand. Sie hatte sich korrekt erinnert. Sie nahm die beiden Bahnfahrkarten heraus und hielt sie kurz in den Händen. Sie waren real. Die Reise nach Paris war keine Einbildung gewesen.


  Als sie die Schublade schloss, fiel ihr Blick auf den Boden, wo ein seltsamer Gegenstand auf den Terrakottafliesen lag und kaum sichtbar um höchstens einen halben Zentimeter unter dem Sideboard hervorlugte. Linda bückte sich und erkannte, was es war. Ein kleines Stück einer Glasscheibe. Der Spiegel, schoss es ihr durch den Kopf. Die Glasscherbe musste zu dem Standspiegel gehört haben, der noch am Morgen des Unfalltages, als sie das Haus verlassen hatte, neben dem Treppenaufgang seinen Platz gehabt hatte. Sie legte den Kopf fast auf den Boden, um unter das Sideboard schauen zu können. Die Umrisse weiterer kleiner Scherben lagen darunter. Vorsichtig schob sie diese mit einem Kugelschreiber nach vorn und legte alle Teile auf das Sideboard. Wie es aussah, war der Spiegel zu Bruch gegangen und deshalb entsorgt worden. Nur, wann konnte das geschehen sein? Hatte sie am Ende selbst etwas damit zu tun und ihr fehlte nur die Erinnerung daran? Linda beschloss, die Frage offen zu lassen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass ihr Kopf sie mit Schmerzen dafür bestrafte, wenn sie ihn allzu sehr mit unlösbaren Aufgaben attackierte.


  Stattdessen ging sie mit dem Telefon nach oben und wählte die Nummer des Kinderdorfes.
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  Adrian, einer der Erzieher, meldete sich.


  »Linda Förster hier, ich würde gern mit Annette sprechen.«


  Linda lehnte sich in ihrem bequemen Schreibtischstuhl zurück, von wo aus sie dank der offenen Galerie einen schönen Blick nach draußen und nach unten ins Wohn-/Esszimmer hatte, und wartete darauf, dass Adrian sie an ihre langjährige Freundin weiterreichte. Nach einer gefühlten Ewigkeit war es aber noch immer Adrian, der sprach.


  »Annette?«


  »Ja.«


  »Die ist nicht mehr hier.«


  Linda war zu überrascht, um weiter nachzufragen. Was hieß, Annette war nicht mehr hier? Sie arbeitete schon über zwanzig Jahre im Kinderdorf. Hatte sie sich einen längeren Urlaub gegönnt und sie deshalb nicht im Krankenhaus besucht oder angerufen? Linda überlegte noch kurz, ob sie Adrian nach Millas Befinden fragen sollte, entschied sich dann aber dafür, Annette einfach zu Hause anzurufen. Schließlich war sie ihre Freundin und dabei gewesen, als Milla vom Baum gefallen war.


  Linda holte ihr abgegriffenes, in braunes Leder gebundenes Adressbuch, in welchem sie alle privaten Kontakte aufbewahrte, aus der Schreibtischschublade hervor und blätterte darin nach Annettes Telefonnummer. Plötzlich fiel einer der losen Zettel, die zuhauf in dem Büchlein lagen, heraus und landete auf dem Laminatboden in Ahorndekor. Da der Zettel direkt neben ihrem Drehstuhl landete, brauchte sie nicht aufzustehen, sondern konnte ihn mit einer langen Armbewegung auffischen. Sie wollte ihn schon einfach zurück in ihr Buch legen, als ihr auffiel, von wem er stammte. Und diese Erkenntnis führte unweigerlich dazu, dass ihr der Schreck in die Glieder fuhr.


  Es war der aus dem Terminkalender gerissene Zettel, auf den Millas Bruder Ben ihr vor dem Krankenhaus seine Telefonnummer aufgeschrieben hatte für den Fall, dass sie Hilfe benötigen würde. Und sie wusste nicht, wie der Zettel mit der Telefonnummer überhaupt in ihr Notizbuch gekommen war. Sie war sich sicher, dass er noch in der Vordertasche ihrer Jeans steckte, die sie an dem Mittag getragen hatte.


  Eine weitere Sache war ihr jedoch noch unerklärlicher. Es war das Kalenderblatt, auf dem die Nummer stand. Es stammte aus dem Monat Februar des vergangenen Jahres und war somit vierzehn Monate älter als der heutige 5. April. Dabei war sie sicher gewesen, dass Ben einen Terminkalender aus diesem Jahr verwendet hatte. Sie spürte das Rumoren in ihrem Kopf, das einen neuerlichen Anfall von Kopfschmerzen ankündigte. Wie war das nur möglich? Seitdem sie aus dem Koma erwacht war, konnte sie sich plötzlich auf nichts mehr verlassen, was sie glaubte erlebt zu haben. Echte Erinnerungen schienen sich mit falschen Erinnerungen und Träumen zu vermischen, was nun zunehmend an der Stabilität ihrer Identität nagte.


  Sie beschloss, später weiter darüber nachzudenken. Zuerst musste sie Annette erreichen, um sich von ihr bestätigen zu lassen, dass ihr Gehirn ihr in Bezug auf Millas Unfall jedenfalls keinen weiteren Streich gespielt hatte.


  Als Annette abhob, merkte Linda sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Es tut mir so leid, dass du diesen Unfall hattest. Und dass Mark nicht mehr da ist … ich finde einfach nicht die richtigen Worte. Ich hätte dich besucht, aber es ging nicht, ich konnte nicht in dieses Krankenhaus gehen. Ich denke, das verstehst du.«


  Linda verstand es nicht, vor allem, weil Annette dieses Krankenhaus so betont hatte. Darüber hinaus hatte sie Annette noch nie in einem so niedergeschlagenen Ton reden hören. Die Erzieherin war bisher immer nur bester Laune gewesen und hatte immer ein breites Lachen im Gesicht gehabt.


  »Du wusstest, dass ich im Koma lag?«


  »Als du dich nicht mehr gemeldet hast, habe ich versucht, dich zu erreichen. Als das nicht funktioniert hat, habe ich in der Schule nachgefragt. Eine deiner Kolleginnen hat mir schließlich erzählt, was passiert ist«, sagte Annette.


  »Ich bin noch sehr verwirrt. Außerdem bin ich schwanger.«


  »Mein Gott!«, entfuhr es Annette. Linda konnte nicht klar sagen, ob Annette entsetzt war, weil der Vater des Kindes so tragisch ums Leben gekommen war, oder einfach nur überrascht.


  »Im Moment versuche ich, irgendwie zurück ins Leben zu finden«, sagte Linda.


  »Genau wie ich«, entgegnete Annette leise. Noch immer vermisste Linda die aufmunternde Art ihrer Freundin. Auch hatte sie nicht die geringste Ahnung, was mit dieser los war.


  »Adrian hat gesagt, du seiest nicht mehr im Kinderdorf.«


  Statt einer Antwort hörte Linda, wie Annette schluchzte und anscheinend mit den Tränen rang.


  »Was soll das denn?«, sagte Annette dann.


  »Was soll was? Ich wollte eigentlich nur fragen, wie es Milla geht, aber du bist irgendwie so anders.«


  »Du wolltest dich nach Millas Befinden erkundigen?«, schrillte es durch das Telefon, dass es Linda in den Ohren wehtat. »Und ich bin irgendwie anders?« Annette betonte die letzten Worte völlig fassungslos. »Linda, willst du mich noch weiter runterziehen, oder was soll das Ganze?«


  Linda wusste nun überhaupt nicht mehr, woran sie war. Aber eines stand fest. Etwas stimmte hier nicht. Die Annette, mit der sie hier sprach, war nicht die Frau, die sie kannte.


  »Mein Gehirn ist bei dem Unfall stark verletzt worden, und seit ich aus dem Koma erwacht bin, kommt es vor, dass ich mich an Ereignisse erinnere, die nie passiert sind. Ich bin dabei herauszufinden, was von meinen Erinnerungen richtig ist und was nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, wenn man nicht weiß, ob die eigene Vergangenheit nicht nur ein während des Komas entstandener Traum ist. So bin ich mir beispielsweise sicher, dass Milla an meinem Geburtstag, also am Tag, bevor der Autounfall geschah, vom Baum gefallen ist. Sie war bewusstlos, und wir beide fuhren mit ihr ins Krankenhaus. Dort ist sie wieder wach geworden, und die Ärzte sagten, dass sie wahrscheinlich in einer Woche entlassen würde. Da ich die Kleine wirklich lieb habe, wollte ich mich bei dir erkundigen, wie es ihr geht.«


  Annette hatte Linda, die vor Verzweiflung über die Reaktion ihrer Freundin immer schneller und ohne Luft zu holen gesprochen hatte, nicht ein einziges Mal unterbrochen. Auch jetzt kam auf Anhieb keine Reaktion. Linda bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Was, wenn Annette sagte, Millas Sturz vom Baum hätte nie stattgefunden? Sie spürte förmlich, wie ihr Verstand nur noch am seidenen Faden hing. Mit dem, was dann kam, hatte sie aber in keiner Weise gerechnet, und danach wünschte sie sich, sie hätte Annette niemals angerufen.


  »Milla hatte einen Unfall«, sagte Annette leise. »Nur nicht vor ein paar Wochen, sondern vor einem Dreivierteljahr.«


  Panik schoss in Lindas Körper, und sie begann zu zittern. Sie wusste, dass da noch mehr war, und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie auf nichts mehr vertrauen durfte, was ihr Gedächtnis ihr als wahr vorspielte.


  »Du warst gar nicht dabei. Nur ich allein. Und sie ist nicht von einem Baum gefallen, sondern in einen nahegelegenen Teich«, fuhr Annette fort.


  »Das kann doch nicht sein«, flüsterte Linda benommen. Jetzt wusste sie nicht nur von Dingen, die nie passiert waren, sondern vermischte auch die Realität mit der Fiktion.


  »Aber das alles Entscheidende ist …«, sagte Annette und machte eine Pause. »Das Entscheidende ist, Milla ist nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Die Rettungssanitäter konnten sie zwar reanimieren, aber im Krankenhaus ist sie dann verstorben. Und ich bin schuld an ihrem Tod, weil ich nicht gut genug aufgepasst habe.«


  Die Hand, mit der Linda das Telefon hielt, sank auf den Schreibtisch. Ihre Lippen zitterten, und eine dunkle Wolke, die jedes klare Denken unterband, ergriff Besitz von ihr. Milla war erst sieben Jahre alt gewesen. Es war unfassbar. Als Linda hörte, dass Annette weitersprach, führte sie das Telefon wie in Trance zurück ans Ohr.


  »Milla hatte sich fortgeschlichen. Man hat mich von jeglicher Schuld freigesprochen, aber ich gebe sie mir trotzdem, und den Trägern des Kinderdorfes war es auch lieber, dass ich nicht mehr dort arbeite. Sie haben meine Kündigung begrüßt. Das alles wusstest du, bevor du den Unfall hattest. Wir haben mindestes einmal in der Woche telefoniert. Jetzt kannst du dir vielleicht vorstellen, warum ich eben so heftig auf deine naive Frage nach Milla reagiert habe.«


  Natürlich konnte Linda das.


  »Ich war bei Milla im Krankenhaus, als sie starb, in demselben Krankenhaus, in dem du jetzt gelegen hast. Ich kann dort nicht mehr hineingehen.« Jetzt weinte Annette bitterlich.


  »Es tut mir leid«, sagte Linda und legte auf.


  Linda starrte auf das herausgerissene Terminkalenderblatt vom Februar letzten Jahres, auf dem der Name Ben und seine Telefonnummer standen. Ihre Hand zitterte, als sie die Nummer in ihr Haustelefon tippte. Nach dem fünften Klingeln hob Ben ab.


  »Wollinek.«


  Linda war nicht in der Lage, sofort etwas zu sagen. Noch immer herrschte der Schock über das, was sie soeben von Annette erfahren hatte, vor. Die kleine Milla tot? Ertrunken in einem Teich? Unwirklicher konnte es nicht mehr werden. Für Linda war das Kind vor nur wenigen Tagen im Krankenhaus wieder putzmunter gewesen.


  »Hallo, wer ist denn da?« Der nachdrückliche Klang von Bens Stimme ließ Linda wieder in die Gegenwart gleiten. Sie wollte nicht riskieren, dass Ben wieder auflegte.


  »Hier ist Linda Förster«, sagte sie schließlich. Ihre Worte waren ein kaum verständliches Stammeln und es dauerte, bis eine Reaktion erfolgte.


  »Ja, Linda, ist ’ne Weile her, dass ich Ihnen meine Nummer gegeben habe. Was kann ich denn für Sie tun?«


  Linda wusste gar nicht genau, weshalb sie ihn sprechen wollte. Schließlich hatte sie bereits von Annette erfahren, dass seine kleine Schwester vor über neun Monaten verstorben war und Linda daher Ben nicht erst vor ein paar Wochen im Krankenhaus in Millas Krankenzimmer getroffen haben konnte. Außerdem belegte das veraltete Kalenderblatt Annettes Schilderung. Aber Lindas Zeigefinger hatte Bens Nummer wie von Geisterhand gesteuert in das Tastenfeld eingegeben. Als ob eine fremde Macht sie unter Kontrolle hätte. Vielleicht verlangte auch nur ihr Unterbewusstsein nach einer letzten vernichtenden Bestätigung dafür, dass sie wirklich nicht mehr zurechnungsfähig war.


  »Ich habe ein Problem mit meinem Computer. Der Zugang ist mit einem Passwort geschützt, und das habe ich jetzt vergessen. Ich dachte, Sie sind doch in der Branche tätig und könnten mir vielleicht helfen.«


  Linda fehlte die Kraft, ihm zu sagen, dass Mark bei einem Unfall ums Leben gekommen war und es sich eigentlich um sein Notebook handelte. Außerdem wäre sie, so wie sie sich jetzt fühlte, dabei nur wieder in Tränen ausgebrochen.


  »Wenn’s nicht mehr ist«, sagte Ben wenig begeistert. »Ich könnte morgen Abend zu Ihnen kommen?«


  »Gut, da bin ich zu Hause.«


  Linda gab ihm ihre Adresse.


  »Also bis morgen dann.«


  »Moment noch«, sagte Linda. »Was würden Sie sagen, wenn ich nicht mehr wüsste, bei welcher Gelegenheit Sie mir Ihre Telefonnummer gegeben haben.«


  Linda hatte einen letzten Funken Hoffnung, dass er sagen würde, vor dem Krankenhaus vor ein paar Wochen. Ihre Anspannung stieg und äußerte sich in einem nervösen Zucken ihres rechten Augenlides.


  »Wollen Sie mich verarschen?«


  »Nein, bitte, es ist wichtig. Ich hatte einen Autounfall, und seitdem weiß ich nicht mehr alles, oder ich bringe Ereignisse durcheinander.«


  »Na, dann würde ich sagen, dass Sie wirklich ein ernstes Problem haben. Denn die Nummer habe ich Ihnen gegeben, weil Sie viel für Milla getan haben, immer ein offenes Ohr für sie hatten und Milla Sie sehr geliebt hat. Und die Gelegenheit, bei der ich Ihnen die Nummer gab, war die Beerdigung meiner Schwester. Ich weiß noch, dass Sie geweint haben, als man den kleinen Sarg heruntergelassen hat. Wenn Sie das vergessen haben, dann würde ich an Ihrer Stelle mal darüber nachdenken, einen Arzt zu konsultieren.«


  Jedes seiner Worte hatte Linda wie Pfeile ins Herz getroffen. Er hatte recht. Wie konnte man einen so emotionalen Moment einfach vergessen und stattdessen eine ganz andere Geschichte ins Gedächtnis programmieren, bei der das Kind am Ende glücklich überlebt?


  Linda konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie spürte förmlich, wie ihre Identität sich in Luft auflöste. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie das Telefon verkrampft und zitternd ans Ohr gepresst hatte, bis sie Bens Stimme wieder hörte.


  »Also, ich komme dann gegen 20 Uhr zu Ihnen. Den Computer kriege ich hin, für alles andere gehen Sie besser zum Arzt.«
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  Linda hörte nicht, wie Magrit das Haus betrat und nach ihr rief, sondern bemerkte ihre Mutter erst in dem Moment, als diese sachte an ihrer Schulter rüttelte.


  »Was ist denn los mit dir? Warum gibst du mir denn keine Antwort?«


  Magrits Stimme riss Linda aus einer Art Dämmerzustand. Erschrocken fuhr sie herum und sah ihre Mutter traurig an.


  »Na, komm schon, Kindchen, es wird Zeit«, sagte Magrit und umarmte dabei ihre Tochter. Linda wurde erst jetzt gewahr, dass sie den Couchsessel vor die große Glasscheibe geschoben hatte und mit angezogenen Knien darauf kauerte. Draußen prasselte der Regen auf die Terrassenplatten.


  Linda stand nun wie von Geisterhand geführt auf und ließ sich von ihrer Mutter ins Schlafzimmer begleiten, wo sie sich umzog.


  Erst als sie fünf Minuten später in Magrits silbernem Mercedes SLK saßen und über die A620 Richtung Saarlouis fuhren, wurde Linda klar, dass es schon viertel vor drei war und sie sich auf dem Weg zu Dr. Kreutzer befanden. Die Gespräche mit Annette und Ben hatten einen neuen Tiefststand für ihr Seelenheil bedeutet. Die Angst, dass es noch schlimmer werden könnte und sie irgendwann wahnsinnig würde, hatte sogar für kurze Zeit die Trauer um den Verlust ihres Ehemannes übertroffen. Was ihr jetzt jedoch weiteren Kummer bereitete, war die Tatsache, dass sie, so sehr sie sich auch bemühte, sich zu erinnern, nicht wusste, was sie zwischen dem Ende des Telefonates mit Ben und der Ankunft ihrer Mutter getan hatte. Und hier handelte es sich immerhin um einen Zeitraum von gut vier Stunden. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf den Couchsessel, auf dem Mark am liebsten gesessen hatte, gekommen war oder wie lange sie darauf gesessen hatte, noch was sie sonst getan haben könnte. Dr. Obermanns eindringliche Worte schossen ihr durch den Kopf. Ihr Gehirn könnte weitermachen. Im schlimmsten Fall laufen Sie Gefahr, den Bezug zur Realität zu verlieren. War es möglicherweise schon so weit?


  Als sie pünktlich um fünfzehn Uhr die Praxis von Dr. Kreutzer betraten, fühlte sich Linda um zwanzig Jahre zurückkatapultiert. Das Treppenhaus, in dessen erster von fünf Etagen sich die psychologische Kinderpraxis befand, hatte einen Anstrich in einer anderen Farbe erhalten, die Praxis selbst, die sich in einem Mietshaus in B-Lage zur Saarlouiser City befand, sah hingegen aus wie früher. Nach dem Öffnen der Tür stieß man auf die Anmeldetheke, die aus warmem Nussbaumholz gefertigt war. Der Teppichboden war braun meliert. Und auch die Wände waren noch so orange gestrichen wie damals, als Linda mit neun Jahren und ängstlichen Augen an der Hand ihrer Mutter die Praxis zum ersten Mal betreten hatte.


  Die junge Frau an der Anmeldung bat Magrit, im Wartezimmer Platz zu nehmen, und lotste Linda sofort ins Behandlungszimmer. Linda kannte den Raum. Damals wie heute erinnerte er sie an ein modern eingerichtetes Wohnzimmer, wenn es sich auch bei der Literatur, die sich in den wandhohen Regalen gegenüber der grünen Couch reihte, nicht um Romane oder Reiseführer handelte, sondern ausschließlich um psychologische Fachbücher. Linda nahm auf dem mintgrünen Designerstuhl gegenüber dem Glasschreibtisch, auf dem neben ihrer Krankenakte Dr. Kreutzers Notebook stand, Platz. Ihr Blick fiel auf das immens dicke Buch über Traumdeutung, welches sie bereits als Kind fasziniert und dessen Buchrücken ihr deshalb noch aus früheren Sitzungen in Erinnerung war.


  Es dauerte keine Minute, da betrat Dr. Cornelius Kreutzer das Zimmer.


  Linda stand auf, um ihm die Hand zu geben. Dr. Kreutzer betrachtete sie eingehend, während er ihre Hand hielt, und legte den Kopf schief.


  »Aus Kindern werden Leute«, sagte er dann und lächelte. »Wie lange ist es jetzt her, meine Liebe, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben? Zwanzig Jahre, richtig?«


  Dr. Kreutzer hatte immer noch die sanfte Stimme und ruhige Ausstrahlung, die Linda so sehr gemocht hatte. Sein ehemals dunkelblondes, schulterlanges dichtes Haar und der lange zottelige Vollbart waren inzwischen grau und von zahlreichen weißen Strähnen durchwandert. Doch die blauen Augen lugten noch immer neugierig hinter der runden Nickelbrille hervor. Während Linda bei ihrem letzten Treffen noch von unten zu Dr. Kreutzer hinaufgeschaut hatte, überragte sie den nicht gerade groß gewachsenen Psychiater mittlerweile um gut einen halben Kopf. Wenn das Rumpelstilzchen verfilmt würde, dann wäre Dr. Kreutzer die Idealbesetzung für die Hauptrolle, dachte Linda und musste trotz aller Anspannung schmunzeln.


  Als Kreutzer sich auf den extra hoch gestellten Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch schwang und seine Brille auf die Nasenspitze schob, um Lindas Krankenakte durchzublättern, war das Größenverhältnis wieder umgekehrt, wenn auch seine Füße dafür nun fast zwanzig Zentimeter über dem Fußboden baumelten.


  »Danke, dass ich so schnell einen Termin bei Ihnen bekommen habe«, sagte Linda.


  Kreutzer antwortete ihr, ohne von den Karteikarten aufzusehen. Immer wieder streifte er dabei durch seinen Bart und nickte.


  »Das haben Sie Dr. Obermann zu verdanken. Heute Nachmittag habe ich keine offizielle Sprechstunde. Aber in Notfällen mache ich eine Ausnahme. Und Ihr Fall interessiert mich. Schließlich habe ich zwanzig Jahre nichts mehr von Ihnen gehört, was ich so deute, dass Sie in dieser Zeit psychisch gesund waren. Ich bin also sehr gespannt, was Dr. Obermann dazu veranlasste, sich für Sie einzusetzen.«


  »Aber eigentlich behandeln Sie doch nur Kinder und Jugendliche.«


  Jetzt sah Kreutzer sie kurz an, bevor er sich wieder in ihre Akte vertiefte.


  »Es kommt vor, dass ich auch Erwachsene behandle, wenn ihre psychischen Auffälligkeiten in der Grunderkrankung aus ihrer Kinderzeit wurzeln.«


  Er legte den dicken Stapel Karteikarten zur Seite, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände auf seinem kleinen Bauch, über dem eine graue Anzugweste zusammengeknöpft war.


  »Dr. Obermann hat nur den Termin für Sie gemacht. Mir zu erzählen, was ihn dazu veranlasste, obliegt Ihnen, Linda.«


  Er zuckte mit den Schultern und wippte ruckartig nach vorn, wo er die Ellenbogen auf den Schreibtisch aufstützte.


  »Dr. Obermann wollte nur ungern gegen die ärztliche Schweigepflicht verstoßen, wie Sie sicher verstehen«, sagte er und spielte mit dem Kugelschreiber in seiner Hand.


  »Ja, sicher«, sagte Linda. Zaghaft begann sie zu erzählen.


  »Ich hatte vor drei Wochen einen Autounfall. Danach lag ich dreizehn Tage im Koma. Erst nach und nach kehrten die zunächst vermissten jüngsten Erinnerungen bis zum Zeitpunkt des Unfalls zurück. Das Problem ist nur, dass sich die meisten als unrichtig herausstellten.«


  »Inwiefern unrichtig?«, fragte Kreutzer.


  »Inhaltlich und zeitlich.«


  Linda erzählte ihm, dass sie sich an ihre diesjährige Geburtstagsparty erinnerte, die aber gar nicht stattgefunden hatte, weil, wie sich herausstellte, sie mit ihrem Mann allein gefeiert hatte. Dann Millas Unfall, wobei dieser nicht, wie sie angenommen hatte, am Tag ihres letzten Geburtstags, sondern vor neun Monaten stattgefunden hatte. Außerdem war Milla nicht von einem Baum gefallen und nach kurzer Bewusstlosigkeit wieder erwacht, sondern in einen Teich gefallen und ertrunken, und an die Beerdigung erinnerte sie sich gar nicht mehr. Anschließend berichtete sie, dass sie ihren Entführer Arthur Walkowski nachts in ihrem Krankenzimmer gesehen und er ihr angedroht hatte, sie diesmal zu töten. Danach habe sie ihn mit dem Fahrrad hinter Majas Auto herfahren sehen. Beides könne aber nicht sein, da, wie sie herausgefunden habe, Walkowski vor einem halben Jahr nach seiner Flucht aus der Psychiatrie ermordet worden sei. Außerdem sei letzte Nacht das Arbeitszimmer ihres Mannes verwüstet und die Hauptsicherung ausgeschaltet worden, sodass kein Licht mehr ging. Die Polizei habe keine Einbruchspuren gefunden, auch sei nichts gestohlen worden, sodass nur sie selbst es gewesen sein könne, ohne sich dessen bewusst zu sein.«


  Hier hakte Dr. Kreutzer ein.


  »Könnte vielleicht jemand einen Haustürschlüssel nachgemacht haben, während Sie im Krankenhaus lagen?«


  Daran hatte Linda noch gar nicht gedacht. Theoretisch wäre es möglich gewesen, dass jemand in der Zeit unbemerkt den Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche genommen hatte, ihn nachmachen ließ und anschließend wieder zurücklegte. Nur warum sollte jemand in ihr Haus eindringen, nur um ihr Angst einzujagen und alles außer dem Arbeitszimmer ihres Mannes unangetastet zu lassen? Unweigerlich fiel ihr wieder Dr. Feiser ein, der Arzt, den es nicht gab, und den niemand außer ihr gesehen hatte. Auch von diesem und den sich mehrenden Erinnerungslücken hinsichtlich ihrer aktuellen Tagesabläufe erzählte Linda nun Dr. Kreutzer, der die ganze Zeit über völlig ruhig zuhörte und dabei die Fingerspitzen seiner Hände der Reihe nach aneinander klopfte. Erst am Schluss gab Linda preis, was ihr am schwersten fiel, es auszusprechen.


  »Bei dem Autounfall kam mein Mann, der auf dem Beifahrersitz saß, ums Leben, und ich bin schwanger. An beides konnte ich mich zunächst nicht erinnern, meine Eltern mussten es mir erzählen. Und dann habe ich mich doch erinnert, allerdings an etwas anderes. Danach war ich nämlich allein im Wagen unterwegs, als der Unfall geschah.«


  Eine Weile sah Dr. Kreutzer sie nachdenklich an, spitzte ein paar Mal die Lippen und zog die Augenbrauen dabei hoch. Eine lustige Eigenart, die er sich über all die Jahre bewahrt hatte.


  »So schlimm, wie Sie vielleicht denken mögen, finde ich das alles gar nicht«, sagte Dr. Kreutzer. »Wenn man bedenkt, welchem emotionalen und körperlichen Stress Sie durch den Unfall und die Tatsache, dass Sie Ihren Mann dabei verloren haben und auch noch schwanger sind, ausgesetzt waren, halte ich falsche Erinnerungen, die Fiktion mit der Wirklichkeit vermischen, für ein deutliches Zeichen der Überlastung Ihres Verstandes. Die Verwüstung des Arbeitszimmers kann ich noch nicht einordnen. Dafür müssten Sie im Schlaf gewandelt sein. Auch das könnte durch das Koma ausgelöst worden sein, und gerade die Aggression gegen einen Ort, der für Ihren Mann steht, wie sein Arbeitszimmer, spricht dafür, dass sie sich von ihm allein gelassen fühlen. Die Schwangerschaft ist dabei eine verstärkende Ursache. Allerdings machen Sie auf mich einen innerlich stabilen Eindruck. So waren Sie beispielsweise in der Lage, mir zusammenhängend zu schildern, was Sie bedrückt. Das ist etwas, das die meisten schwer gestörten Patienten so nicht schaffen.«


  Linda fiel angesichts der Entwarnung, die in den Worten Dr. Kreutzers lag, ein Stein vom Herzen.


  »Was mir jedoch ein wenig Sorgen macht, ist, dass Sie angeben, mit Ihrem damaligen Entführer Walkowski Kontakt gehabt zu haben, sogar gesprochen zu haben, genauso wie mit einem imaginären Dr. Feiser.«


  »Glauben Sie, dass ich an Wahnvorstellungen leide?«, fragte Linda und fühlte, wie sich ihr Magen aus Angst vor der Antwort verkrampfte.


  Dr. Kreutzer wiegte seinen Kopf in seiner linken Hand, während sein Ellbogen auf dem Schreibtisch ruhte. Dabei zog er ein nachdenkliches Gesicht.


  »Nein, das denke ich nicht. Es handelt sich wohl eher um Halluzinationen, wenn auch außergewöhnlich ausgeprägt.«


  Linda sah ihn fragend an. Dr. Kreutzer nahm dies zum Anlass, seine Diagnose näher zu begründen.


  »Ein Wahn ist dadurch gekennzeichnet, dass realen Personen oder Gegenständen, also die jeder andere auch wahrnimmt, wahnhafte Bedeutungen zugemessen werden. Zum Beispiel werden bestimmten Personen Agenteneigenschaften beigemessen und Verschwörungstheorien entwickelt. Ein Halluzinierender sieht und hört dagegen Dinge, die andere nicht wahrnehmen, meist handelt es sich jedoch um kleinere Gegenstände. Dass Sie Personen sehen, die sogar mit Ihnen reden, ist wirklich eher selten. Es könnte damit auch eine Kombination aus einer Halluzination mit einer schizophrenen Störung vorliegen.«


  Schizophrenie – allein das Wort versetzte Linda in Schrecken.


  »Was kann man denn dagegen tun?«


  »Ich könnte Ihnen natürlich Medikamente verschreiben. Allerdings sind Sie schwanger, sodass wir abzuwägen haben, ob das Risiko für das Ungeborene im Hinblick auf den Nutzen für Sie in Kauf genommen werden kann. Die Packungsbeilagen weisen immer darauf hin, dass zur Anwendung während der Schwangerschaft keine ausreichenden Erfahrungen vorliegen. Wie auch? Welche werdende Mutter lässt sich schon als Versuchskaninchen missbrauchen?«


  »Dann will ich auch keine Medikamente«, sagte Linda.


  Dr. Kreutzer nickte.


  »Ganz meiner Meinung. Ich sehe nämlich auch noch gar keine zwingende Notwendigkeit dafür.«


  Linda sah ihn fragend an. Eben noch hatte sich das ganz anders angehört. Der Psychiater bemerkte Ihre Unruhe und setzte ein Lächeln auf.


  »Ich will damit sagen, dass es nicht so schlimm ist, wie Sie jetzt vielleicht annehmen«, sagte er. »Ich denke, es ist alles nur eine Frage der Zeit, bis Sie auch psychisch wieder voll genesen sind.«


  Linda dachte an Dr. Obermann. Im Prinzip hatte er das Gleiche gesagt, als er ihr ans Herz gelegt hatte, noch ein paar Tage länger im Krankenhaus zu bleiben. Hätte sie doch nur auf ihn gehört. Dann wäre ihr zumindest die schlimme letzte Nacht, die sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs geführt hatte, erspart geblieben. Andererseits war sie erleichtert. Sie vermied es, Dr. Kreutzer zu fragen, ob er es für angebracht hielt, dass sie sich eine Zeit lang in eine psychiatrische Klinik begab. Unterdessen sprach Dr. Kreutzer weiter.


  »Ob Ihre Erinnerungen sich wieder korrigieren, kann niemand vorhersagen. Doch wichtig ist ja, dass Sie jetzt und in Zukunft bei Verstand sind und Ihr Leben weiterleben können. Und die wichtigsten Ihrer Erinnerungen, diejenigen, die Ihre Identität bilden, sind intakt.«


  So hatte Linda das noch gar nicht betrachtet. Aber Dr. Kreutzer hatte recht.


  »Und die Halluzinationen und die eventuelle Schizophrenie werden meiner Meinung nach von selbst wieder verschwinden«, sagte er. »Sehen Sie, der Tod Ihres Mannes ist schrecklich und für Sie noch schwerer zu verarbeiten, weil Sie keine Erinnerung daran haben. Auch die Beerdigung, die uns Menschen die Möglichkeit zum Abschied und damit zur Verarbeitung geben soll, haben Sie aufgrund Ihres Komas nicht miterlebt. Hinzu kommt die Nachricht von Ihrer Schwangerschaft. Das war eindeutig zu viel für Ihr durch den Unfall ohnehin schon stark in Mitleidenschaft gezogenes Gehirn, und die Vorstellung, Ihr Mann sei gar nicht bei Ihnen im Wagen gewesen, ist eine ganz typische Abwehrreaktion, weil Sie nicht akzeptieren wollen, dass der Vater Ihres Kindes nicht mehr da ist.«


  »Das heißt, Sie empfehlen mir das Gleiche wie Dr. Obermann? Ich soll Marks Tod so schnell es geht akzeptieren lernen?«


  Dr. Kreutzer nickte.


  »Unbedingt, das ist mit Sicherheit der schnellste Weg, um wieder gesund zu werden.«


  »Und können Sie nun mit Bestimmtheit sagen, dass ich an Schizophrenie leide?«, fragte Linda. Obwohl sie Angst vor der Antwort hatte, wollte Linda, dass Dr. Kreutzer, der bisher nur schwammige Auskünfte gegeben hatte, sich auf eine Diagnose festlegte. Kreutzer wiegte seinen Kopf hin und her, bevor er antwortete.


  »Ja und nein. Die Symptome, die Sie beschreiben, deuten klar auf Schizophrenie hin. Sie hören Stimmen. Das können Dialoge sein, Befehle oder Kommentare zu Ihrem Verhalten. Außerdem halluzinieren Sie. Hinzukommen kann auch noch die Beeinträchtigung Ihrer übrigen Sinnesorgane. Es ist nicht unüblich, dass Schizophrene einen nicht vorhandenen Geruch oder Geschmack wahrnehmen.«


  Linda dachte daran, dass sie im Krankenhaus geglaubt hatte, Walkowskis Atem und seinen Schweiß riechen zu können.


  »Und Sie haben sogar mehrere anerkannte Auslöser für diese Erkrankung vorzuweisen«, fuhr der Psychiater fort.


  Er nahm die Finger seiner rechten Hand als Zählhilfe und begann seine Aufzählung.


  »Erstens», dabei hob er den Daumen, »Sie haben den Verlust eines geliebten Menschen zu beklagen. Zweitens, Sie erlitten eine schwere Schädel-Hirn-Verletzung. Drittens, das Trauma Ihrer Entführung ist wieder aufgeblüht, und viertens sind sie auch noch schwanger, was unter diesen Umständen einen besonders hohen Stressfaktor darstellt. Fünftens stehen Sie wegen der Gesamtumstände unter enormem Druck.«


  Kreutzer hatte beim Aufzählen mit dem Daumen begonnen und mit dem kleinen Finger aufgehört. Jetzt hielt er die Hand mit fünf ausgestreckten Fingern vor Linda hoch.


  »Fünf gute Gründe, die für Schizophrenie sprechen. Das ist schon was«, sagte er und blickte Linda durchdringend an, als wollte er ihre Reaktion auf seinen Vortrag erforschen.


  Linda schloss kurz die Augen. Die klaren Worte trafen sie hart, obwohl sie mit dem Schlimmsten gerechnet hatte. Dann schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter und sah Kreutzer wieder an.


  »Sie sagten ›ja und nein‹.«


  Jetzt nickte Kreutzer heftig und verzog seine Stirn in Falten.


  »Und doch«, er machte eine wegwischende Handbewegung, legte die zuvor noch immer ausgestreckten Finger zu einer Faust zusammen und schlug damit sanft auf die Schreibtischplatte. Dann beugte er sich nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Platte ab, »hat das alles nicht unbedingt etwas zu sagen.«


  Lindas fragender Blick schien ihn zu belustigen. Denn er lachte einmal kurz auf und ließ sich dann mit Wucht wieder zurück in die Lehne seines Stuhls fallen, der wie ein Wunder nicht umkippte, dafür aber heftig wackelte.


  »Mein Nein ist dem Umstand geschuldet, dass man erst sicher von einer Schizophrenie ausgehen kann, wenn die typischen Symptome über dreißig Tage hinweg anhalten. Und davon sind Sie ja noch weit entfernt, meine Liebe.«


  Ein Auf und Ab der Gefühle trieb mit Linda ein Spiel.


  »Aber was kann ich denn nun dagegen tun?«


  »Ruhe. Sie brauchen Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe. Wenn Sie dazu noch versuchen, den Tod Ihres Mannes zu akzeptieren, werden die Symptome hoffentlich abschwellen und schon bald der Vergangenheit angehören.«


  Linda konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten und ein paar davon ihre Wangen hinunterliefen. Dr. Kreutzer öffnete ein kleines hölzernes Kästchen, das neben seinem Notebook auf dem Schreibtisch stand, und reichte ihr daraus ein Papiertaschentuch. Dann kam er auf ein anderes Thema zu sprechen, das Linda am liebsten gemieden hätte.


  »Waren Sie eigentlich jemals wieder in dieser alten Hütte, in der Ihr Entführer Sie gefangen hielt, wie ich es Ihnen geraten habe?«


  Linda schüttelte den Kopf. Dazu hatte sie nie den Mut aufgebracht, obwohl Dr. Kreutzer ihr angeboten hatte, sie zu begleiten, da es wichtig sei, um die Angst zu besiegen und das Trauma zu verarbeiten. Der Psychiater seufzte wissend.


  »Das wäre der letzte Therapieschritt gewesen. Ich vermute, das alte Trauma ist durch die Ängste, die Sie durch Ihren Unfall und das Koma durchlebt haben, wieder aufgebrochen. Hinzu kommt, dass sich die Entführung zum zwanzigsten Mal gejährt hat. Sicherlich haben Sie in der Zeit vor dem Unfall oft daran denken müssen.«


  Linda musste zugeben, dass Dr. Kreutzer wieder einmal richtig lag. Wie jedes Jahr, wenn sich das Ereignis jährte, hatte sie diese typische Enge in der Brust gespürt, die ein Zeichen der Angst war und für die es keinen anderen Grund gab als die Erinnerungen an die Zeit, die sie gefesselt und geknebelt in dem Erdloch verbracht hatte. Hier hatte es kein Licht gegeben. Nur wenn der Mann die Luke angehoben hatte, um ihr etwas zu essen und zu trinken zu geben, was viel zu selten geschah, war es gleißend hell geworden. So hell, dass ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen fast daran zu erblinden drohten. Die Vorstellung von den Sternen, die ihre Schildkröte in dieser Finsternis an die Holzluke über ihr projiziert hätte, war etwas, das dazu beitrug, jene Zeit durchzuhalten.


  »Sie glauben also, dass ich Halluzinationen von Arthur Walkowski hatte, weil ich vor dem Autounfall gedanklich so sehr mit ihm beschäftigt war?«


  Jetzt nickte Dr. Kreutzer und zwirbelte seinen Vollbart am Kinn.


  »Als Ihnen Walkowski erschienen ist, wussten Sie noch nicht, dass er tot ist. Nun, da Ihnen diese Tatsache bekannt geworden ist, haben Sie ihn nicht mehr gesehen, oder?«


  »Ja, aber was ist mit diesem Dr. Feiser?«


  Dr. Kreutzer zog die Augenbrauen hoch und sog die Luft geräuschvoll ein und wieder aus.


  »Auch er ist Ihnen nur im oder in der Nähe des Krankenhauses begegnet. Vermutlich wird er jetzt, wo Sie wissen, dass er genau wie Walkowski nur in Ihrer Einbildung existierte, nicht mehr auftauchen.«


  Dr. Kreutzers Theorie hatte etwas für sich. Sie war einerseits tröstlich und andererseits auch logisch. Linda spürte, wie eine lang vermisste Entspannung in ihr einkehrte.


  »Also zusammengefasst würde ich Ihnen den Rat geben, abzuwarten und auf die Zeit zu hoffen. Es heißt nicht umsonst, die Zeit heilt alle Wunden.«


  Dem hätte Linda am liebsten sofort widersprochen. Nie würde sie über den Verlust ihres Ehemannes hinwegkommen. Sie würde sich höchstens verändern, genau wie nach ihrer Entführung. Die Narben in ihrem Herzen würden für immer bleiben und bei jeder sich bietenden Gelegenheit schmerzen.


  Dr. Kreutzer reichte Linda eine Visitenkarte.


  »Aber auch ich bin nicht unfehlbar. Gerade wenn wie in Ihrem Fall noch keine glasklare Diagnose gestellt werden kann. Für Notfälle gebe ich Ihnen deshalb meine Handynummer, und ich würde Ihnen empfehlen, die nächsten Nächte, bis Sie sich wieder beruhigt haben, woanders zu schlafen.«


  Linda nickte bestätigend. Nach dem Horror der letzten Nacht wollte sie nicht mehr allein in dem Haus sein. Sie hatte Daniela, die nur ein paar Häuser unterhalb wohnte, angerufen und gefragt, ob sie bei ihr schlafen könne. Daniela hatte sofort eingewilligt.


  »Außerdem will ich Sie nächste Woche wieder um diese Zeit hier sehen«, sagte Dr. Kreutzer. »Ich möchte, dass wir so weit kommen, dass wir gemeinsam dieses alte Gartenhäuschen besichtigen, damit die Geister der Vergangenheit Sie endlich in Frieden lassen.« Mit diesen Sätzen war er aufgestanden und hielt Linda zum Abschied die Hand hin, die sich daraufhin ebenfalls erhob und ihm die Hand gab.


  »Vielen Dank. Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben«, sagte Linda.


  Dr. Kreutzer winkte verlegen ab.


  »Sie brauchen mir nicht zu danken, meine Liebe. Wir kennen uns doch schon eine Ewigkeit, und gewissermaßen fühle ich mich dem Seelenheil meiner Kinder, auch wenn sie erwachsen geworden sind, noch in besonderem Maße verpflichtet.«


  Als Linda mit ihrer Mutter die Praxis verließ und die Stufen des Treppenhauses hinunterging, hätte sie sich besser fühlen müssen. Doch das war nicht der Fall. Denn nun drohte ein anderes zerstörerisches Gefühl sie zu verschlingen. Hoffnungslosigkeit. Denn Dr. Kreutzer hatte nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen lassen, dass ihre Erinnerung in Bezug darauf, dass sie bei dem Unfall allein im Wagen gewesen war, nicht der Realität entsprach. Sie musste also endlich einsehen, dass Mark gestorben und beerdigt war. Sie konnte die Urne mit seinen sterblichen Überresten auf dem Friedhof besuchen, mehr nicht. Ebenso schlimm traf sie der Schmerz, dass sie ihr gemeinsames Kind allein zur Welt bringen und großziehen musste. Sie hatte nie Karriere machen, sondern dafür lieber eine Familie haben wollen, für die sie Zeit hatte. Mit Marks Tod war dieser Lebensentwurf nun unwiderruflich gescheitert. Kurz überlegte Linda, ob sie ihre Mutter bitten sollte, sie zum Friedhof zu fahren, doch dann dachte sie an Marks Foto in ihrer Handtasche und daran, was sie damit vorgehabt hatte, bevor sie mit Dr. Kreutzer gesprochen hatte. Sie nahm das Foto heraus und betrachtete Marks lächelndes Gesicht. Dann wusste sie, dass sie es tun musste. Sie brauchte diese letzte Gewissheit, wollte sie irgendwann Ruhe vor den quälenden Fragen haben.
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  Dr. Norbert Winter saß in der zwanzig Quadratmeter großen Einsatzzentrale des Rettungsdienstes im Dillinger Krankenhaus. Als Linda hereinkam, trank er gerade eine Tasse Kaffee und tippte dabei etwas in die vor ihm stehende Computertastatur.


  »So schnell vergesse ich kein Gesicht. Sie sind Frau Förster«, sagte er und stand von seinem Platz auf. Linda fühlte sich etwas unwohl in dem Raum, der eine Mischung aus einem Büro und einem Aufenthaltsraum war. Neben dem Eingang stand eine Couch, und daneben reihten sich zwei Schreibtische mit Computermonitoren an der Wand entlang. Auf der anderen Seite befand sich eine Sitzgruppe unter dem Fenster, auf dessen Sims sich zwei weiße Orchideen befanden.


  »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug Dr. Winter vor, der Lindas Unsicherheit offenbar bemerkt hatte, und wies auf die Sitzgruppe.


  »Gern«, sagte Linda und setzte sich auf einen der beiden Sessel, dessen Stoffüberzug mit Kermit dem Frosch die gleiche hellgrüne Farbe teilte.


  Dr. Winter war ein Mann von höchstens Mitte vierzig. Er war auffallend dünn, leicht ergraut und trug eine schmale Brille ohne Rand auf seiner knochigen, windschiefen Nase. Er schlug ein Knie über das andere und faltete die Hände über dem Schoß.


  »Es freut mich, Sie so wohlauf zu sehen. Das letzte Mal sah das noch ganz anders aus«, sagte Winter und grinste breit, ohne dabei seine Zähne zu zeigen.


  »Was kann ich denn für Sie tun, Frau Förster?«


  Linda war froh, dass der Arzt so schnell zur Sache kam. Seit sie das Krankenhaus betreten hatte, war sie in einer Beklemmung gefangen, die ihr das Reden schwer machte. Zudem hatten ihre Kopfschmerzen und die Übelkeit einen neuen Höhepunkt erreicht. Die Schuld gab sie dem vorhergehenden Gespräch mit Dr. Kreutzer, das sie ausgelaugt und überanstrengt hatte. Dennoch wollte sie die Sache hinter sich bringen. Diesen letzten Schritt würde sie noch gehen. Danach war Schluss. Linda öffnete ihre Handtasche, nahm Marks Foto heraus und hielt es Dr. Winter hin.


  »Das hier ist mein Mann. Können Sie mit Sicherheit sagen, dass er es war, den Sie in meinem Wagen vorgefunden haben?«


  Dr. Winter setzte sich kerzengerade in seinem Sessel auf, starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an und hielt die geräuschvoll eingesogene Luft für einen Moment der Überraschung an.


  »Meinen Sie das im Ernst?«, fragte er dann, während er die Luft ausblies und nach dem Foto griff.


  Linda nickte.


  »Es ist wichtig für mich. Ich erinnere mich nicht daran, dass er mit im Wagen war. Da fällt es schwer, seinen Tod zu akzeptieren.«


  »Verstehe«, sagte Dr. Winter nachdenklich, während er sich das Foto genau betrachtete. Es zeigte Mark in Südfrankreich im Hafen von St. Tropez vor einer Motorjacht, die ihm im letzten Urlaub so gut gefallen hatte. Die Aufnahme war halbnah, sodass man sein glücklich lachendes Gesicht und den Oberkörper bis zur Hüfte gut erkennen konnte.


  »Ich habe Ihnen eben kein herzliches Beileid gewünscht, was ich hiermit nachholen möchte.«


  »Danke«, sagte Linda, während Dr. Winter sich noch immer in das Foto vertiefte.


  »Wie gesagt, ich vergesse so schnell kein Gesicht. Auch in diesem Fall nicht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mann auf dem Foto hier der Mann auf dem Beifahrersitz war.«


  »Ziemlich sicher? Was heißt das?«, fragte Linda.


  »Ziemlich sicher heißt neunundneunzig Prozent. Ich wollte es nicht sagen, aber Sie werden mich wohl nicht eher von der Leine lassen.«


  Linda verstand nicht, was Dr. Winter ihr damit sagen wollte. Wahrscheinlich wollte er sie vor unschönen Details verschonen.


  »Nein, ich will es wissen. Warum nicht hundert Prozent?«


  »Haarfarbe, Statur, Größe und Gesichtsform stimmen überein. Nur das Gesicht Ihres Mannes selbst war weniger gut zu sehen. Es war ziemlich blutverschmiert und angeschwollen. Er muss mit dem Gesicht irgendwo aufgeschlagen sein.«


  Linda wollte sich das nicht vorstellen. Doch der bildgebende Teil ihres Gehirns war schneller. Jetzt merkte sie, dass sie sich bald würde übergeben müssen.


  »Ich lasse Ihnen das Foto da«, sagte sie. »Vielleicht fällt Ihnen ja noch was ein.«


  Sie wusste, wie verrückt sich das anhörte. Dennoch erhob sie sich jetzt schnell und ließ Dr. Winter, der ihr verdutzt nachschaute, ohne weitere Worte allein zurück. Kaum war sie aus dem Raum heraus, rannte sie zur nächsten Toilette, wo sie es gerade noch schaffte, den Deckel anzuheben, bevor sie sich in die WC-Schüssel erbrach. Mit einem Schweißfilm auf dem Gesicht und kranken trüben Augen trat sie hinaus aus der Toilette und schlich den Gang hinunter ins Freie. War es möglich, dass sich der Notarzt geirrt hatte? Wohl kaum. Ihr Schwiegervater hatte seinen Adoptivsohn identifiziert, und warum sollte jemand Fremdes, der Mark bis aufs Haar glich, bei ihr im Wagen gewesen sein? Und wo sollte dann überhaupt Mark sein? »Er ist im Himmel! Er ist im Himmel!«, gab sie sich selbst die Antwort. An der Reaktion zweier älterer Frauen, die ihr die Treppe zum Parkplatz hinauf entgegenkamen, merkte Linda, dass sie laut gesprochen hatte. Die beiden sahen sie an, als ob sie völlig verrückt sei. Und Linda konnte es ihnen nicht verdenken.
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  Linda wusste nicht mehr, ob und was sie mit ihrer Mutter auf der Rückfahrt gesprochen hatte. Zu viele Dinge gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Nachdem sie endlich zu Hause ankamen und Magrit widerwillig ihrer Aufforderung, sie allein zu lassen, gefolgt war, packte Linda ein paar Sachen für die Nacht zusammen und ging die Straße hinunter zu dem nur fünfzig Meter weit entfernten Haus ihrer Nachbarin und Freundin Daniela.


  Daniela Höfers Ex-Mann Edward hatte seine Frau schon vor zwölf Jahren wegen einer Jüngeren verlassen und Daniela das Haus und die beiden Töchter, von denen die eine mittlerweile in Freiburg und die andere in Köln studierte, überlassen.


  Kurz nachdem Linda geklingelt hatte, öffnete Daniela, die für alle, die sie nicht kannten, wegen ihrer Größe von über einem Meter achtzig und ihrer stattlichen Korpulenz einen gewöhnungsbedürftigen Anblick bot, die Haustür. Wegen ihrer rot gefärbten Haare, die wie gewundene Drähte von der Kopfhaut abstanden, und einer bunten Tätowierung, die sich die Einundfünfzigjährige erst vor einem halben Jahr auf den rechten Unterarm stechen ließ, galt sie in der Nachbarschaft als exzentrisch.


  Als sie Linda erblickte, strahlte sie über ihre rosa Pausbacken, welche ihr sonniges Gemüt abrundeten. Nach zwei Küsschen rechts und links auf die Wangen umarmte sie Linda zur Begrüßung so fest auf die für sie so typische herzliche Art und Weise, dass dieser dabei fast die Luft wegblieb.


  Schon beim Öffnen der Tür hatte Linda die im Flur stehende fertig gepackte Fotoausrüstung ihrer Freundin, die wegen ihrer Hibbeligkeit ständig mit etwas beschäftigt sein musste, bemerkt.


  »Ich habe spontan noch einen Außentermin eingeschoben, jetzt, da die Sonne sich endlich einmal für ein paar Stunden blicken lässt«, sagte Daniela. »Schließlich müssen sich die teuren Foto-Workshops ja auch mal irgendwann bezahlt machen.«


  Bevor sie sich ihre beiden Taschen über die Schulter warf, legte sie Linda ein Band mit dem Hausschlüssel um den Hals und drückte ihr eine Hundeleine in die Hand, an deren Ende Danielas dreijähriger Retriever Anton saß und Linda mit treuen Augen ansah.


  »Du, nimm es mir nicht übel, Schätzchen, aber ich muss sofort los. Wenn du noch eine kurze Runde mit Anton drehen könntest, wäre er dir sicher für immer verbunden. Wir reden dann heute Abend. Fühl dich inzwischen ganz wie zu Hause.«


  Mit diesen Worten war sie in ihrem auf dem Bürgersteig parkenden schwarzen Jeep Cherokee mit dem seitlichen und hinteren Aufdruck Best Picture verschwunden und fuhr los.


  Linda blickte ihr noch kurz nach und ging dann in die Hocke, um Anton den Kopf zu kraulen. Der schloss daraufhin die Augen und legte sich vor ihr auf die Fußmatte.


  »Na, Lust auf einen Spaziergang?«


  Augenblicklich erhob sich Anton und wedelte mit dem Schwanz.


  »Na, dann komm«, sagte Linda, während Anton aus der Tür ins Freie trat, die sie hinter ihm schloss.


  Kurz stand sie unschlüssig auf dem Bürgersteig. Sie konnte den Berg hinuntergehen. Doch dort waren nur Bürgersteige und Straßen. Nichts, was ein Hundeherz wirklich höher schlagen ließ, und vor allem hatte sie selbst keine Lust, Nachbarn zu begegnen, die ihre Beileidsbekundungen über Marks Tod aussprachen.


  Sie sah nach rechts hinauf zu dem schmalen Feldweg, der an ihrem Haus vorbei in den Wald führte. Dort hatte sie, wenn sie mit Mark dort gewesen war, immer eine wohltuende Ruhe erfahren. Sie sehnte sich nach diesem Gefühl. Es war 18 Uhr, und es würde noch lange hell sein. Um diese Zeit befanden sich noch jede Menge Jogger im Wald, die nach Feierabend ihre Runde drehten, und sie hatte Anton dabei.


  Als sie den Weg hinaufging, den wogenden Bäumen entgegen, dachte sie an Arthur Walkowski und an Dr. Feiser und blieb dabei abrupt stehen. Doch Walkowski war tot und Dr. Feiser hatte sie nie bedroht. Abgesehen von dem einen Mal in ihrem Traum, als sie den Eindruck gehabt hatte, er sei durchs Haus geschlichen und habe ihr den schwarzen Baumwollsack übergestülpt. Außerdem fiel ihr kein Grund ein, warum Dr. Feiser ihr etwas hätte antun sollen. In all ihren Gesprächen war der Arzt immer nur an ihrer Gesundung interessiert gewesen. Zudem ist er doch nur deinem kranken Hirn entsprungen und eine astreine Halluzination, genau wie Walkowski. Linda schüttelte mit einer Kopfbewegung die seltsame Stimme, die sich darin eingenistet zu haben schien, wieder hinaus. In der Realität war sie so sicher wie jeder andere Mensch auch. Also gab es nichts, vor dem sie sich fürchten müsste. Darüber hinaus waren nach dem Gespräch mit Dr. Kreutzer mittlerweile ihre falschen Erinnerungen und die Halluzinationen nicht mehr ihre größte Sorge. Nun stand wieder die Trauer um Mark im Vordergrund. Wahrscheinlich zog es sie auch deshalb in den Wald, weil sie dort so viele schöne Stunden mit Mark verbracht hatte. Gleichwohl beschlich sie ein seltsames Gefühl. Eine Art Vorahnung, dass dort Gefahr lauern könnte. Linda horchte daraufhin aufmerksam in sich hinein. Dann glaubte sie zu wissen, was los war. Die Angst war einfach ein Dauergefühl geworden, das wie ein resistenter Krankheitserreger in ihr rumorte und sie beherrschte. Sie sah im Moment einfach in allem nur die Bedrohung, auch in einem schlichten Waldspaziergang. Wenn sie wieder frei und unbekümmert leben wollte, dann musste sie dieses Hindernis überwinden und sich selbst beweisen, dass alles in Ordnung war. Nur konnte sie sich das noch so oft sagen, es funktionierte nicht. Mit jedem Schritt in den Wald hinein wuchs ihr Unwohlsein. Dennoch blieb sie bei ihrem Entschluss, und anstatt umzudrehen versuchte sie alles, um ihre inneren Warnglocken zum Schweigen zu bringen.
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  Linda blieb auf dem breiten, fünf Kilometer langen Rundweg und folgte nicht den engen, teilweise von Gräsern überwucherten Pfaden, die sie üblicherweise mit Mark beim Joggen benutzt hatte und wo höchstens einmal ein Eichhörnchen oder ein Reh ihren Weg gekreuzt hatte. Hin und wieder begegneten ihr andere Spaziergänger und Jogger, doch viel seltener, als es ihr lieb gewesen wäre. Der Wald war nun einmal riesig, und auch wenn der Waldparkplatz fast voll war, konnte es geschehen, dass man kaum einer Seele begegnete, da es so viele verschiedene Wege gab.


  Das Licht des zu Ende gehenden Tages fiel durch das satte Grün des Blätterdaches der Baumkronen, und kein Zivilisationsgeräusch störte das Geträller der Vögel, die damit ihrer Freude über den Frühling Ausdruck verliehen.


  Doch so schön es hier auch war, das Gefühl der Beklemmung blieb ihr treu. Dennoch schweiften ihre Gedanken ab, und sie dachte an den unheimlichen Pfad, der zum Dasselter Stein, einer seltenen Buntsandsteinformation mitten im Wald führte. Dort war der Wendepunkt ihrer und Marks samstäglicher Joggingrunde, und die letzten Meter dorthin sprinteten sie für gewöhnlich. Hin und wieder war es Linda sogar gelungen, das Duell gegen Mark zu gewinnen, wenn sie als erste den Sprint anzog und das Tempo durchhalten konnte. Vermutlich würde sie nie wieder so schnell laufen können. Schließlich musste sie ihr linkes Bein noch immer bei jedem Schritt leicht nachziehen. Kurz nachdem sie und Mark zusammengezogen waren, hatte dieser im Eingangsbereich einer Höhle in der Nähe des Dasselter Stein ein Herz mit den Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen in den Buntsandstein gemeißelt.


  Mark wusste, dass das total kitschig war und man so etwas vielleicht im Teenageralter tat. Aber er wusste auch, dass Linda es gerade deshalb gut fand. Und seitdem er sie damit bei einem ihrer ersten Läufe hierher überrascht hatte, war der Platz vor diesem Felsen zu ihrem Platz geworden. Niemand sonst kannte die besondere Bedeutung dieses Platzes. Unmittelbar neben der Inschrift befand sich der Eingang zu einer Höhle, die tief in den Berg hineinführte und in der früher Kupfer abgebaut wurde.


  Gerade noch in diesen Bildern gefangen, erregte plötzlich etwas anderes Lindas Aufmerksamkeit. Etwas, das ganz und gar nicht in den Wald passte. Es handelte sich um ein schnell lauter werdendes Motorengeräusch. Es war ganz und gar furchteinflößend, und das in Lindas Blut einschießende Adrenalin brachte ihren Körper in Sekundenbruchteilen dazu, alle Weichen auf Flucht oder Kampf zu stellen. Das donnernde Geräusch, welches die Stille des Waldes so brutal durchbrach und offensichtlich auch Anton zutiefst erschreckte, war leider nicht nur in ihrem Kopf. Es war real und kam von hinten aus der Richtung, aus der sie gekommen war. Anton zerrte jetzt wie besessen an der Leine, weg von dem, was da auf sie zukam, sodass sie Mühe hatte, ihn noch zu halten, ohne dass sie mit ihrem unkooperativen Bein umkippte. Und auch von Linda selbst hatte die Panik bereits Besitz ergriffen, bevor ihr Verstand Erklärungsversuche unternehmen konnte.


  Was zum Teufel war das? Er kommt zurück, um mich wieder zu holen. Die Stimme in ihrem Kopf war noch lauter als das Geräusch und ließ sie nicht in Ruhe. Dann war das Donnern ganz nah und endlich, als das Objekt, von dem es ausging, um die letzte Kurve bog, hatte ihr Gehirn begriffen, um was es sich handelte.


  Ein dicker Kerl mit einem Motorradhelm saß auf einem Quad und raste auf sie zu. Linda erinnerte sich daran, dass Mark ihr davon erzählt hatte, dass ein paar Jungen aus der Gegend sich diese Fahrzeuge zugelegt hätten und mit den stinkenden, lärmenden Dingern zum Leidwesen der Wanderer und Naturfreunde die Waldwege unsicher machten. Sie trat zur Seite und wartete darauf, dass das Quad vorbeifuhr. Doch zu ihrer Bestürzung bremste der Fahrer ab und kam neben ihr zum Stehen. Anton bellte wie verrückt und zerrte vor Angst nun noch stärker an der Leine. Auf seine Hilfe konnte sie nicht bauen. Der Retriever war ein treues Streicheltier, jedoch als Beschützer völlig ungeeignet. Kurz starrte der Mann sie aus den Augenschlitzen seines Helmes an, und Linda war klar, dass er sie nicht nach dem Weg fragen würde. Sie kannte diese Augen. Nein, das konnte doch nicht sein. Und sie kannte auch diesen schmutzigen, mittlerweile verblichenen schwarzen Trenchcoat. Und dann nahm der Mann seinen Helm ab und lächelte Linda an. Nein, das ist unmöglich. Anton strebte mit aller Kraft weg von dem Mann auf seiner Höllenmaschine. Linda stand starr vor Schock und ließ die Leine einfach los. Sie registrierte in irgendeinem Winkel ihres geschundenen Gehirns, dass der Hund panisch das Weite suchte. Am liebsten hätte sie dasselbe getan, doch sie konnte nicht anders, als bewegungslos wie eine Salzsäule dazustehen. Er kommt zurück, um mich wieder zu holen. Ihre Muskeln schienen nicht mehr zu existieren. Das ist alles nicht real. Aber warum ist Anton dann abgehauen? Alles nur in meinem Kopf. Bald ist es vorbei.


  Langsam stieg der Mann von dem Quad ab und kam auf sie zu. Linda schloss die Augen und zählte bis drei, in der Hoffnung, die Illusion hätte sich dann in Luft aufgelöst. Dabei glaubte sie, ihr Herz würde ihr aus dem Leib springen, so sehr trommelte es gegen ihre Brust. Als sie die Augen wieder öffnete, stand der Mann unmittelbar vor ihr, und jetzt war sie sicher, dass sie sterben würde. Sie hatte gehofft, dass das Gesicht Walkowskis wieder verschwinden würde. Dass sie sich getäuscht hatte, wie bei dem Friedhofsgärtner. Doch dem war nicht so. Der Mann holte ein weißes Tuch aus seiner Manteltasche und Linda fragte sich, warum sie das Gift darin roch, wenn es nur eine weitere Halluzination war.


  »Hallo, meine Kleine. Bald ist es so weit«, sagte Arthur Walkowski und drückte ihr den weißen in Chloroform getränkten Lappen vor Mund und Nase.


  Nur kurz spürte sie den festen Druck seiner Hand in ihrem Gesicht. Dann setzte die Betäubung ein. Jetzt sterbe ich. Immer wieder hallte dieser letzte bewusste und so entsetzliche Gedanke in ihr wider. Doch seltsamerweise versetzte sie ihr unmittelbar bevorstehender Tod keineswegs in helle Aufregung. Das Gegenteil war der Fall. Sogar die allgegenwärtige Angst war nun verschwunden. Sie fühlte sich unglaublich befreit. Der Äther hatte ihren Überlebenstrieb bereits außer Kraft gesetzt. Widerstandslos ergab sie sich in ihr Schicksal. Im nächsten Moment wurden ihre Lider so schwer, dass sie sie nicht mehr offenhalten konnte. Ein paar Feuerbälle zogen noch an ihrem inneren Auge vorbei und erloschen wie Sternschnuppen am Firmament. Dann war es ganz dunkel. Sie fühlte ihre Beine unter sich wegsacken und ließ sich fallen. Dann spürte sie nichts mehr.
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  Linda bekam kaum Luft. Sie konnte nichts sehen, lag auf dem Rücken, ihre Arme dicht an den Körper gepresst. Etwas kitzelte in ihrem Gesicht, feucht und klebrig. Mein Gott, wo bin ich? Die Gedanken formten sich nur langsam in Lindas Kopf. Sie war noch benommen. Dann wusste sie wieder, was geschehen war. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Dennoch war sie wie gelähmt. Dafür nahm sie den Geruch wahr. Nein, bitte nicht! Feuchte Erde. Du bist wieder in der Grube und diesmal gibt es kein Entkommen. Nicht genug Luft zum Atmen, Dunkelheit, Enge. Linda wollte schreien, doch ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht. Ihr Körper begann zu beben, unter ihr schien die Erde zu vibrieren. Irgendetwas lag auf ihr, nicht schwer, aber schwer genug, um in ihr das Gefühl extremster Beklemmung zu erzeugen. Wie eingesponnen in einem Kokon, schoss es ihr durch den Kopf. Das Grauen war zurück und hatte sie fest im Griff. Dann endlich folgten ihre Muskeln wieder ihren verzweifelten Befehlen. Ruckartig bäumte sie sich auf und durchbrach dabei unvermutet leicht den Widerstand, der auf ihr geruht hatte und der, wie sie jetzt ertasten konnte, aus einer dichten Schicht nasser Zweige bestand.


  Er hat mich damit zugedeckt, schoss es ihr durch den Kopf. Nein, er wollte mich begraben, verbesserte ihr paranoider Verstand. Gierig sog Linda die frische Luft ein.


  Ihr Atem ging jetzt panisch schnell und flach. Benommen versuchte sie, etwas zu erkennen. Doch nur verschwommen und dunkel nahm sie ihre Umgebung wahr. Sie hörte ein Knacken, hielt augenblicklich wieder die Luft an und fröstelte vor Angst. War das ein Tier oder ein Mensch, der sich anschlich? Konzentriert lauschte sie und ihr war, als hörte sie wieder ein ähnliches Geräusch, diesmal weiter entfernt. Sie traute sich, wieder zu atmen und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass sie nicht gefesselt war. Sie stützte sich seitlich mit den Händen ab und fühlte feuchte Erde. Ihre Finger strichen über ihre durchnässte Kleidung und wischten dabei die Blätter, die wie Blutegel auf ihr klebten, ab.


  Walkowski hatte sie betäubt, aber nicht getötet. Bei dem Gedanken an den Lappen, den er ihr auf Mund und Nase gepresst hatte, bekam sie eine Gänsehaut. Doch es konnte unmöglich Walkowski gewesen sein, der sie im Wald heimgesucht und ihre Ohnmacht ausgelöst hatte. Arthur Walkowski war vor einem halben Jahr ermordet worden. Und noch etwas anderes sprach dagegen, dass es ihr Entführer von damals gewesen war. Sie wäre jetzt nicht frei, sondern irgendwo gefangen oder schon tot. Er hatte doch gedroht, sie zu töten. Nein, das war nur eine Halluzination, rief sie sich ins Gedächtnis. Das ergab doch alles gar keinen Sinn. Hatte sie sich das wieder alles nur eingebildet? Die hämmernden Kopfschmerzen, die sie quälten, seit sie eben wieder zu sich gekommen war, waren kaum mehr auszuhalten. Vielleicht hatte ja jemand ganz anderes aus dem Dorf auf dem Quad gesessen, und ihr verwirrter Geist hatte ihr nur wieder einmal einen üblen Streich gespielt. Dabei könnte sie dann vor Schreck ohnmächtig geworden sein. Aber wer hatte sie dann hierher geschleppt und mit den Zweigen zugedeckt? Wer hatte sie hier begraben? Etwa sie selbst, wie sie Marks Arbeitszimmer durcheinandergebracht hatte, ohne sich daran erinnern zu können? Dr. Kreutzer hatte von durch das Koma ausgelöstem Schlafwandeln gesprochen. War das tatsächlich möglich? Das waren eindeutig zu viele verwirrende Fragen, auf die Linda keine Antwort hatte.


  Stattdessen begann die schemenhafte Welt um sie herum sich langsam und dann immer schneller zu drehen, bis ihr schwindlig und schlecht wurde. Sie wandte sich schnell zur Seite und erbrach sich so heftig, dass ihr ganzer Körper dabei durchgeschüttelt wurde. Kraftlos rappelte sie sich danach auf. Es war so still. Doch ihr Sehvermögen hatte sich jetzt verbessert, und sie sah, wo sie war. Sie befand sich, wie sie vermutet hatte, noch immer im Wald, der kurz davor war, in völliger Dunkelheit zu verschwinden. Die hohen Bäume mit den herabhängenden Ästen, die sie umringten, und der aufsteigende Nebel erzeugten eine geradezu geisterhafte Szenerie. Als Linda endlich in der Lage war, sich umzublicken, erkannte sie nur etwa zwanzig Meter entfernt den Waldweg, auf dem sie mit Anton spaziert war. Sie hoffte, dass der Hund nach Hause gelaufen und Hilfe bereits unterwegs war.


  Wie spät es wohl sein mochte? Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, konnte jedoch wegen der Dunkelheit nichts mehr erkennen. Jetzt erst bemerkte sie den Regen, der durch die Äste auf sie niedertropfte. Deshalb klebten die Kleider auf ihrer Haut und die Haare an ihrer Stirn. Sie fasste sich an die Brust und fand den Haustürschlüssel, den Daniela ihr umgehängt hatte. Sie musste es irgendwie zurückschaffen und dann die Polizei verständigen.


  Unter sich sah sie eine Anhäufung von abgebrochenen Ästen und Zweigen, unter denen sie begraben gewesen war.


  Von Walkowski war nichts zu sehen, auch sein Quad war weg. Der Wahnsinnige wollte, dass sie sich wieder fühlte wie damals in dem Loch. Er will mich quälen, bevor er mich tötet. Linda setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen in Richtung des Weges. Sie musste zurück, bevor es so dunkel wurde, dass sie den Weg nicht mehr erkennen konnte. Sie schätzte, dass es keine halbe Stunde mehr dauern würde, bis es so weit war. Natürlich war um diese Zeit niemand mehr im Wald, außer ihr und dem verrückten Psychopathen, der vielleicht hinter einem Baum stand und sie mit einem Nachtsichtgerät beobachtete. Sie wusste, dass Walkowski tot war, und dennoch akzeptierte ihr Verstand das genauso wenig wie die Tatsache, dass Mark bei dem Unfall ums Leben gekommen war. Die Angst lähmte fast Lindas Muskeln, nur mit größter Anstrengung schaffte sie es, in Bewegung zu bleiben. Und je weiter sie kam, desto mehr ging ihre Fantasie mit ihr durch, allein im dunklen Wald. Am liebsten hätte sie geschrien, doch war sie sicher, dass es nur den Falschen angelockt hätte. Vielleicht hatte Walkowski ja gedacht, sie sei tot, und hatte sie deshalb unter dem Laub begraben. Sie musste sich eingestehen, dass sie unter den gegebenen Umständen ihre irrationalen Gedanken, die nichts anderes im Schilde führten, als ihr Angst einzujagen, nicht mehr im Griff hatte. Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich aus dem Wald hinaustrat und anschließend nach weiteren hundert Metern an dem Feld und ihrem Garten vorbei auf den Bürgersteig trat, wusste Linda, dass sie nie wieder eine solche Freude über eine einfache Straßenbeleuchtung empfinden würde wie in diesem Moment. Zusätzliche Erleichterung empfand Linda, als Anton auf sie zu lief und sie schwanzwedelnd begrüßte. Er hatte also zurückgefunden. Sie ging in die Knie und streichelte ihm über den Kopf. Linda blickte die Straße hinunter. Alles war ruhig und friedlich. Kein Mensch war draußen zu sehen, was sie verwunderte. Linda hatte vielmehr erwartet, dass inzwischen mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei vor Ort waren und Heerscharen von Polizisten, verständigt durch Daniela, nachdem ihr Hund allein aus dem Wald zurückgekommen war, nach ihr suchten. Als Linda schließlich vor dem Haus ihrer Freundin angelangt war, musste sie feststellten, dass dort noch nicht einmal ein Licht brannte. Im gleichen Moment schoss ein Wagen den Berg hinauf und hielt vor dem Haus. Sofort wusste Linda, warum niemand sie vermisst hatte. Daniela kam erst jetzt von ihrem Fototermin zurück.
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  Die Autotür schwang auf, und Daniela kam wie immer gut gelaunt auf Linda zu. Da ihr Haus nicht im Schein einer Straßenlaterne lag und Daniela eilig an Linda vorbei hinauf zur Haustür ging, ohne sie eines besonderen Blickes zu würdigen, bemerkte sie zunächst nicht, in welchem Zustand sich Linda befand.


  »Hallo Schätzchen, wartest du etwa hier draußen auf mich oder hast du den Schlüssel verloren? Tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber der Kunde hat mich noch zum Essen eingeladen und dein Handy hattest du anscheinend nicht dabei. Ich hab versucht, dich zu erreichen, um dir Bescheid zu sagen.«


  Linda sagte nichts, sondern ging hinter Daniela die Treppe zur Haustür hinauf und folgte ihr in die Diele. Zu tief saß ihr noch der Schock über das Erlebte, von dem sie noch immer nicht wusste, wie sie es einzuordnen hatte, in den Gliedern. Daniela schaltete das Licht an, kraulte Anton, der neben ihr Sitz gemacht hatte, den Kopf und warf anschließend ihrer Freundin einen Blick zu. Augenblicklich erschlafften ihre Gesichtszüge und die Mundwinkel sackten nach unten. »Um Gottes Willen, wie siehst du denn aus?«


  Linda wandte sich dem langen Spiegel zu, der an der Wand neben der Haustür bei der Garderobe hing. Ihr Gesicht war fast vollständig von braunen Striemen überzogen, die von der nassen Erde im Wald stammten. Sie musste sie sich ins Gesicht gerieben haben, als sie sich von den Blättern und Zweigen befreit hatte. In ihren Haaren hingen hier und da noch immer Blätter und verklumpte Erde. Ihre durchnässten Kleider hingen an ihr wie ein Sack, und es tropfte auf das Parkett, sodass sich bereits eine kleine Wasserlache an der Stelle, an der sie stand, gebildet hatte. Das helle Grau ihrer Strickjacke war unter dem braunen Schlamm, mit dem sie überzogen war, kaum noch zu erkennen, und ihre Jeans stand ebenfalls vor Dreck. Außerdem zitterte sie am ganzen Körper vor Angst und der Kälte, die ihr durch die nassen Kleider in die Glieder gekrochen war. Wer sie so sah, musste denken, dass sie völlig verwahrlost unter Brücken schlief.


  Daniela eilte mit ein paar Handtüchern und einem Bademantel herbei, legte einen Arm um Lindas Schulter und wischte ihr das Gesicht trocken.


  »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Ich mache mir solche Vorwürfe.«


  Danielas rührende Worte durchbrachen Lindas mühevoll aufrecht erhaltene Fassade. Ein Strom von Tränen brach hervor, begleitet von hemmungslosem Schluchzen. Entkräftet ließ sich Linda auf dem Hocker neben dem Telefontisch in der Diele nieder und Daniela half ihr aus den triefenden Schuhen und Kleidern. Anton lag auf dem Teppich und betrachtete aufmerksam Lindas Bemühen, sich aus den auf der Haut klebenden Kleidern zu schälen. Währenddessen redete Daniela ununterbrochen auf Linda ein.


  »Mit dir stimmt doch etwas nicht. Du siehst aus, als wäre der Teufel hinter dir hergewesen. Bist du überfallen worden? Soll ich die Polizei oder deine Eltern rufen oder dich ins Krankenhaus bringen? So sag doch bitte etwas!«


  Linda fühlte sich von den vielen Fragen völlig überfordert und wusste nicht, was sie erzählen sollte. Die Wahrheit? Dass sie nicht mehr zwischen Fiktion und Wirklichkeit unterscheiden konnte. Vielleicht wäre es wirklich am besten, sich jemandem anzuvertrauen, dachte sie. Nur wem? Und was sollte sie sagen? Sag ihnen, dass du total verrückt bist. Sag ihnen, dass ein Gespenst hinter dir her ist und dir nach dem Leben trachtet.


  »Sie werden mich wegsperren!«


  »Was?«


  Linda bemerkte erst jetzt, dass sie den letzten Satz laut ausgesprochen haben musste. Danielas Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  »Ich ... « Linda brach ihren Satz wieder ab. Sie zitterte trotz des Frotteebademantels, den sie inzwischen um sich geschlungen hatte, noch immer am ganzen Leib. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Daniela irgendeine Geschichte aufzutischen, um ihr Erscheinungsbild zu rechtfertigen. Sie hätte ihr erzählen können, dass laute Motorsägengeräusche, verursacht durch Holzfällarbeiten, Anton verschreckt hätten und der Retriever ihr von Panik erfasst durchgebrannt sei. Bei seiner Verfolgung durch das Unterholz habe sie sich dann verirrt. Doch wenn Linda ehrlich zu sich war, wollte sie ihre Freundin nicht belügen. Außerdem musste dem, was geschehen war, doch auf den Grund gegangen werden. So konnte und so wollte sie nicht weiterleben. Sie musste herausfinden, ob die Stimmen in ihrem Kopf recht hatten, ob sie wirklich verrückt geworden war.


  »Ich weiß nicht ... Ich brauche einfach noch ein wenig Zeit. Es war so schrecklich.«


  Jetzt kniete sich Daniela ganz nah an Linda heran und umarmte sie. Nach ein paar Sekunden umfasste auch Linda Danielas Oberkörper und drückte sie an sich. Für eine Weile verharrten die beiden Frauen in dieser Position und sagten nichts. Als sie sich wieder voneinander lösten, wischte Linda sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. Die Umarmung hatte gut getan und ihr wieder ein wenig Wärme und Kraft eingehaucht.


  »Ich bin wirklich froh, dass du da bist. Ich erzähle dir gleich, was passiert ist. Gib mir nur noch ein paar Minuten. Okay? Dann geht es mir bestimmt auch schon wieder besser«, sagte Linda. Dabei sah sie Danielas sorgenvollen Ausdruck im Gesicht.


  Während Linda unter der Dusche stand, überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Noch im Wald hatte sie ganz klar zunächst nur daran gedacht, die Polizei zu alarmieren. Nur wenn sie näher darüber nachdachte, würde sie das nicht weiterbringen. Es gab keinen Beweis, dass Walkowski sie angegriffen hatte. Es konnte sogar gar nicht sein. Walkowski war tot. Schlimmstenfalls würden die gleichen beiden Beamten zu ihr kommen, die schon wegen Marks Arbeitszimmer und dem Einbruch, der keiner war, bei ihr gewesen waren. Spätestens dann stand zu befürchten, dass sie dem Amtsarzt vorgeführt wurde und eine Einweisung in die geschlossene Psychiatrie erhielt. Aber sie war nicht verrückt. Walkowski hatte leibhaftig vor ihr gestanden, so krank konnte ihr Gehirn doch gar nicht sein, sich das alles nur auszudenken. Oder doch? Im schlimmsten Fall laufen Sie Gefahr, den Bezug zur Realität zu verlieren. Möglicherweise war diese Gefahr, die Dr. Obermann so eindringlich heraufbeschworen hatte, schon längst Wirklichkeit geworden. Die Vorstellung jagte Linda wieder entsetzliche Angst ein. Jedenfalls würde sie zumindest Daniela wissen lassen, was sie erlebt hatte, die Polizei würde sie aber zunächst außen vor lassen. Sie schaute auf die Visitenkarte, die sie auf den Waschtisch gelegt hatte, nachdem sie beim Abstreifen ihrer Jeans herausgefallen war. Sie können mich jederzeit anrufen, hatte Dr. Kreutzer gesagt. Als sie fertig angezogen nach unten ins Wohnzimmer kam, war es zweiundzwanzig Uhr, und sie hatte einen Entschluss gefasst.


  Daniela saß mit einem Glas Cognac in ihrem Fernsehsessel und sah Linda erwartungsvoll an.


  »Ich muss Dr. Kreutzer anrufen. Hör einfach zu, okay?«, sagte Linda.


  Als sie die Nummer in Danielas Festnetztelefon tippte, dachte Linda daran, dass Dr. Kreutzer ihr versichert hatte, die Halluzinationen würden von selbst aufhören, und dass es aller Wahrscheinlichkeit nach schon vorbei sei. Sie war nach den jüngsten Ereignissen gespannt, wie seine neue Theorie aussehen würde. Nach dem dritten Klingeln hob Kreutzer an seinem Handy ab.


  Während Linda ihm erzählte, dass Walkowski sie im Wald betäubt und unter Zweigen begraben zurückgelassen hatte, bekam Daniela immer größere Augen, während sie an ihrem Cognac nippte.


  »Und was halten Sie davon?«, sagte Linda am Ende ihres Berichts.


  »Das ist schwer zu sagen. Nach Abwägung aller Möglichkeiten gehe ich von einem neuerlichen schweren Schub einer schizophrenen Halluzination aus, der sie in Ohnmacht fallen ließ.«


  »Das hielt ich zunächst auch für die wahrscheinlichste Möglichkeit«, sagte Linda.


  »Und das tun Sie jetzt nicht mehr?«, fragte Dr. Kreutzer.


  »Nein, denn wie bitte sollte ich mich selbst mit Zweigen zugedeckt haben, wenn ich bewusstlos war?«


  »Sie könnten das in einem schlafähnlichen Zustand selbst getan haben. Sagten Sie nicht, dass Sie auch darunter leiden, sich in letzter Zeit nicht erinnern zu können, was Sie genau in einer bestimmten Zeitspanne getan haben?«


  »Ja, das ist richtig. Aber wie sollte ich mich denn selbst vollständig bedecken? Meine Hände waren auch unter Zweigen begraben.«


  Eine kurze Pause entstand, und Linda hörte Dr. Kreutzer ins Telefon schnauben.


  »Vielleicht haben Sie das auch nur so empfunden, als Sie plötzlich wieder zu sich kamen«, sagte Dr. Kreutzer dann.


  Linda überlegte. Sicher ausschließen konnte sie das nicht. So orientierungslos, wie sie im ersten Augenblick gewesen war.


  »Jedenfalls halte ich Ihren Zustand inzwischen für so bedenklich, dass ich Ihnen nun doch einen Aufenthalt in einer Spezialklinik ans Herz legen möchte«, fuhr Dr. Kreutzer fort.


  Linda hatte geahnt, dass er Walkowskis Erscheinen einzig und allein auf ihr krankes Gehirn schieben würde.


  »In Ordnung, aber vorher möchte ich noch etwas anderes versuchen, und dazu brauche ich Ihre Hilfe. Könnten Sie mich hier bei meiner Freundin abholen?«


  »Jetzt, um diese Zeit? Was haben Sie denn vor, Linda?«


  Dr. Kreutzers Stimme klang vor Erstaunen nun eine Oktave höher.


  »Ich möchte heute Nacht mein Trauma besiegen, und dafür muss ich dorthin zurückkehren, wo meine Ängste begraben liegen«, sagte Linda und zitterte dabei am ganzen Leib.


  »Sie meinen …?«


  »Ja, ich bitte Sie, mich dorthin zu begleiten. Vielleicht hört der Wahnsinn tatsächlich auf, wenn ich meine als Kind begonnene Therapie zum Abschluss bringe, indem ich mich traue, Walkowskis Hütte wieder zu betreten.«
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  Es hatte noch ein paar weiterer Sätze bedurft, um Dr. Cornelius Kreutzer dazu zu bewegen, sich Lindas Experiment anzuschließen. Hatte er nicht selbst gesagt, dass es zum Abschluss ihrer Therapie zwingend notwendig wäre, dass sie sich der Angst stellen und ihr Gefängnis von damals besuchen würde? Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren fürchtete sich Linda nicht mehr vor dem Anblick des Gartenhauses und des Erdloches darunter, in dem sie gefangen gewesen war. Die Bilder, die sie jahrelang in ihren Träumen verfolgt hatten, hatten nach den jüngsten Ereignissen ihre Bedrohlichkeit und die Macht über sie eingebüßt. Vielleicht lag es auch daran, dass sie gerade dabei war, den Verstand zu verlieren. Und insgeheim, tief in ihr drin, wollte sie sich auch selbst davon überzeugen, dass sich in der Hütte nicht doch jemand aufhielt, der sich in den Kopf gesetzt hatte, ihr heute, zwanzig Jahre danach, erneut Schaden zuzufügen. Gerade jetzt, wo sie durch den Tod ihres Mannes schon viel zu viel Leid und Trauer zu ertragen hatte. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass es einen Zusammenhang geben könnte. War der Unfall am Ende kein zufälliges Ereignis gewesen, wie es jedem hätte widerfahren können? Er geschah einen Tag nach ihrem Geburtstag, genau wie die Entführung vor zwanzig Jahren. Steckte vielleicht gar ein ausgeklügelter Plan dahinter, dessen Ziel es war, sie in den Wahnsinn zu treiben? Sie schreckte vor dieser Vorstellung zurück. Wer sollte so etwas tun? Zunächst galt es, sich den Dämonen der Vergangenheit zu stellen.


  Eine halbe Stunde später hielt Dr. Kreutzers verbeulter dunkelblauer Skoda Kombi in der Einfahrt vor Danielas Haus. Die beiden Frauen warteten bereits vor der Tür und stiegen jetzt hinten ein. Dr. Kreutzer drehte sich zu ihnen um. Er sah noch zerzauster aus, als sonst. Sein Lächeln zeugte von Unsicherheit.


  »Also, ich weiß immer noch nicht, ob ich das Ganze gutheißen soll. Aber wenn Sie glauben, dass es Ihnen hilft?«


  »Das tut es. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Linda.


  Dr. Kreutzer nickte und rieb sich noch einmal nachdenklich durch seinen Vollbart. Dann setzte er den Wagen zurück und fuhr los.


  Zwanzig Minuten später hatten sie die kleine Schrebergartensiedlung erreicht. Sie lag am Rande des Saarlouiser Ortsteils Roden und war auf der einen Seite durch die Bahngleise und auf der anderen Seite durch die Hauptstraße, die den Ort durchschnitt, begrenzt. Keine besonders ruhige Lage, was mit ein Grund dafür war, dass die kleinen Gartenparzellen größtenteils ungepflegt waren, sodass zumeist Unkraut und nur hier und da kultivierte Gemüsepflanzen darin wuchsen. Auch die zu manchen Kleingärten gehörenden Gartenhäuser hatten schon bessere Zeiten gesehen. Und dennoch zog es gerade im Sommer einige Individuen hierher, die ansonsten über keinen Garten verfügten und so zumindest eine grüne Parzelle, auf der sie tun und lassen konnten, was sie wollten, ihr Eigen nennen konnten. Jetzt im Frühjahr hingegen war die Anlage verwaist, und in der Nacht konnte man geradezu sicher sein, dass sich niemand freiwillig dort aufhielt.


  Direkt nach einer Straßenunterführung ging es rechts in die Gartenanlage, wo Dr. Kreutzer seinen Kombi auf einem kleinen Parkplatz abstellte. Sofort war klar, dass es kein Spaziergang werden würde, denn in diesem Teil des Ortes gab es keine Straßenbeleuchtung, und sie mussten die engen Wege zu dem Platz, an dem sich Walkowskis ehemaliges Versteck befand, im Dunkeln bewältigen. Jetzt war Linda heilfroh, dass Daniela sich nicht hatte davon abbringen lassen, mitzukommen. Der Himmel war, wie schon gewohnt, von dichten Wolken verhangen, ansonsten hätte zumindest der dahinterliegende Halbmond ein wenig Licht gespendet.


  Dankenswerterweise hatte Dr. Kreutzer eine Taschenlampe in seinem Handschuhfach. Ansonsten hätten sie das Vorhaben, Walkowskis Hütte einen Besuch abzustatten, gleich wieder begraben können. Dr. Kreutzer leuchtete Linda mit der Lampe ins Gesicht, sodass sie sich die Hände vor die Augen halten musste.


  »Und Sie sind sicher, dass Sie das nach dem, was Sie im Wald erlebt haben, verkraften können?«


  Linda war sich absolut nicht sicher. Dennoch nickte sie.


  »Also gut, meine Damen. Dann folgen Sie mir bitte. Ich kann nur hoffen, dass uns mit der Lampe nicht irgendjemand für Einbrecher hält und die Polizei verständigt.«


  Sie schritten etwa hundert Meter zwischen den Gärten hindurch, als sie auf das völlig verwahrloste Grundstück stießen, das einmal Walkowskis Tante gehört hatte und das er so schändlich missbraucht hatte. Der ehemalige Jägerzaun war völlig verwittert und anhand hier und da aufragender morscher Hölzer nur noch ansatzweise zu erkennen. Dahinter hatte sich in den Jahren die Natur ihren Platz zurückerobert. Hohes Gras und Gestrüpp überwucherten den ehemals gepflasterten Weg hinauf zu der kleinen Gartenhütte, die von hier aus durch die Front von Brombeerhecken, die sich wie eine schützende Wand davor ungehindert ausgebreitet hatte, nicht mehr zu sehen war. Nichts ließ darauf schließen, dass in den letzten Jahren ein menschliches Wesen einen Fuß auf das Gelände gesetzt haben könnte.


  »So schlimm hätte ich es mir hier nicht vorgestellt«, sagte Dr. Kreutzer. »Von hier aus kommen wir nicht zur Hütte.«


  Linda musste ihm recht geben. Selbst wenn sie über eine geeignete Motorsense verfügt hätten, die sie um diese Zeit natürlich unmöglich zum Einsatz bringen konnten, würde es wahrscheinlich eine gute Stunde dauern, bis sie die meterdicke Hecke durchqueren konnten. Als sie sich umschaute, war Dr. Kreutzer plötzlich verschwunden. Dann sah sie circa fünfzehn Meter links von sich den Schein seiner Lampe wieder aufflackern.


  »Kommen Sie! Vielleicht habe ich einen anderen Zugang entdeckt«, sagte Dr. Kreutzer und winkte mit der Taschenlampe zu einem noch schmaleren Trampelpfand, der die nebeneinanderliegenden Grundstücke zusätzlich zu den Jägerzäunen auf natürliche Art und Weise voneinander trennte und der, wenn man nicht nach ihm Ausschau hielt, kaum hinter dem davor stehenden Haselnussstrauch zu erkennen war. Linda wurde das Gefühl nicht los, dass es Dr. Kreutzer, einem kleinen Jungen gleich, eine diebische Freude bereitete, um diese Zeit hier herumzuschleichen. Überhaupt wirkte er im schalen Licht des Mondes und seiner Taschenlampe aufgrund seiner Kleinwüchsigkeit, dem Zottelbart und den zerzausten langen Haaren, die so störrisch waren, dass sie auch ohne Haarspray in die Luft standen, wie ein grimmiger Zwerg. Unweigerlich musste Linda an ihr liebstes Märchenbuch aus Kindertagen denken. Dort gab es eine Zeichnung von Rumpelstilzchen, der Dr. Cornelius Kreutzers Erscheinung seltsam nahe kam.


  Über den schmalen Trampelpfad gelangten sie tatsächlich ungehindert an der Brombeerhecke vorbei und blickten nach dreißig Metern seitlich auf die noch etwa zehn Meter entfernte Hütte, deren ehemals rot gestrichenes Außenholz mittlerweile völlig verblichen war. Auch wies das Dach aus Teerpappe tiefe Risse auf, durch die es ungehindert hindurchregnen konnte. Linda wollte sich gar nicht ausmalen, wie es im Inneren aussehen mochte. Andererseits verhieß der ungepflegte Zustand der Hütte aber auch Gutes, denn um so mehr Schaden die Zeit angerichtet hatte, desto weniger würde es an die Behausung erinnern, in die ihr Entführer sie damals verschleppt hatte.


  Dr. Kreutzer lenkte den Strahl der Taschenlampe nun auf einen Durchbruch im Zaun. Linda folgte dem Strahl der Lampe und erkannte eindeutig einen Trampelpfad, der das hohe Gras teilte. Jemand musste in letzter Zeit diesen Weg benutzt haben, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wusste, dass Dr. Kreutzer etwas Ähnliches dachte.


  »Ich gehe vor. Halten Sie etwas Abstand zu mir«, sagte er und zwängte sich durch den Spalt im Zaun, wobei sein grauer Mantel zunächst darin hängen blieb. Nachdem er seinen Mantel aus dem hervorstehenden Zaunteil befreit hatte, winkte er Linda und Daniela zu, ihm zu folgen, während er in gebückter Haltung weiter voranschritt.


  Linda war unheimlich zumute, und sie wusste, dass es Daniela nicht anders ging, obwohl sie nichts sagte und tapfer hinter ihr herschlich. Als zwei streitende Katzen ihr Gezeter in die Nacht entließen, hätte Linda vor Schreck fast selbst geschrien. Stattdessen erschreckte Daniela sie noch mehr, indem sie ihr von hinten an die Schulter griff.


  »Ich hoffe, wir können bald wieder von hier verschwinden. Ich sehe ja mittlerweile selbst hinter jedem Strauch Gespenster.«


  Linda konnte ihr nicht mehr antworten, denn jetzt hatten sie den Eingang der Hütte erreicht. Dr. Kreutzer ging unter dem Knarren der Bodenbretter über die überdachte Terrasse zur Tür.


  »Die Tür hat ein Schloss, aber sie ist nur angelehnt«, sagte er nach hinten über seine Schulter hinweg zu seinen beiden Begleiterinnen.


  Dann stieß er die Tür mit der linken Hand auf und der Kegelstrahl seiner Taschenlampe leuchtete das winzige Innere aus. Zunächst traf der Strahl auf das zerschlissene Sofa, dessen schmutziger Samtüberzug an den meisten Stellen zerfetzt war, sodass der Schaumstoff und die Sprungfedern herausstachen. Im hinteren Teil lag eine kleine schmutzige Küchenzeile, die seltsamerweise einen benutzten Eindruck hinterließ, soweit es Linda in dem schnell vorbeihuschenden Schein von Dr. Kreutzers Lampe erkennen konnte. So fragte sie sich sofort, warum dort ein Laib Brot lag und über einem Stuhl eine Decke hing, die zu gut erhalten schien, als dass sie schon zwanzig Jahre in dieser Hütte verbracht haben konnte. Es waren winzige Details, die sie in Millisekunden wahrnahm, und doch genug, um sie in Alarmbereitschaft zu versetzen und ein kaum beschreibbares Unbehagen in ihr auszulösen. Doch sie hatte keine Zeit mehr, ihre Befürchtungen mit Dr. Kreutzer zu teilen, denn der trat nun einen Schritt ins Innere der Hütte und leuchtete gleichzeitig auf den Tisch vor der Couch, unter der sich, versteckt durch einen Teppich, die Luke zu Lindas Gefängnis befunden hatte. Im gleichen Moment hielt er abrupt inne. Denn etwas ganz anderes, als er erwartet hatte, kam dabei zum Vorschein.


  »Mein Gott, nicht weitergehen!«


  Schnell drehte er sich zu Linda und Daniela um. Dabei schienen seine wolfsartigen Haare wie vor Schreck elektrisiert von seiner Kopfhaut abzustehen, und seine Augen waren geweitet, als ob er auf einem bösen LSD-Trip sei. Mit ausgebreiteten Armen wollte er Linda und Daniela aus der Hütte treiben. Doch es war schon zu spät. Linda hatte bereits einen Blick über seine Schulter geworfen und war dem Strahl der Lampe gefolgt. Was sie sah, war so unfassbar, dass ihr der Atem stockte und ihr das Blut in den Adern gefror. Der Tisch und der Teppich waren zur Seite geschoben. Die Bodenluke war aufgeklappt und ermöglichte einen ungehinderten Einblick in die Grube. Der Regen, welcher durch das undichte Dach ins Innere gedrungen war, hatte hier einen natürlichen Sickerschacht gefunden, und das Loch war bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Allein die Tatsache, dass Lindas Gefängnis nach all den Jahren noch existierte, dass niemand sich die Mühe gemacht hatte, es zuzuschütten, war schockierend. Doch etwas anderes war noch viel unfassbarer, so unfassbar, dass Linda gar nicht die Chance hatte, noch einmal die Gefühle von damals, als sie eine Woche darin eingesperrt gewesen war, zu durchleben. Denn in dem Wasser lag ein Mann, und Dr. Kreutzers Reaktion verriet Linda, dass es sich diesmal nicht um eine ihrer Halluzinationen handelte, die nur sie allein wahrnahm. Nein, auch Dr. Kreutzer erkannte, um wen es sich in der Grube handelte.


  Das kugelrunde Gesicht des glatzköpfigen Mannes war blass und starrte wie eine Fratze in den zitternden Schein der Taschenlampe. Eingehüllt in seinen aufgedunsenen schwarzen Mantel trieb er leblos im Wasser.
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  Im Nachhinein konnte Linda nur bruchstückhaft wiedergeben, was genau nach dem grausigen Fund, geschehen war. Walkowskis starrer Todesblick hatte sie augenblicklich in eine Schockstarre versetzt, die ihre Wahrnehmung auf ein Minimum reduzierte. Nach allem, was zuvor vorgefallen war, war dieser Anblick einfach zu viel für sie gewesen. Paralysiert und wie in Watte gepackt registrierte sie, dass Daniela und Dr. Kreutzer sie von der Hütte wegzerrten. Zurück zum Wagen, ein panischer Rückzug der drei Gefährten, der durch die undurchdringliche Dunkelheit und die unheimlichen Umrisse der umliegenden Hütten, Bäume und Sträucher nur verstärkt wurde. Linda achtete nicht darauf, wohin sie trat, stolperte, fiel hin und trat ein ums andere Mal in schlammige Pfützen. Ihre Hose war dementsprechend schmutzig und an den Beinen genau wie ihre Schuhe durchnässt. Nur der vor ihr wild hüpfende Strahl von Kreutzers Taschenlampe war ihr eine Orientierungshilfe. Noch während des Fußmarsches zurück zum Parkplatz hatte Dr. Kreutzer telefoniert. Das Nächste, woran Linda sich erinnerte, war Blaulicht, Polizei und Rettungswagen. In ihrem Kopf herrschte ein Vakuum, das nichts zu ihr durchdringen ließ. Es gab keine Überlegungen mehr. Selbst die Angst war außen vor. Ihr Körper reagierte hingegen. Die Hände zitterten wie bei einem Alkoholiker auf Entzug und jeder Muskel, den sie in sich trug, schien unter Anspannung zu stehen.


  Eine junge Polizistin nahm noch vor Ort Lindas, Danielas und Dr. Kreutzers Zeugenaussagen auf. Dazu mussten sie nacheinander in einen Einsatzwagen im Großraumformat steigen, der über einen Tisch mit Sitzbank verfügte.


  Als Linda an der Reihe war, traf Hauptkommissar Karsten Schwarzenberg am Tatort ein. Er ging an dem Einsatzwagen vorbei. Kurz trafen sich ihre Blicke durch die Seitenfensterscheibe. Linda konnte ihren ersten Impuls, aus dem Polizeiwagen zu springen und ihm Vorhaltungen zu machen, gerade noch unterdrücken. Der Kommissar hatte ihr noch heute Morgen versichert, dass Walkowski bereits seit einem halben Jahr tot sei und sie deshalb nie wieder Angst vor ihm zu haben brauchte. Wegen dieser Aussage hatte sie fest geglaubt, verrückt geworden zu sein. Schließlich konnte es den Verfolger, den sie gesehen zu haben glaubte, nicht geben, weil er schließlich tot war. Und jetzt? Walkowski war frei und in der Nähe gewesen. Aber hatte er sie wirklich im Krankenhaus aufgesucht und ihr Leben bedroht? Hatte er sie vorhin im Wald wirklich betäubt? Konnte sie sich sicher sein? Nach dem, was bei der Urnenwand geschehen war, wo sie den Friedhofsgärtner für Walkowski gehalten hatte, wohl kaum. Genauso gut konnte ein anderer Mann auf dem Quad gesessen haben und ihr krankes Hirn hatte auf diesen wie bei dem Friedhofsgärtner nur Walkowskis Gestalt projiziert. Gab es irgendeinen Beweis dafür, dass Walkowski ihr nachgestellt hatte? Nein! Aber andererseits war es doch denkbar. Schließlich konnte das Zusammentreffen, dass Walkowski am Leben gewesen war und sie sich zeitgleich von ihm verfolgt gefühlt hatte, doch kein Zufall sein.


  Erst auf dem Rücksitz des anschließend mit ihr und den anderen beiden Zeugen wegfahrenden Streifenwagens war das Rauschen in ihrem Kopf abgeklungen und durch das monotone Geräusch der auf dem Asphalt abrollenden Reifen ersetzt worden.


  Nun drei Stunden später saß Linda müde und erschöpft in Schwarzenbergs Büro im Saarbrücker Landespolizeipräsidium und starrte an die braun tapezierte Wand hinter dem Schreibtisch, die kein einziges Bild zierte. Dr. Kreutzer und Daniela saßen verteilt auf zwei weitere Büros in derselben Etage. Noch immer kam es Linda völlig irreal vor, dass sie Arthur Walkowski tot in seiner alten Hütte vorgefunden hatten. Ausgerechnet sie. Und dann noch in der Grube, in die er sie als Kind gepfercht hatte. Warum gab es dieses verdammte Loch überhaupt noch? Hätte es nach der Entführung nicht zugeschüttet werden müssen? Doch Daniela und Dr. Kreutzer hatten Walkowski auch gesehen. Er lag tatsächlich in einem Gemisch aus Regenwasser und seinem eigenen Blut. Kurze Zeit später betrat der Kriminalhauptkommissar sein Büro. Langsam schloss er die Tür hinter sich und schritt hinter seinen Schreibtisch. Er setzte sich auf seinen Drehstuhl, ohne Linda auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, und legte die beiden mitgebrachten Akten seitlich auf den Tisch.


  Noch im Einsatzwagen vor der Schrebergartensiedlung hatte sich Linda ausgemalt, was sie Schwarzenberg alles an den Kopf werfen wollte. Komplette Unfähigkeit und noch andere unschöne Dinge. Jetzt war sie nur noch müde und wollte ins Bett. Wenn sie daran dachte, wie wenig sie in den letzten Tagen geschlafen hatte, wurde ihr ganz übel. Die Wut auf Schwarzenberg war inzwischen fast verraucht und hatte sich in tiefe Niedergeschlagenheit verwandelt. »Können Sie mir erklären, was hier los ist? Walkowski war offensichtlich bis vor wenigen Stunden noch am Leben«, fragte sie dennoch und bemühte sich dabei, einen erzürnten Tonfall aufrechtzuerhalten. Er könnte mich also sehr wohl bedroht haben, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Der Ausdruck im Gesicht des Kommissars ließ Betroffenheit und ehrliches Mitgefühl erkennen.


  »Ich war ebenso überrascht wie sie, als ich ihn da liegen sah, und ich habe noch keine Erklärung dafür. Wir haben einen Personalausweis mit einem falschen Namen bei ihm gefunden. Walkowski muss seinen Tod vor einem halben Jahr vorgetäuscht haben. Keine Ahnung, wie er das angestellt hat. Und vor allem müssen wir jetzt herausfinden, wer der Tote war, den die Kollegen damals in der Hütte gefunden und für Walkowski gehalten haben.«


  Aus Schwarzenbergs Stimme klang echtes Bedauern. Schließlich hatte er Linda nicht geglaubt, sie an einen Psychiater verwiesen, und wenn ihr etwas zugestoßen wäre, wäre es nicht zuletzt seine Schuld gewesen. Aber noch etwas an ihm war anders als beim letzten Mal, als Linda ihn getroffen hatte. Er wirkte fahrig, war nicht bei der Sache und raufte sich andauernd nervös die Haare. Als würden seine Gedanken noch um eine ganz andere Frage kreisen. Dazu passte, dass er Lindas Blick auf einmal auswich. Stattdessen fixierte er die oben liegende der beiden Akten, als ob darin eine bittere Wahrheit versteckt wäre. Auf dem Aktendeckel konnte Linda den Namen Armin Stahl lesen. Im gleichen Moment wusste sie, woher sie den Namen kannte. Stahl war der Mörder von Schwarzenbergs Vater. Der Mann saß hinter Schloss und Riegel, lebenslang. Linda hatte von dem Urteil in der Zeitung gelesen. Was hatte dieser Fall mit Walkowskis Scheintod und seiner jetzigen Ermordung zu tun? Schließlich war es wieder Schwarzenberg, der das Schweigen brach.


  »Ich kann verstehen, wenn Sie wütend auf mich sind. Mir würde es, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, genauso gehen, und ich möchte mich in aller Form bei Ihnen für die falsche Information, die ich Ihnen gegeben habe, entschuldigen.«


  Linda schien es, als würde er seine eigenen Worte dazu benutzen, sich selbst aus seinen fern abgeschweiften Gedanken zurück in diesen Raum zu holen. Linda wurde das Gefühl nicht los, dass Schwarzenberg noch etwas anderes viel mehr zu schaffen machte als die Frage, wer Walkowski in dieser Nacht ermordet haben könnte.


  Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn resigniert hin und her. Dabei brachte sie noch immer kein Wort hervor. Zu tief saß der Schock darüber, soeben die Leiche des Monsters, das sie als Kind entführt hatte, entdeckt zu haben.


  »Es muss schrecklich für Sie gewesen sein. Zumindest erscheint es jetzt doch wieder möglich, dass er sie tatsächlich bedroht hat.«


  Schwarzenbergs Worte rissen Linda aus einer Art Trance, in der sie die Bilder des Toten in dem wassergefüllten Loch und ihren eigenen Aufenthalt in der Grube vor zwanzig Jahren im ständigen Wechsel vor Augen gehabt hatte. Damals hatte es nicht so viel geregnet und das Dach der Hütte war noch dicht gewesen. Ansonsten wäre sie mit Sicherheit in der Grube ertrunken, so selten, wie Walkowski die Luke geöffnet hatte, um nach ihr zu schauen. Sie blickte Schwarzenberg in die Augen und erkannte, dass er es ernst meinte. Dann nickte sie und kniff die Lippen zusammen.


  »Sie können ja nichts dafür. Dafür hab ich dann was bei Ihnen gut, okay?«


  Schwarzenberg gab ihr keine Antwort. Stattdessen nahm seine Stimme wieder einen amtlichen Tonfall an.


  »Was wollten Sie denn überhaupt um diese Uhrzeit noch in der Hütte?«


  Linda seufzte genervt.


  »Das habe ich doch schon Ihrer Kollegin gesagt.«


  »Könnten Sie es mir bitte noch einmal erzählen?«


  Linda schloss die Augen. Sie hatte gehofft, den Albtraum nicht noch einmal durchleben zu müssen.


  »Walkowski hat mich im Wald betäubt und unter Zweigen begraben. Irgendwie schaffte ich es völlig durchnässt nach Hause. Da ich dank Ihnen annahm, Walkowski sei tot, glaubte ich, mein Entführungstrauma sei zurück und beschere mir nun Halluzinationen. Mein Psychiater Dr. Kreutzer hat mir einmal nahe gelegt, die Hütte und die Grube wieder aufzusuchen. Wenn ich mich meinen Ängsten stellen würde, würde auch mein Trauma verschwinden. Genau das wollte ich in der Hütte.«


  »Sie dachten also, wenn Sie den Mut aufbringen, Ihrem ehemaligen Gefängnis gegenüberzutreten, würden Walkowskis Geist und Ihre Halluzinationen von ihm Sie in Ruhe lassen.«


  Linda nickte.


  »Der Gerichtsmediziner hat den Todeszeitpunkt zwischen 20 und 21 Uhr festgelegt. Gibt es Zeugen für diesen Vorfall im Wald?«


  Linda kniff die Lippen zusammen.


  »Nein.«


  »Wir haben eine Flasche Chloroform in einer Tasche, die Walkowski gehörte, gefunden. Das könnte Ihre Geschichte bestätigen.«


  »Könnte?«, fragte Linda aufgebracht.


  Schwarzenberg beugte sich nun verschwörerisch zu ihr nach vorn. Jetzt erst sah sie, wie erschöpft er wirklich war. Unter seinen rot geäderten Augen hoben sich leichte Tränensäcke ab und sein Gesicht zeigte viele kleine Falten, die im Licht der Schreibtischlampe wie Furchen in einem steinigen, ausgetrockneten Acker aussahen.


  »Es stellt sich doch die Frage, warum er Sie nur betäubt und nicht getötet hat. Das ergibt doch keinen Sinn. Es sei denn, es hätte sich doch um eine Halluzination gehandelt oder …«


  »Oder was?«


  »Sie lügen, haben sich die Geschichte nur ausgedacht.«


  Linda war entsetzt und plötzlich wieder hellwach. Wie konnte er ihr nur so etwas unterstellen. Hatten Sie eben etwa deshalb ihre Fingerabdrücke genommen, weil sie eine Verdächtige war? Gleich im nächsten Augenblick wurde ihr bewusst, dass Schwarzenberg recht hatte. Ihre Geschichte hörte sich für Außenstehende völlig unglaubwürdig an.


  »Aber warum sollte ich Ihnen denn etwas vorlügen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  Ein ernster Ausdruck legte sich auf Schwarzenbergs Gesicht. Er lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. Kurz wandte er seinen Blick ab und starrte auf den Aktendeckel zu seiner Linken. Ganz so, als müsse er seine Worte wohlüberlegt aussuchen, bevor er sie aussprach.


  »Sehen Sie, ich nehme den Fall nur im Rahmen dessen auf, was der Kriminaldauerdienst leisten kann, befrage Zeugen und lasse Spuren sichern. Sozusagen als Erstmaßnahme, als Vorbereitung der eigentlichen Ermittlungen.«


  »Ja, aber was wollen Sie mir damit sagen?«


  Er rutschte auf seinem Stuhl herum, als sei ihm unangenehm, was er ihr zu vermitteln versuchte.


  »Was ich Ihnen jetzt sage, ist nicht meine Meinung. Aber sobald morgen die Mordkommission gebildet wird, die sich mit dem Fall dann ausschließlich beschäftigt, werden Sie auch mit anderen Varianten konfrontiert werden.«


  »Varianten?« Linda verstand noch immer kein Wort von dem, was Schwarzenberg sagte.


  Der Kommissar sah sie nun mitleidig an. Wie ein Lehrer einen Schüler, den er für einen hoffnungslosen Fall hielt.


  »Wenn Sie dabei bleiben, dass Walkowski Sie im Wald angegriffen und betäubt hat und auch noch erzählen, was Sie mir im Vorfeld gesagt haben, nämlich, dass Walkowski Sie im Krankenhaus schon bedroht hat, dann hatten Sie ein Motiv, ihn zu töten, bevor er seine Drohung wahr machen konnte. Eigenschutz und Rache.«


  Linda konnte nichts entgegnen. Zu tief saß der Schock über Schwarzenbergs Theorie. Dieser fuhr unterdessen fort.


  »Sie haben für die Tatzeit kein Alibi. Man könnte annehmen, dass Sie allen Grund hatten, sich an Ihrem Entführer zu rächen. Dass Sie sich ihn vom Leib schaffen wollten. Wenn es stimmt, dass er sie in jüngster Zeit wieder bedrohte, ihnen aber niemand glaubte, dann handelten Sie sogar in einer Art Notstand. Es wird aber auch einige geben, die das bezweifeln und davon ausgehen werden, dass Sie sich die Bedrohung durch Walkowski nur ausgedacht haben, um Ihre Tat, falls man Sie doch überführen sollte, rechtfertigen zu können. Die Flasche mit dem Chloroform könnten Sie ihm, nachdem Sie ihn erstachen, untergeschoben haben. Danach könnten Sie nach Hause gefahren sein, um Ihr Opfer anschließend dann selbst, diesmal im Beisein von weiteren Zeugen, zu finden, was den Verdacht von Ihnen ablenken und gleichsam auch eventuelle Spuren von sich, die Sie eventuell bei der Tat zurückgelassen haben, verwischen würde.«


  Linda rückte entsetzt mit dem Stuhl zurück. Schwarzenberg unterstellte ihr hier nicht mehr und nicht weniger als einen Mord. Und er war noch nicht am Ende.


  »Ansonsten sehe ich im Moment auch niemanden, der ein Motiv gehabt haben könnte, Walkowski zu töten, außer eben Ihnen. Von den drei Zeugen, haben allein Sie kein Alibi für die Tatzeit. Abgesehen von einem fehlenden Motiv gab Ihre Freundin Daniela Hofer an, einen Fototermin wahrgenommen zu haben, und Dr. Kreutzer war zunächst noch mit einem Patienten beschäftigt und danach zu Hause bei seiner Frau, mit der er zu Abend gegessen und danach ferngesehen hatte, bis Sie ihn anriefen. Da Sie zurzeit die einzige Verdächtige und damit die Hauptverdächtige sind, werden sich die Ermittlungen voll auf Sie konzentrieren.«


  Schwarzenberg sah Linda bekümmert an.


  »Ich bin immer noch Ihr Freund. Und es ist mir scheißegal, wer dieses Schwein abgestochen hat. Er hat es allemal verdient. Aber ich möchte Sie nur auf das vorbereiten, was Sie erwartet, wenn die Mordkommission in ein paar Stunden die Arbeit aufnimmt.«
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  Sie kehrten erst gegen zwei Uhr nachts zurück. Linda machte es sich auf einem Ohrensessel mit Fußablage, dessen Rückenlehne sich nach hinten neigen ließ, bequem. Daniela lag ausgestreckt auf ihrer Couch und knabberte Erdnüsse. Um auf andere Gedanken zu kommen, hatten sie den Fernseher eingeschaltet und starrten wortlos darauf. Linda war ganz recht, dass sie nicht allein in einem Schlafzimmer lag, sondern hier mit Daniela im hell erleuchteten Wohnzimmer darüber nachdenken konnte, was es bedeutete, dass Walkowski real gewesen war, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach doch hinter ihr her gewesen war und dass jemand, bevor der Psychopath zum finalen Akt ausholen konnte, ihn ermordet hatte.


  Sollte Daniela ruhig vor dem Fernseher entspannen, was ihr offensichtlich gut gelang. Denn Linda beobachtete hin und wieder, wie ein Lachen über das Gesicht ihrer Freundin huschte, wenn der Protagonist der Komödie in eine witzige Situation geriet.


  Wenn Walkowski Wirklichkeit und keine Halluzination war, dann bestand logischerweise auch die Möglichkeit, dass Dr. Feiser existierte. Dennoch bestand ein Unterschied. Dr. Feiser kannte niemand, während Walkowski vor seiner angeblichen Ermordung zumindest existiert hatte. Die Diagnose von Halluzinationen in Verbindung mit Schizophrenie, wie Dr. Kreutzer sie gestellt hatte, konnte in Bezug auf Walkowski revidiert werden. Oder nicht? Sie rief sich wieder ins Gedächtnis, dass es keinen Beweis dafür gab, dass Walkowski sie tatsächlich beobachtet hatte und mit ihr in Kontakt getreten war. Doch selbst wenn dem so war, blieben ernst zu nehmende psychische Beeinträchtigungen bestehen. Nachweislich litt sie an falschen Erinnerungen und neuerdings fehlten ihr auch mehrere Stunden im Tagesablauf. Sie hatte Walkowskis Gestalt auf den Friedhofsgärtner projiziert und hörte Stimmen in ihrem Kopf. Also stimmte irgendetwas nicht mit ihr.


  Linda dachte darüber nach, ob es Walkowski gewesen sein könnte, der in ihr Haus eingedrungen war, die Sicherung ausgeschaltet hatte, das Fenster und den Rollladen im Schlafzimmer geschlossen und Marks Arbeitszimmer verwüstet hatte. Vielleicht hatte Walkowski es darauf angelegt, sie in den Wahnsinn zu treiben, was ihm auch fast gelungen wäre. Doch Dr. Kreutzer hatte sich auf Lindas Nachfrage hin, als er sie und Daniela vom Präsidium aus mit seinem Wagen nach Hause gefahren hatte, zu diesem Punkt verschwiegen gezeigt. Das mochte daran gelegen haben, dass er über seine Einschätzung zu Lindas Gesundheitszustand noch nachdachte. Denn Entwarnung wollte er keineswegs geben.


  »Ich halte es immer noch für am besten, wenn Sie so schnell wie möglich eine Klinik aufsuchen«, hatte er gesagt. »Sie sollten unter ständiger Beobachtung bleiben.«


  »Aber warum? Walkowski war real, ich leide nicht an Halluzinationen«, hatte Linda geantwortet.


  »Das fragen Sie mich wirklich? Denken Sie doch einmal nach! Sie haben Erinnerungslücken, wissen nicht, was Sie in den letzten Stunden getan haben. Ich weiß nicht, ob Walkowski wirklich hinter Ihnen her war oder ob Sie nur halluziniert haben. Und vielleicht waren Sie auch heute Abend gar nicht im Wald. Vielleicht waren Sie in der Hütte und haben das Problem mit einem Messer gelöst.«


  Linda hörte Dr. Kreutzers Worte noch immer in sich nachhallen, so unglaublich fand sie diese, jetzt, da sie auf dem Sessel in Danielas Wohnzimmer plötzlich eine bleierne Müdigkeit überkam.


  Das Schreckliche war, Dr. Kreutzer hatte die gleichen Schlussfolgerungen gezogen wie Schwarzenberg. Und wenn schon ihr behandelnder Arzt ihr eine solche Tat zutraute, dann traf das mit Sicherheit auch auf die Beamten der Mordkommission zu.


  Und während Linda noch Danielas regelmäßigem Schnarchen lauschte, übermannte sie die aufgestaute Müdigkeit. Letzte Gedanken drängten sich träge in ihr Bewusstsein. Ich bin nicht verrückt. Aber sind davon nicht alle Geisteskranken überzeugt? Gleich darauf verfiel Linda in eine Art Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein. Ein leises Geräusch wie das Zwitschern unzähliger Vögel drang aus der Ferne an ihr Ohr. Schnell nahm das Geräusch an Lautstärke zu. Aus unzähligen wie in einem gut besuchten Lokal durcheinanderredender Menschen kristallisierte sich der Dialog zweier Stimmen heraus. Doch das Streitgespräch, das sie führten, fand nicht in Danielas Wohnung und auch nicht draußen vor dem Haus statt. Es war Lindas Stimme. Sie unterhielt sich in unnatürlich hoher und aggressiver Tonlage mit sich selbst. Und alles geschah nur in ihrem Kopf.


  »Ich war es aber nicht.«


  »Woher willst du das denn so genau wissen? Alles spricht doch dafür, dass du ihn abgestochen hast, die alte Sau. Gut gemacht!«


  »Sei still, sei bitte endlich still.«


  »Wie vornehm du jetzt bist. Aber du kannst es nicht leugnen. Du warst es, du warst es, du warst es …«


  Eine Sekunde später fiel Linda in einen tiefen Schlaf und hörte nichts mehr.
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  Linda erwachte am frühen Morgen. Mit schmerzenden Gliedern erhob sie sich aus dem Sessel. Daniela schlief noch immer neben ihr auf der Couch. Leise schlich Linda durch den Flur aus dem Haus und ging die wenigen Meter zurück zu ihrem Haus. Die frische Luft ließ sie schnell wach werden und sorgte für einen klareren Kopf. Doch die paar Stunden auf dem Sessel in Danielas Wohnzimmer würden ihr noch für eine Zeit lang in den Knochen stecken. Viele Male war sie aus einem nur oberflächlichen Schlaf erwacht, aber gleich wieder eingeschlafen. Zu ihrer Verwunderung hatte sie weder von Walkowski noch von Mark geträumt. Nein, wieder einmal waren es schlicht Albträume gewesen, in denen sie auf die eine oder andere Art zu Tode kam. Also nichts Besonderes. Dennoch versetzten solche Nächte ihre Nerven in Aufruhr. Albträume dieser Art belasteten sie auch über den Tag hinweg. Und jetzt musste sie sich auch noch fragen, ob diese Stimmen kurz vor dem Einschlafen schon Teil eines Traumes gewesen waren oder zu den Symptomen gehörten, die Dr. Kreutzer einer Schizophrenie zugeordnet hatte.


  Linda öffnete die Haustür in böser Erwartung. Es hätte sie nicht verwundert, gleich im Flur Spuren eines erneuten nächtlichen Besuchers vorzufinden. Sie fragte sich sogar, ob das nicht sogar gut gewesen wäre. Dann hätte jedenfalls festgestanden, dass sie Marks Arbeitszimmer nicht selbst in solch eine Unordnung gebracht hatte, wie es für gewöhnlich nur Einbrecher tun. Aber da war nichts dergleichen.


  Bevor sie sich eine Kanne Tee aufsetzte, nahm Linda jedes einzelne Zimmer in Augenschein. Bei ihrem Rundgang kamen immer wieder die Bilder des gestrigen Abends in ihr zum Vorschein. Wenigstens konnte sie sich jetzt absolut sicher sein, dass Walkowski tot war. Sie ertappte sich dabei, dass sie Genugtuung darüber empfand. Gleichzeitig gewannen Schwarzenbergs Worte, die sie als Vorwarnung einstufte, wieder an Wirkung. Schon bald würde eine Mordkommission sie als Verdächtige betrachten. Die Vorstellung, dass andere Menschen von ihr dachten, sie könnte einen Menschen getötet haben und sei eine Mörderin, löste Verzweiflung und Scham in ihr aus. So wollte sie nicht gesehen werden. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur ihren Mann und vielleicht ihre geistige Gesundheit verloren hatte. Diese Ermittlungen würden, wenn sie öffentlich wurden, auch das Bild, das die Menschen von ihr hatten, für immer verändern. Wie sollte sie unter diesen Umständen je wieder unterrichten? Aber noch war es ja nicht so weit. Vielleicht würde es nicht so weit kommen und der wahre Täter würde schnell gefasst. »Aber das bist doch du!«, schallte es auf einmal in ihr. Sofort presste sie die Hände gegen den Kopf, sodass es schmerzte. Doch die Stimme ließ sich dadurch nicht vertreiben.


  »Du kannst doch auch ganz anders sein. Du bist nicht immer nur die zartbesaitete Grundschullehrerin. Du kannst auch die Krallen ausfahren, wenn es nötig ist.«


  »Nein, nein, nein, ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, schrie Linda. »Das sind Auswüchse der Krankheit. Das bin ich nicht. Ich kann niemandem etwas zuleide tun.« Linda bemerkte erst jetzt, dass sie mit sich selbst gesprochen hatte. Aber sie war nicht so, wie diese Stimme es zum Ausdruck brachte. Diesen Gedanken empfand sie als tröstlich. Ihr Gehirn musste schuld sein. Es war einfach nur überlastet und reagierte mit wüsten Anschuldigungen gegen die eigene Person und schreckte auch nicht davor zurück, ein anderes Menschenbild von ihr selbst zu zeichnen. Das war zumindest ein Erklärungsversuch, der sich für Linda logisch anhörte. Aber dennoch brachten diese Eingebungen ihre innere Unruhe an einen Punkt, den sie kaum noch aushalten konnte. Schnell riss sie jetzt jede Tür im Haus auf, ohne sich darum zu scheren, was sie dort erwarten könnte. Schlimmer als jetzt konnte es doch nicht mehr werden. Am Ende keuchte Linda vor körperlicher Erschöpfung und hatte nichts Ungewöhnliches entdeckt. Alles war so, wie sie es zurückgelassen hatte.


  Etwas ruhiger setzte sie sich ins Wohnzimmer und zwang sich zu überlegen, was Sie Sinnvolles tun konnte. Zuerst rief sie Daniela an, die inzwischen auch wach war, und teilte ihr mit, dass alles in Ordnung sei. Dann nahm sie sich den Flechtkorb neben der Haustür vor. Sie hatte darin die ungeöffneten Briefe der letzten Wochen gestapelt. Bei der Durchschau stellte sie fest, dass es sich meistens um Werbung handelte. Doch es waren auch einige Rechnungen dabei, die dringend beglichen werden mussten, wollte sie keine Mahnung riskieren. Auch die Kfz-Versicherung für ihren Wagen forderte den Jahresbeitrag ein. Linda fiel daraufhin ein, dass sie sich wegen des Totalschadens an ihrem Peugeot noch mit der Versicherung in Verbindung setzen musste. Am Ende tat sie jedoch nichts weiter, als die unnötige Post wegzuwerfen und die anderen Briefe aufgeklappt übereinanderzulegen. Ihr fehlte einfach jeglicher Antrieb, sich an den Computer zu setzen und die Überweisungen zu veranlassen, geschweige denn mit ihrer Versicherung zu telefonieren. Angesichts ihrer Probleme schien alles bedeutungslos zu sein. Selbst zum Staubsaugen konnte sie sich nicht aufraffen. Dabei war das eine Tätigkeit, die sie früher gern zum Abschalten oder zur Ablenkung benutzt hatte. Am Ende tat sie nichts anderes mehr, als an ihrem Tee zu nippen und dabei aus dem Fenster in den Garten zu schauen. Ihre Gedanken kreisten dabei immer wieder um die Mordkommission, die Walkowskis Tod untersuchen würde. Sie sah Walkowskis aufgedunsenes Gesicht im von seinem Blut rot gefärbten Wasser der Grube treiben und hörte die Worte ihres Psychiaters, der ihr indirekt mitgeteilt hatte, dass er es für möglich hielt, dass sie Walkowski getötet hatte, ohne sich daran zu erinnern. Eine grauenvolle Vorstellung.


  Gegen Mittag läutete es an der Haustür. Als sie öffnete und sah, wer vor ihr stand, war die kurze Vorfreude über einen Besuch, der sie von ihren düsteren Gedanken ablenken würde, mit einem Schlag verschwunden Es waren die, an die sie den ganzen Morgen gedacht hatte.»Guten Tag, Frau Förster, wir hätten da noch ein paar Fragen«, sagte Jochen Brenner. »Dürfen wir reinkommen?«


  Die Mordkommission wird Sie mit noch einer anderen Variante konfrontieren. Jetzt war es anscheinend so weit.


  Neben Brenner stand seine kaugummikauende Partnerin Gerlinde Kaiser und lächelte Linda an. Linda konnte sich nicht helfen, aber die Frau hatte etwas Gefährliches an sich. Es war die feindselige Art, wie sie den Menschen in die Augen sah, und das freundliche Lächeln, das dazu in krassem Widerspruch stand.


  »Ja, sicher«, sagte Linda und rang sich ein kurzes Lächeln ab. Sie ging mit den Kripobeamten ins Esszimmer, wo sie sich an den Tisch setzten.


  »Wie Sie sich sicher denken können, ermitteln wir im Mordfall Walkowski. Sie haben den Toten gestern Abend um halb zehn gefunden. Bei der Vernehmung gaben Sie an, dass Walkowski Sie im Wald betäubt hatte. Danach waren Sie zu der Zeit, als der Mörder zuschlug, bewusstlos.«


  Linda nickte.


  »Das ist korrekt so.«


  »Andererseits sind Sie die Person, für die Walkowskis Tod am meisten wert ist«, sagte Kaiser.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen«, sagte Linda. Dabei war sie innerlich überaus aufgeregt, versuchte sich äußerlich aber nichts anmerken zu lassen. Insgeheim wusste sie, dass die Beamten das Gleiche dachten, was Dr. Kreutzer ihr schon auf dem Nachhauseweg dargelegt hatte. Sie hatte ein starkes Motiv. Linda hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie stand auf und ging in die Küche. Sie musste etwas tun, irgendetwas, das sie vor dem Chaos, das dabei war, sich in ihrem Kopf auszubreiten, bewahrte. Sie griff nach einem Apfel aus der Obstschale und nahm über die Schulter hinweg wahr, dass Brenner und Kaiser ihr in die Küche gefolgt waren. Mein Gott, welchen Eindruck musste sie auf die beiden machen, die jede ihrer Reaktionen mit Argusaugen beobachteten.


  »Sie bleiben also dabei: Walkowski hat Sie im Wald betäubt?«, sagte Brenner.


  Linda nickte nur. Sie wusste, dass die beiden ihr nicht glaubten. Das Problem war nur, glaubte sie sich selbst?


  Und dann, als sie nach dem Obstmesser greifen wollte, um den Apfel in Stücke zu teilen, erstarrte sie noch in der Bewegung. Eines der Messer fehlte, und sie war sich sicher, es seit geraumer Zeit nicht mehr in der Hand gehabt zu haben. Außerdem wusste sie von Schwarzenberg, dass Walkowski erstochen worden war.


  »Geht es Ihnen gut?« Brenner trat näher an Linda heran, während sie sich schnell umdrehte und bemüht war, ihm den Blick auf den Messerblock zu versperren.


  »Es geht so. Mir ist gerade ein wenig übel. Vermutlich liegt es an der Schwangerschaft. Außerdem war das gestern alles ein bisschen viel für mich.«


  Brenner nickte, während Kaiser sie mit einem eiskalten Blick fixierte.


  »Gut, fürs Erste war’s das«, sagte Brenner und wandte sich der Tür zum Flur zu.


  In der Haustür drehte Gerlinde Kaiser sich noch einmal zu Linda um.


  »Wir halten es für möglich, dass Sie Walkowski getötet haben. Vielleicht wissen Sie es selbst nicht mehr, vielleicht doch, und noch haben wir keine Beweise. Aber eins sollten Sie wissen: Wenn Sie es waren, dann finden wir es heraus.«


  Linda war unfähig, noch etwas zu sagen. Zu tief hatte diese Anschuldigung sie getroffen. In tiefer Beklemmung ging sie zurück in die Küche. Sie griff nach dem Messerblock, zog ihn nah zu sich heran und drehte ihn behutsam nach allen Seiten, als ob er eine Wahrsagerkugel wäre und ihr alle Geheimnisse offenbaren würde, wenn sie ihn nur lange genug konzentriert ansehen würde. Doch das war natürlich nicht der Fall. Nur das nüchterne Ergebnis, welches sie vor den Kriminalbeamten hatte geheim halten wollen, blieb. Das schärfste und längste Messer fehlte im Block. Ein ebensolches Messer, mit dem ihr Peiniger erstochen worden war. Unter Schmerzen, die sich anfühlten, als würde sich gleich ihr Kopf spalten, sank Linda auf den Boden, wo sie mit angezogenen Knien zitternd sitzen blieb. Objektiv betrachtet war sie die perfekte Täterin. Sie hatte ein Motiv und kein Alibi. Aber bisher hatte sie doch angenommen, dass sie es nicht getan haben konnte, weil sie sich nicht daran erinnerte und zudem auch subjektiv gar nicht in der Lage dazu war. Sie hatte zudem noch nie jemandem ein körperliches Leid zugefügt. Doch jetzt tauchten immer mehr Anhaltspunkte dafür auf, dass sie es doch gewesen sein könnte. Die sich häufenden Erinnerungslücken, die aggressive Stimme in ihrem Kopf und jetzt das fehlende Messer. Plötzlich stand ihr ganzes Wesen, ihre Persönlichkeit, ihr Ich auf dem Prüfstand. Dass sie einmal fest geglaubt hatte, Mark könne noch am Leben sein, nicht mit ihr im Wagen gefahren sein und sie sogar um ein geheimes Treffen an einer Waldhütte gebeten haben, schien ihr nun fern und abwegig. Sie war vielleicht sogar kurz davor, Marks Tod zu akzeptieren. Aber dafür ermittelte die Kripo wegen Mordes gegen sie. Wie sollte sie unter diesen Umständen zur Ruhe kommen, wie Dr. Kreutzer es ihr dringend ans Herz gelegt hatte? Ganz im Gegenteil, das Blut kochte zurzeit in ihren Adern, und sie hatte das Gefühl, gleich zu zerplatzen. Wie furchtbar es doch für ein Kind sein musste, den eigenen Vater nie kennengelernt zu haben, weil er vor der Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, und eine Mörderin als Mutter zu haben. Linda spürte, wie das Gedankenkarussell Fahrt aufnahm. Dazu erschütterte sie ein erneuter starker Trauerschub, dem gleich darauf die Hoffnungslosigkeit im Hinblick auf eine glückliche Zukunft mit ihrem Kind folgte. Sie wollte das alles nicht, wollte diese Spirale, die sie nur zu gut kannte verlassen. Am Ende stünde wieder nur lähmende Verwirrung, und sie wäre keinen Schritt weiter. So weit wollte sie es nicht kommen lassen. Sie musste etwas tun. Und sie wusste auch, was.
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  Hektisch kramte Linda Badutensilien und Kleider zusammen und warf alles achtlos in ihre Reisetasche. Sie hatte das Gefühl, eine Ewigkeit dafür zu brauchen. Ihre Hände wollten dabei einfach nicht aufhören zu zittern. Die Hände, an denen vielleicht Blut klebte. Als Linda den Reißverschluss der Tasche zuzog, wusste sie bereits nicht mehr, was genau sie hineingestopft hatte, so verwirrt und in Gedanken ganz woanders war sie dabei gewesen.


  Vor einer halben Stunde hatte sie Maja angerufen. Ihre Schwester hatte sich sofort bereit erklärt, sie in die Psychiatrie zu fahren, wo Linda sich in stationäre Behandlung begeben wollte. Dr. Kreutzer hatte ganz recht. Es war wichtig für ihre Genesung, dass sie diesen Schritt ging. Sie trug nun auch die Verantwortung für ihr Kind.


  Trotz der Entscheidung fühlte Linda sich schrecklich, Gedanken der Verzweiflung rumorten in ihr, und sie konnte es kaum erwarten, bis ihre Schwester eintraf.


  Kurz darauf läutete es endlich an der Tür und sie ließ Maja herein. Nachdem Linda ihr erzählt hatte, was gestern Abend im Wald geschehen war, dass sie anschließend Walkowski tot in der Gartenhütte gefunden hatte und die Polizei sie verdächtigte, etwas damit zu tun zu haben, setzte Maja sich, unfähig auch nur einen Ton herauszubringen, auf einen Küchenstuhl. Den Tee, den Linda ihr hingestellt hatte, rührte sie nicht an. Linda sah ihrer Schwester an, dass sie diese Neuigkeiten zuerst verarbeiten musste. Majas Blick hatte schon beim Hereinkommen die schlimmsten Befürchtungen ausgedrückt. Lindas vor Trauer, Angst und Unsicherheit gezeichnetes Gesicht, der Glanz der Niedergeschlagenheit auf ihren Augen und die herabhängenden Mundwinkel machten Maja zu schaffen. Sie wollte ihre Schwester nicht so sehen, nicht das zerzauste Haar und die geschwollenen Tränensäcke unter ihren Augen.


  Linda packte, während Maja ganz untypisch noch immer schweigend in der Küche saß, das Fotoalbum mit den Fotos von ihrem letzten gemeinsamen Urlaub mit Mark in Südfrankreich in ihre Tasche. Noch einmal schweifte ihr Blick durch die ihr fremd gewordene Wohnung. Innerlich verabschiedete sie sich für eine unabsehbare Zeitspanne. In der geschlossenen Psychiatrie würde sie jedenfalls keinen Schaden mehr anrichten können. Dort konnte sie zur Ruhe kommen. Wieder normal denken lernen. Jetzt wurde ihr auch zum ersten Mal bewusst, dass sie in diesem Haus, in dem so viele Erinnerungen an ein glückliches Leben schlummerten, wahrscheinlich nicht würde allein leben können. Es war falsch gewesen, so früh zurückzukehren. Möglicherweise war das Haus der Auslöser für ihren sich ständig verschlimmernden, von Vergessen und falschen Erinnerungen geprägten Zustand gewesen.


  Jetzt kam auch Maja zu ihr ins Wohnzimmer. Sie kniff betroffen die Lippen zusammen und schien den Autoschlüssel in ihrer Hand zerquetschen zu wollen, so fest umklammerte sie ihn.


  »Die Scheißbullen haben doch keine Ahnung. Die spinnen. Du bist doch gar nicht fähig, einen Menschen umzubringen. Du kannst ja nicht einmal eine fette Spinne mit dem Staubsauger aufsaugen, weil selbst diese ekelhafte Kreatur dir leid tut.«


  Majas Augen waren mit Tränen der Wut und der Verzweiflung gefüllt. Aber irgendwie klang sie für Linda nicht überzeugt. Und das machte ihr noch mehr Angst.


  »Selbst deine eigene Schwester hält dich für eine Mörderin. Dabei hast du ihr noch nicht einmal erzählt, dass dein Küchenmesser fehlt.«


  »Ruhe, sei endlich still.«


  Linda zuckte zusammen. Für einen Moment glaubte sie, laut gesprochen zu haben. Doch offenbar irrte sie sich. Maja nahm sie einfach in den Arm und drückte sie an sich. Auch Linda schlang nun die Arme um ihre Schwester.


  Ein erneutes Läuten an der Haustür ließ Linda zusammenfahren. War das wieder die Polizei? Hatten sie Beweise gefunden und wollten sie jetzt festnehmen? Gemeinsam mit Maja ging sie voll ängstlicher Vorahnung zur Tür und öffnete.


  Vor ihr stand ein ihr unbekannter Mann. Er trug einen altmodischen Hut, und sein grauer Anzug hing, obwohl der Mann nicht dünn war, wie ein Sack an ihm. Ganz so, als habe sein Träger vor Kurzem sehr viel an Gewicht verloren. Das Gesicht des Mannes war faltig und pockennarbig. »Sind Sie Linda Förster?«


  Linda kniff misstrauisch die Augen zusammen und nickte. »Mein Name ist Walter Stein. Ich arbeite als Detektiv für die Azania-Versicherung. Es gibt da noch ein paar Fragen zu klären, bevor die Lebensversicherung Ihres Mannes an Sie ausgezahlt werden kann.«


  Linda seufzte. Sie hatte so schnell wie möglich aus dem Haus gewollt, damit sie nicht die Chance hatte, ihren Entschluss, in die Psychiatrie zu gehen, anzuzweifeln. Und jetzt kam dieser ältere Mann, der sie mit Fragen zu einem Thema konfrontieren würde, das sie am liebsten verdrängen wollte, weil sie wusste, dass es sie nur weiter in einen Strudel der Verzweiflung ziehen würde. Warum hatte sie nur die Auszahlung der Lebensversicherung beantragt? Aber es half nichts. Was sollte sie dem Mann denn sagen? Dass sie gerade unterwegs in die Irrenanstalt war? Sie machte sich jedoch nicht die Mühe, den Versicherungsdetektiv hereinzubitten.


  »Was wollen Sie denn wissen?«


  Stein rieb sich das Kinn, blickte auf Lindas Tasche, die sie neben sich abgestellt hatte, und sah sie dann wieder freundlich lächelnd an.


  »Wollen Sie verreisen?«


  »Nicht direkt, aber ich wäre dankbar, wenn Sie jetzt sagen würden, warum Sie hier sind?«


  Stein nickte nachdenklich, dann griff er in seine Anzugtasche und zog eine Zigarette daraus hervor.


  »Nun, in erster Linie würde mich Ihre Aussage interessieren, die Sie der Polizei gegenüber gemacht haben. Das war der Auslöser für die Versicherung, den Tod Ihres Mannes in Zweifel zu ziehen.«


  »In Zweifel ziehen?«, fragte Maja entsetzt. »Wissen Sie, was Sie da sagen?« Sie blaffte den Detektiv regelrecht an. So angespannt hatte Linda ihre Schwester selten erlebt.


  Stein zündete sich unbeeindruckt seine Zigarette an, inhalierte tief und blies den Rauch zur Seite hin aus. Sein dichter Oberlippenbart war von Nikotin gelb verfärbt.


  »Frau Förster hat ausgesagt, dass sie sicher sei, allein im Wagen unterwegs gewesen zu sein, als der Unfall geschah. Wenn das stimmt, dann kann ihr Mann nicht dabei ums Leben gekommen sein und die Versicherung hat auch keine Zahlungsverpflichtung.«


  Die Aussage Steins war hart, aber sie traf zu. Linda schnappte nach Luft. Die Schlussfolgerung, die sie selbst schon im Krankenhaus gezogen hatte, aus einem anderen Mund zu hören, war ungewohnt und verlieh ihr eine Hoffnung, die unbegründet war und keineswegs gut für ihre psychische Genesung. Aber der Mann vor ihr suchte nur nach einem Grund, damit die Versicherung nicht zahlen musste.


  »Das war ein Irrtum«, sagte Linda so fest es ging. Dabei spürte sie wie ihr wieder die Tränen in die Augen schossen. »Ich lag nach dem Unfall im Koma. Meine Erinnerungen waren dadurch beeinträchtigt. Mein Mann muss bei mir im Wagen gewesen sein. Auch wenn mein Gehirn das zunächst nicht akzeptieren wollte, ist es das Beste für mich, wenn ich mich damit abfinde.«


  Wieder zog Stein an seiner Zigarette und nickte bestätigend.


  »Die Beweislage ist ja auch eindeutig.«


  »Wenn es das dann war, würden wir jetzt gern fahren«, sagte Maja und drängte sich an Linda und Stein vorbei die Treppe hinunter.


  »Um eines wollte ich Sie eigentlich noch gern bitten«, sagte Stein. »Waren Sie oder die Polizei eigentlich seit dem Unfall schon an der Hütte im Wald?«


  Linda musste kurz überlegen, was Stein meinte. Dann war ihr klar, dass es um die Waldhütte ging, in der Mark sie nach ihrer falschen Erinnerung hatte treffen wollen. Der Detektiv musste es aus der Polizeiakte wissen.


  »Nein«, sagte Linda vorsichtig. Gleichzeitig strukturierten sich völlig neue Gedankengänge in ihrem Gehirn. »Niemand war dort. Wie gesagt, meine Erinnerungen waren eindeutig falsch.«


  »Ich würde mich dort aber gern einmal umschauen. Würden Sie mich begleiten und mir den Weg zeigen?«


  »Nein, das geht nicht«, sagte Maja. »Und es bringt auch nichts. Meine Schwester ist gerade dabei, einzusehen, dass ihr Gehirn ihr eine Geschichte aufgetischt hat. Das wäre nicht gut für sie.« Maja blickte Linda an, als ob sie von ihr eine entsprechende Bestätigung ihrer Aussage erwarten würde. Doch Linda sagte nichts. Steins Wunsch, die Wanderhütte zu sehen, legte in ihr etwas frei, das sich zur Abwechslung einmal gut anfühlte. Die Idee, zu der Hütte zu fahren, mit jemandem an ihrer Seite, der nicht von vornherein davon ausging, dass alles falsch war, woran sie sich erinnerte, verlieh ihr neue Energie. Linda starrte an Stein vorbei ins Leere. In ihrem Kopf spulte sich erneut der Film ab, das Telefonat mit Mark und seiner Bitte, sie solle zu der Waldhütte kommen, die Fahrt dorthin, der Unfall.


  »Linda, was ist denn los?« Majas eindringliche Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. Du hast nichts zu verlieren, sagte eine andere Stimme in Lindas Kopf, von der sie nicht wusste, ob sie Engel oder Teufel, Freund oder Feind war. Du gehörst nicht in eine Anstalt, du solltest nach deinem Mann suchen.
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  »Dieser Stein hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Maja, als sie ihren X5 durch die Beckinger Waldstraße Richtung Ortsausgang steuerte.


  »Die Versicherung wird nicht auszahlen, wenn ich nicht kooperiere«, sagte Linda.


  »Trotzdem, du tust genau das, was nicht gut für dich ist. Du wolltest doch versuchen, Marks Tod zu akzeptieren.«


  Die hohen Tannen, die ein kurzes Stück die Straße säumten, huschten vorbei. Danach hatten sie einen freien Blick über die Felder, welche die Landstraße zu beiden Seiten säumten. Linda schloss für ein paar Sekunden die Augen und rieb sich die Schläfen. Ihre Kopfschmerzen waren jetzt erträglicher, und auch ihr Verstand schien an Klarheit gewonnen zu haben.


  »Wie schon gesagt, es geht um die Lebensversicherung. In der Psychiatrie kann ich auch eine halbe Stunde später noch einchecken.«


  Maja nahm kurz den Blick von der Straße und fixierte Linda, die auf dem Beifahrersitz saß, von der Seite.


  »Mach mir doch nichts vor. Ich kenne diesen Ausdruck in deinem Gesicht. Du glaubst, dieser Versicherungsdetektiv findet etwas, dass deine Geschichte glaubhaft macht.«


  »Du solltest wieder auf die Fahrbahn schauen. Ein Autounfall hat mir völlig gereicht.«


  Den Rest der Strecke verbrachten sie schweigend. Hin und wieder sah Maja im Rückspiegel nach, ob Walter Stein in seinem schwarzen Honda-Leihwagen ihnen noch folgte. Doch auf der an diesem Morgen fast unbefahrenen Landstraße hatte Stein keine Mühe, an Majas BMW dranzubleiben. Am Anfang des Ortes Düppenweiler bogen sie links ab, um dann die nächste Straße rechts auf die Kansas abzubiegen.


  Die Straße war jetzt so eng, dass zwei Autos nur reibungslos aneinander vorbeifahren konnten, wenn sie vorher abbremsten und Schrittgeschwindigkeit fuhren, wobei es an manchen Stellen auch so eng war, dass man auf den seitlichen Grünstreifen der angrenzenden Felder ausweichen musste. Besonders in den unübersichtlichen Kurven ereigneten sich auf dieser Strecke oft Unfälle, weshalb die Kansas auch sehr wenig frequentiert war. Eigentlich war sie nur etwas für Adrenalinjunkies. Wieder dachte Linda darüber nach, dass sie diese Strecke, auch mit Mark im Wagen neben ihr sitzend, nur ungern gefahren sein konnte. Wenn, dann hätte sie ihm das Steuer überlassen. Dann fuhren sie langsam an der kleinen Straßeneinmündung vorbei, aus welcher der Wagen gekommen war, der sie gerammt hatte. Sofort verschlug es Linda den Atem. Sie hatte damit gerechnet, dass es nicht leicht werden würde, diese Strecke wieder zu befahren, aber dass ihr Unterbewusstsein und die dort gespeicherten Informationen sie so sehr im Griff hatten, hätte sie nicht für möglich gehalten. Sie drückte sich in den Sitz und spannte alle Muskeln an und hielt sich an dem oberen Haltegriff fest, als ob auch dieser Wagen sich gleich überschlagen würde, nur weil sie an ihrer Unfallstelle vorbeifuhren. Darüber hinaus deutete nichts darauf hin, dass sich hier vor drei Wochen ein Drama abgespielt hatte, bei dem ein Mensch gestorben und der andere ins Koma gefallen war.


  Hundert Meter später bogen sie links in einen Waldweg ein. Die Schneise, die den Mischwald, der größtenteils aus Fichten und Buchen bestand, teilte, war gerade so breit, dass ein Wagen hindurchpasste, und im Vorbeifahren kaum zu erkennen. Eigentlich war der Weg nur für Wanderer freigegeben, doch das hielt Maja nicht davon ab, bis zu dem Platz mit der Hütte zu fahren, den sie nach etwa fünfzig Metern erreichten. Ehemals hatte ein Waldverein die Hütte gebaut. Nachdem der Verein sich aufgelöst hatte, kümmerte sich die Gemeinde um die Instandhaltung. Da an diesem Teil des Waldes aber kaum Wanderer vorbeikamen, wurde in die offene laubenartige Holzkonstruktion nicht mehr viel Energie gesteckt, und sie verwahrloste mit jedem Jahr mehr. Einige Dachschindeln wiesen bereits Löcher auf und das Holz war hier und da morsch. Davor befand sich ein grob geschotterter Platz, der den beiden Wagen gerade genug Platz zum Drehen und Parken ließ.


  Walter Stein stieg aus dem Honda und ging zu Linda und Maja, die auch bereits ausgestiegen waren. Gemeinsam gingen sie zum Eingang der Hütte. Linda fühlte sich nicht wohl, hier in der Dunkelheit des Waldes, dessen Blätterdach so dicht war, dass kaum Tageslicht hineinfiel. Die hohen Stämme wirkten auf sie wie Gestalten. Sie sah den toten Walkowski im blutroten Wasser schwimmen und erschauderte. Er kann dir nichts mehr tun. Doch die Angst ließ sich nicht auf Zuruf abschalten. Das letzte Mal, als sie im Wald unterwegs gewesen war, hatte sie sich betäubt unter einer Schicht Blätter und Zweige wiedergefunden, und sie hatte keine Ahnung, ob sie die Stunden, die ihr in der Erinnerung fehlten, nicht dafür genutzt hatte, Walkowski zu töten. Als Linda sich sorgenvoll umschaute, nahm sie die Bewegung eines Schattens wahr und erstarrte. Sie konzentrierte sich auf die Stelle. Auch wenn jetzt nichts Auffälliges mehr geschah, versuchte ihr Verstand ihr klarzumachen, was sie gesehen hatte. Es war ein Mensch gewesen, jemand, der sie in diesem Augenblick beobachtete und sich jetzt hinter einem der mächtigen Baumstämme versteckt hielt. Dreh jetzt nicht durch. Bleib ganz ruhig. Linda bemerkte, dass sie zitterte. Verfolgungswahn, Halluzinationen – sollte es tatsächlich weitergehen? Wäre sie doch nur nicht Steins Forderung nachgekommen und stattdessen auf direktem Weg in die Psychiatrie gefahren.


  »Das Dach sieht ziemlich baufällig aus. Überhaupt macht mir die Hütte keinen standfesten Eindruck mehr«, sagte Stein. Dann stieg er die beiden Stufen hoch und betrat das Innere. Linda folgte ihm, während Maja sich draußen eine Zigarette anmachte und den beiden von draußen aus zuschaute.


  Der Boden der Hütte sah wüst aus. Zersplitterte Glasflaschen und Verpackungsmüll von McDonalds lagen quer über die Holzbohlen verteilt. Dazu kamen Kerzenreste und unzählige Zigarettenstummel. Im hinteren Teil der Hütte lag eine verdreckte und durchgelegene Matratze. Stein hatte eine Taschenlampe mitgenommen, die er nun anschaltete, um damit die dunklen Ecken abzuleuchten. In der einen Ecke befand sich ein uralter Sportschuh, in einer anderen eine zerfetzte Jacke.


  »Landstreicher und Jugendliche«, murmelte er. Dann wandte er sich Linda zu. »Erkennen Sie irgendetwas, das darauf hindeutet, dass Ihr Mann hier gewesen sein könnte?«


  »Nein«, sagte Linda. Jetzt ging Stein aus der Hütte heraus und suchte den näheren Umkreis ab. Linda folgte ihm. Doch auch dort gab es keine Anzeichen dafür, dass Mark sich hier aufgehalten haben könnte. Wie auch, dachte Linda? Er war nicht hier. Du hast dir das nur eingebildet.


  Nach zwanzig Minuten zuckte Stein mit den Schultern.


  »Fehlanzeige«, sagte er. Er zog ein Päckchen Ernte aus der Innentasche seines Anzugs, entnahm eine Zigarette und zündete sie an. Gleich nach dem ersten Zug färbte sich sein Gesicht rot. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich ein Taschentuch vor den Mund halten. Dann hustete er los. Als der Anfall beendet war, warf er einen kurzen Blick auf das Taschentuch. Blut. Hastig steckte er es weg.


  »Was ist denn das da für ein Weg?«, fragte er ablenkend und zeigte mit den beiden Fingern, zwischen denen noch immer die Kippe glimmte, auf eine Schneise im Wald, die von dem freien Platz vor der Hütte parallel zur Straße in den Wald verlief.


  »Der führt zu einem ehemaligen Anglerweiher«, sagte Linda. Hin und wieder blickte sie in die Richtung, aus der sie eben eine Bewegung wahrgenommen hatte. Doch es tat sich nichts mehr. Vielleicht war es nur ein Tier gewesen.


  »Nein, du weißt ganz genau, wer es war«, sagte die Stimme in ihr.


  »Nein, das weiß ich nicht«, sagte Linda.


  »Wie bitte?« Stein sah sie stirnrunzelnd an. Linda musste mit Schrecken feststellen, dass sie gerade mit sich selbst gesprochen hatte.


  »Ach, nichts«, sagte sie nur.


  Stein nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. Das schüttere graue Haar stand danach zerzaust in alle Richtungen.


  Nein, es war nicht Dr. Feiser, der ihr hier im Wald nachstellte. Das wollte ihr nur ihre blühende Fantasie einreden. Möglicherweise war Dr. Feiser keine Halluzination gewesen, da auch Walkowski real gewesen war. Aber sie hatte nichts mit dem Mann zu tun, der sich als Arzt ausgegeben hatte. Er war einer jener Irren, die sich in Krankenhäusern herumtrieben und Doktor spielten. Mehr nicht. Warum sollte ihr dieser Hochstapler, den sie seit dem Krankenhaus auch nicht mehr gesehen hatte, jetzt im Wald hinterherspionieren?


  »So, jetzt fahren wir aber«, sagte Maja, die den sich verschlechternden Zustand ihrer Schwester bemerkt hatte.


  »Begleiten Sie mich doch noch kurz zu dem Weiher dahinten. Die frische Luft wird uns gut tun, und danach können Sie auch tun, was Sie wollen.«


  Linda sah Maja an, die wortlos den Kopf schüttelte.


  »Also gut«, sagte Linda, und sie wusste, dass Maja innerlich einen Tobsuchtsanfall niederkämpfte.


  »Ich bleibe hier«, sagte Maja. Wütend stampfte sie zurück zum Wagen, setzte sich hinein und drehte die Stereoanlage auf. Welcome to the Jungle von Guns N’ Roses dröhnte dumpf durch die geschlossenen Scheiben.


  Linda schnappte noch einen letzten Blick ihrer Schwester auf, der zu besagen schien: »Wie kannst du nur? Anscheinend bist du wirklich total bescheuert.« Dann folgte sie zusammen mit Stein dem Weg, der nach dreißig Metern die Sicht auf einen kleinen Weiher freigab. Ringsum verlief ein breiter von den Bäumen des Waldes gesäumter Rundweg. Das Ufer des Gewässers war von Schilf, Farnen, Sträuchern und kleineren Bäumen fast vollständig zugewuchert. Stein drückte das nur angelehnte rostige hohe Eisentor, an welchem ein verwittertes Schild mit der Aufschrift Privat – Zutritt verboten! hing, zur Seite und betrat mit Linda das Gelände.


  »Wonach suchen Sie denn hier eigentlich?«, fragte Linda, als sie Stein um den Weiher herum begleitete. Dabei war dieser Ort noch unheimlicher als die Hütte. Mittlerweile vermutete Linda hinter jedem Baum einen potenziellen Verfolger, der gleich hervorspringen würde, um ihr etwas anzutun. Sie fragte sich, ob Stein eine Waffe bei sich trug. Dann wiederum ermahnte sie sich, die Ruhe zu bewahren.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich folge meinem Instinkt. Wie ein Jurist immer alle Absätze eines einschlägigen Paragrafen lesen sollte, so ziehe ich es vor, auch das weitere Umfeld des möglichen Geschehens unter die Lupe zu nehmen.«


  »Ich habe das Blut eben auf ihrem Taschentuch gesehen«, sagte Linda.


  »Und?«


  »Sie sollten das untersuchen lassen.«


  »Das hab ich schon. Lungenkrebs.« Stein sagte das völlig teilnahmslos, als ginge es ihn nichts an.


  »Und da haben Sie nichts Besseres zu tun, als hier im Wald herumzulaufen und für eine Versicherung zu ermitteln.«


  »Für eine Chemotherapie ist es in meinem Fall ohnehin zu spät. Ich bin seit über dreißig Jahren geschieden und meine Tochter will nichts von mir wissen. Angeblich bin ich an all ihren Problemen schuld.« Stein plauderte völlig offen, wie jemand, dem ohnehin alles egal sein konnte, weil er bald nicht mehr da wäre.


  »Das tut mir leid für Sie«, sagte Linda.


  »Das muss es nicht. Ich war weder ein guter Ehemann noch ein guter Vater. Dafür war ich aber ein ganz guter Bulle. Ich hab viele Tote gesehen, die meisten wurden nicht so alt, wie ich es bin. Und außer meiner Detektivarbeit habe ich nichts mehr, wofür es sich lohnen würde, morgens aus dem Bett zu steigen. Gibt mir wohl das Gefühl, noch immer dazuzugehören.«


  Stein blieb kurz stehen und musste verschnaufen. Dabei machte er einen nachdenklichen Eindruck.


  »Ihr Fall, wahrscheinlich mein letzter, hat mich nun mal gereizt. Ich konnte nicht ablehnen, als die Versicherung ihn mir anbot.«


  »Und was ist so besonders daran?«


  Stein hatte, während sie redeten und um den Weiher herum gingen, mit Argusaugen die Umgebung abgesucht. Jetzt blieb er stehen und sah Linda unverwandt an.


  »Nun, das will ich Ihnen sagen. Ihr Mann ist verstorben, und Sie erhalten eine Million Euro von seiner Lebensversicherung. Kurios ist daran, dass es mir noch kein einziges Mal untergekommen ist, dass die Begünstigte behauptete, ihr Mann wäre gar nicht tot, wodurch sie wiederum eine Million Euro verlieren würde, wenn es sich als wahr herausstellte. Dabei haben Sie den Antrag auf Auszahlung der Lebensversicherung gestellt. Das widerspricht sich doch.«


  Schweigend gingen sie weiter. Erst nach und nach ging Linda auf, dass Stein der erste war, der sich die Mühe machte, ihre Behauptung zu überprüfen.


  Immer wieder stoppte der Detektiv an den wenigen Stellen, von wo aus man ungehindert ans Ufer gelangen konnte. Er ging näher heran und suchte den Boden ab. An der Stirnseite des Weihers befand sich ein breiter Steg. Eine Stahlkonstruktion, die auch die Jahre der Nichtbenutzung schadlos überstanden hatte. Während Stein sich bis an das Ende des etwa zwei Meter weit in den Weiher hineinragenden Steges vorwagte, blieb Linda am Ufer stehen und sah sich ängstlich um. Was tat sie hier überhaupt? Sie war allein mit diesem seltsamen Detektiv in diesem düsteren Wald. Stein ging in die Hocke und leuchtete das Wasser ringsum ab, dann kam er zurück. Gerade als sie weitergehen wollten und Stein einen beiläufigen Blick in das seitlich neben dem Steg wachsende Schilf warf, lenkte dort etwas seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit auf sich. Zwischen den Ästen lag ein Gegenstand, der in den schwachen Sonnenstrahlen, die auf ihn trafen, glitzerte. Stein bückte sich, und als er das scharfkantige Teil in Händen hielt, blickte er zu Linda auf. Dabei kniff er die listigen Augen zusammen, die vor Gewissheit nur so funkelten.
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  »Der Plan hat sich geändert. Ich gehe nicht in die Psychiatrie«, sagte Linda.


  »Wie bitte? Woher kommt denn der plötzliche Sinneswandel?«, fragte Maja spöttisch. Linda kannte diesen Ton ihrer Schwester. Er verhieß Ablehnung. Egal, was auch immer Linda vortragen würde. Dennoch ließ sie es auf einen Versuch ankommen und erzählte ihrer Schwester in kurzen Worten, dass der Detektiv am Ufer des Weihers eine Glasscherbe gefunden habe, die er für den Teil eines Autoscheinwerfers hielt.


  Maja warf einen verächtlichen Blick auf Stein, der an seinem Mietwagen lehnte und mehr hustete als rauchte.


  »Wir fahren jetzt nach Saarbrücken zum Polizeipräsidium und lassen das Glas untersuchen. Er ist sich ziemlich sicher, dass es von dem BMW stammt, der meinen Wagen gerammt hat. Wahrscheinlich hat der Unfallflüchtige seinen Wagen später auf dem Grund des Weihers versenkt.«


  Maja schnaubte höhnisch.


  »Wir? Du willst mit ihm fahren?«


  Linda nickte betreten.


  »Was soll dir das denn bringen? Doch nur noch mehr Aufregung. Dabei sollst du zur Ruhe kommen, und das geht nirgendwo besser als in einer Klinik. Stattdessen fährst du zu denselben Bullen, die dich für eine Mörderin halten. Wer soll denn das noch verstehen?« Majas Blick hatte jetzt etwas Flehentliches. Sie tat alles, um ihre kleine Schwester zur Vernunft zu bringen.


  »Ich kann jetzt nicht ruhig in einem Krankenbett liegen, während vielleicht der Fahrer gefunden wird, der Mark auf dem Gewissen hat und mein Leben und das meines Kindes unwiederbringlich zerstört hat. Das musst doch auch du verstehen.«


  »Nein, tut mir leid. Aber das verstehe ich nicht. Für mich klingt das nach einer billigen Ausrede, damit du dich nicht stationär behandeln lassen musst.«


  Wenn Linda in sich hineinhorchte, dann mochte ihre Schwester damit vielleicht sogar ein wenig recht haben. Sie hatte Angst. Wer wusste schon, was die Psychiater im Krankenhaus bei ihr feststellen würden und wie lange sie dort bleiben musste? Hinzu kam die Rufschädigung, wenn herauskam, wo sie sich aufhielt. Sie dachte an die Schule, die Kollegen und vor allem die Kinder, die sie unterrichtete. Nach einem Aufenthalt in der Psychiatrie würden alle sie mit ganz anderen Augen ansehen. Genauso wie mit dem Ruf, eine Mordverdächtige zu sein. Diese Vorstellung hatte Linda bisher verdrängt. Doch jetzt funktionierte das nicht mehr. Der Abstecher in diesen Wald, zu der im Verfall begriffenen Hütte und zu diesem unheimlichen Weiher, hatte sie aufgerüttelt. Und dann meldeten sich auch diese Stimmen wieder. Die eine, die Hexe in ihr, sagte: Finde den Fahrer, den Mörder deines Mannes, das bist du Mark schuldig. Wenn du es nicht tust, tut es keiner. Und wenn du ihn findest, solltest du wissen, was du mit ihm machst. Vielleicht das Gleiche wie mit Walkowski, hahaha …


  Die andere, ihre Stimme, schlug einen anderen Weg ein, um sie von der Klinik fernzuhalten.


  Halt, hör nicht auf sie! Lass dir keinen Unsinn eintrichtern. Mark ist doch noch am Leben, aber wie willst du das beweisen, während du in der Klinik verschimmelst? Du bist doch nicht verrückt. Und du hast Walkowski auch nicht getötet. Du musst deine Unschuld beweisen, indem du den wahren Täter findest.


  Akzeptiere endlich, dass dein Mann gestorben ist, sagte wieder eine andere Stimme.


  Je mehr Linda sich auf das Gespräch in ihrem Kopf konzentrierte, desto verwirrter wurde sie, und Maja sah ihr das ebenfalls an.


  »Na, was ist denn jetzt? Letzte Chance – noch ist meine Tür für dich offen, wenn du dich jetzt endlich von mir in professionelle Hände übergeben lässt«, sagte Maja. Linda bemerkte, dass ihr Mund offenstand. Sie hatte wohl geraume Zeit nichts mehr gesagt, während sie den Stimmen gelauscht hatte.


  »Ich kann nicht. Ist mir auch egal, wenn du mich nicht verstehen willst«, sagte sie schließlich eingeschnappt.


  »Tja, dann musst du ab jetzt eben sehen, wie du allein zurechtkommst. Mich brauchst du jedenfalls nicht mehr um Hilfe zu bitten.« Jetzt war Maja wütend, wie ein kleines Kind, das seinen Willen nicht durchsetzen konnte.


  Die blöde Kuh soll endlich Leine ziehen, fauchte die Hexe in Lindas Kopf.


  Linda wandte sich nun Stein zu und setzte sich langsam in Bewegung.


  Mit einem lauten Schnappen schlug die Tür des X5 hinter ihrem Rücken ins Schloss und der Motor heulte auf. Als Maja Gas gab, wühlten die durchdrehenden Reifen den Waldboden auf und schleuderten Partikel des Erdreichs nach hinten weg. Erschrocken über Majas rüde Reaktion suchte Linda noch versöhnlich den Blick ihrer Schwester, als diese in einem großen Bogen wendete. Doch Maja wandte den Kopf hinter der Windschutzscheibe ab und rauschte mit dem BMW im nächsten Moment an Linda vorbei Richtung Landstraße. Linda stieg auf der Beifahrerseite von Steins Honda ein und gemeinsam fuhren sie nach Saarbrücken.


  Eine Stunde später trafen sie sich mit Karsten Schwarzenberg im Werkstattlabor der Kriminaltechnik.


  Stein hatte zuvor von unterwegs mit Hauptkommissar Jochen Brenner telefoniert, der für den Fahrerflucht-Fall zuständig war. Brenner war jedoch nun zum Leiter der Mordkommission in Sachen Walkowski berufen worden und auf dem Sprung zu einer Pressekonferenz. Er hatte für die Unfallsache keine Zeit. Schwarzenberg, der den Fall im Rahmen des Kriminaldauerdienstes aufgenommen hatte und alle Fakten kannte, hatte daraufhin angeboten, sich an Brenners Stelle mit dem Versicherungsdetektiv zu treffen. Kurz fasste Stein am Telefon für Schwarzenberg zusammen. Er erzählte ihm, dass er für die Lebensversicherung arbeite, bei der Mark Förster versichert war, und mit Linda Förster hinaus zu der Hütte gefahren war, wo diese sich laut Polizeibericht mit ihrem Mann, den sie zunächst nicht für bei ihr im Wagen befindlich und daher auch nicht für tot hielt, treffen wollte. Hinweise, dass Mark Förster in der Hütte gewesen sei, habe er aber nicht gefunden.


  Eine halbe Stunde später stand fest, dass das von Stein gefundene Glas mit den am Unfallort gefundenen Splittern übereinstimmte. Das sprach dafür, dass, wer immer Linda Försters Peugeot gerammt hatte, seinen Wagen anschließend in dem ehemaligen Angelweiher versenkt hatte.


  Schwarzenberg forderte daraufhin umgehend zwei Taucher und einen Abschleppwagen an. Gemeinsam mit Stein und Linda ging er auf den Parkplatz des Landespolizeipräsidiums.


  »Darf ich mit Ihnen fahren?«, fragte Linda, als Schwarzenberg seinen Wagen öffnete.


  Kurz überlegte Schwarzenberg, ob etwas dagegen sprechen könnte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Von mir aus.« Er sah müde aus und sein Gesicht war faltiger als sonst. Hinzu kamen eine aschfahle Haut und zerzauste Haare.


  Als sie den Stadtverkehr hinter sich gelassen hatten und auf die Autobahn auffuhren, brach Schwarzenberg als Erster das Schweigen.


  »Wie geht es Ihnen?«


  Wie soll es mir schon gehen? Ich stehe unter Mordverdacht, mein Mann ist tot, ich bekomme ein Kind, höre Stimmen, bin paranoid und die meisten meiner Erinnerungen sind falsch.


  »Ihr Kollegen Brenner und Kaiser waren heute bei mir. Sie haben mir unverblümt gesagt, dass Sie mich für eine Mörderin halten«, sagte Linda.


  Schwarzenberg nickte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er wirkte fahrig, als ob er gerade etwas sehr Bedrückendes erfahren hätte, das ihn einfach nicht loslassen wollte.


  »Ich weiß«, sagte er knapp.


  Linda zuckte unmerklich zusammen. Das klang so abgebrüht. Konnte er sich nicht vorstellen, wie sich das für sie anfühlte, wie beschämend das war? Sie unterrichtete Kinder, und jetzt zog die Polizei ernsthaft in Erwägung, dass sie einen Menschen getötet haben konnte. Kurz hielt Linda inne. Aber bin ich überhaupt noch die gleiche Person, wie vor dem Unfall?, dachte sie. Sie beantwortete sich diese Frage absichtlich nicht. Sie hatte zu viel Angst davor.


  »Sind Sie auch dieser Meinung?«, fragte Sie stattdessen Schwarzenberg.


  Der antwortete nicht sofort. Dann wich er ihrer Frage aus.


  »Ich bin auch in die heute Morgen eingesetzte Sonderkommission berufen worden. Nicht zuletzt, weil ich den Fall aufgenommen habe. Sie sind nach derzeitigem Ermittlungsstand die Hauptverdächtige.«


  Jetzt wurde Linda hellhörig.


  »Heißt das, es gibt noch weitere Verdächtige?«


  Schwarzenberg seufzte.


  »Ich wusste, ich hätte Sie nicht mitnehmen sollen. Es handelt sich um laufende Ermittlungen, da darf ich Ihnen keine Details verraten.«


  »Es sei denn, Sie vertrauen mir und halten mich für unschuldig.«


  »Das fällt bei der Faktenlage wirklich ziemlich schwer. Obwohl mir mein Bauchgefühl sagt, dass Sie nichts damit zu tun haben.«


  »Dann hören Sie doch einfach auf Ihr Bauchgefühl.«


  Schwarzenberg musste schmunzeln.


  »Okay. Ich sage Ihnen nichts anderes, als ein Anwalt es auch tun würde. Wenn Sie denn einen hätten. Brenner steht kurz davor, einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr Haus zu beantragen. Er sähe Sie auch am liebsten in Untersuchungshaft. Aber dafür reicht es noch nicht ganz. Im Moment gibt es nur Vermutungen und keine Beweise. Solange die Tatwaffe fehlt, wird es schwierig.«


  Linda dachte an das fehlende Messer in ihrer Küche. Ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken.


  »Was würde Ihr Vater tun? Ich glaube, er wüsste, dass es jemand anderes gewesen sein muss, und er würde mir helfen.«


  Diese Frage Lindas und die Antwort, die sie selbst darauf gegeben hatte, zeigte Wirkung. Schwarzenberg atmete tief ein und hielt für einen Moment die Luft an. Dann erst blies er die Luft wieder aus. Linda glaubte in seinen Augen einen Tränenschimmer erkennen zu können. Irgendetwas hat seiner Trauer neuen Vorschub geleistet, dachte sie.


  »Wir haben noch zwei weitere Verdächtige. Eine Frau und einen Mann. Die Frau hätte sogar ein Motiv, doch die Details sprechen eher dagegen, dass sie es war. Der Mann hat nach bisherigen Erkenntnissen kein Motiv. Beide haben ein Alibi für die Tatzeit. Aber es gibt ja auch Auftragsmorde.«


  Nach kurzem Zögern.


  »Der Mord an meinem Vater wird wieder neu aufgerollt. Derjenige, der dafür verurteilt wurde, hat es nicht getan.«


  »Es war nicht Armin Stahl?«, fragte Linda.


  Schwarzenberg schüttelte den Kopf.


  Linda hatte Leonard Schwarzenbergs Ermordung vor drei Monaten sehr erschüttert. Sie kannte die Details aus der Presse. Der Täter Armin Stahl behauptete nach wie vor, unschuldig zu sein. Jemand habe ihm die Pistole untergeschoben, und die Schmauchspuren an seinen Händen stammten von einem Schießtraining in seinem Schützenverein. Doch er hatte kein Alibi, dafür aber ein Motiv. Wie ich, dachte Linda. Leonard Schwarzenberg hatte Stahl eine Affäre mit einer jungen Frau nachgewiesen. Stahls betuchte ältere Ehefrau hatte ihn daraufhin vor die Tür gesetzt und die Scheidung eingereicht. Aufgrund des Ehevertrages wäre Stahl völlig leer ausgegangen. Das Gericht ging davon aus, dass Stahl Schwarzenberg aus Rache für die Aufdeckung der Affäre umbrachte.


  »So unglaublich es auch sein mag. Es war Arthur Walkowski, der meinen Vater eiskalt erschoss. Und eigentlich muss ich demjenigen, der Walkowski ermordete, dankbar dafür sein. Nur deshalb kam heraus, dass wir mit Stahl den Falschen eingebuchtet haben.«


  Lindas Gedanken überschlugen sich jetzt. Walkowski erschoss Leonard Schwarzenberg? Das ergab Sinn. Schließlich hatte der Polizist damals Walkowski gefoltert, um zu erfahren, wo dieser Linda versteckt hielt. Späte Rache.


  »Das ist kaum vorstellbar«, sagte Linda. Sie war bestürzt und zugleich erstaunt.


  »Wir glauben, dass Walkowski seinen damaligen Plan zu Ende bringen wollte. Er wollte Sie wahrscheinlich wirklich umbringen, Linda. Vorher beseitigte er meinen Vater, weil der ihn daran gehindert hatte, Sie schon damals zu töten und dadurch Ihren Vater zu bestrafen, den er für den Tod seiner Tochter verantwortlich macht.«


  Linda war erschüttert. Wenn das stimmte, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie Walkowski wirklich gesehen hatte, im Krankenhaus, im Rückspiegel und auch im Wald. Und wer immer Walkowski jetzt erstochen hatte, hatte damit vielleicht ihr Leben gerettet. Aber was, wenn sie es doch selbst gewesen war? So unwirklich ihr das auch vorkam, sie konnte sich an so viele Stunden nicht mehr erinnern.


  »Aber das heißt doch, dass Walkowski mich wirklich im Wald betäubt hat und ich es nicht gewesen sein kann«, sagte Linda.


  »Leider nicht. Die Kollegen glauben, dass Sie den Angriff im Wald nur erfunden haben.«


  »Aber warum sollte ich das tun?«


  »Vielleicht, um die Tat zu rechtfertigen. Falls Sie doch überführt werden, könnten Sie behaupten, Sie hätten im Notstand gehandelt, weil er sonst Sie getötet hätte. Vielleicht erinnern Sie sich auch einfach nur nicht mehr, ihn in der Hütte aufgesucht und erstochen zu haben. Jedenfalls wirkt der Fundort der Leiche alles andere als zufällig. Schließlich lag Walkowski in dem Loch, in dem er Sie damals eingekerkert hatte. Wer außer Ihnen hätte einen Grund gehabt, ihn ausgerechnet dort zu töten? Es sieht aus wie Absicht. Als ob jemand die Leiche extra dort hingelegt hätte, um an die Entführung zu erinnern.«


  Linda neigte den Kopf. Schwarzenbergs Worte trafen sie schwer. Sie fragte sich, warum er ihr nun doch so viel erzählte. Möglicherweise war es sein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte er ihr nicht geglaubt und ihre geistige Gesundheit in Zweifel gezogen, als sie ihm von Walkowskis Auftritt im Krankenhaus berichtet hatte. Er hatte ihr sogar versichert, Walkowski sei tot und könne ihr nichts mehr antun. Wenn Linda etwas zugestoßen wäre, dann hätte Schwarzenberg sich mit Sicherheit schuldig gefühlt. Er hatte einfach etwas bei ihr gutzumachen. Bei all den Überlegungen kam Linda ein neuer Gedanke.


  »Sehe ich so aus, als könnte ich einen schweren, starken Mann wie Walkowski einfach so erstechen, ohne selbst etwas einzustecken? Möglicherweise will mir jemand den Mord in die Schuhe schieben. Haben Sie daran auch einmal gedacht?«


  Schwarzenberg warf ihr einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu.


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  Er schien ihr anzusehen, dass sie innerlich aufgebracht war. Denn nun versuchte er, zurückzurudern.


  »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Das sind alles nur Theorien der Kollegen, die ich nicht teile. Aber Sie wollten es ja unbedingt wissen.«


  Linda entschied sich, Schwarzenberg nichts von den Stimmen in ihrem Kopf zu erzählen. Offiziell ermittelte er jetzt gegen sie. Auch wenn er so tat, als wäre er auf ihrer Seite. Wenn sie ihm einen Grund lieferte, sie festzunehmen, etwa weil er sie für unzurechnungsfähig und gefährlich hielt, dann würde er sich an die Dienstvorschriften halten. Er ist nicht dein Freund. Niemand ist dein Freund. Du bist ganz allein und du musst dir selbst helfen. Finde den Mörder und du findest dich selbst.


  Linda presste die Zähne aufeinander und spannte so viele Muskeln wie möglich gleichzeitig an. Das half. Ihr Kopf war wieder klarer. Nur ein einziger Gedankengang wollte nicht aufhören, in ihr zu rumoren. Könnte der Mörder von Arthur Walkowski es mit Absicht so arrangiert haben, dass der Verdacht auf sie fiel, und könnte das in irgendeinem Zusammenhang zu Marks vermeintlichem Unfalltod stehen?
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  Für eine ganze Weile sprachen sie kein Wort mehr miteinander. Schwarzenberg hatte einen Großteil von Lindas Vertrauen eingebüßt, und das musste auch ihm klar geworden sein. Erst auf den letzten Kilometern auf der Landstraße fing Linda wieder ein Gespräch an. Wenn sie herausfinden wollte, was sich wirklich zugetragen hatte, musste sie an so viele Informationen wie möglich gelangen.


  »Haben Sie denn inzwischen herausgefunden, wie Walkowski seinen Tod vor einem halben Jahr vortäuschen konnte?«


  Schwarzenberg warf ihr einen kurzen, vielsagenden Blick zu. Eigentlich durfte er ihr auch darüber nichts erzählen. Linda bemerkte, dass er unschlüssig war.


  »Das hat doch nichts mit dem jetzigen Mordfall zu tun«, sagte sie.


  »Ich glaube, Sie machen im Moment eine Menge durch. Keine Ahnung, ob es da gut für Sie ist, wenn ich Ihnen mehr über den Fall erzähle.«


  »Ich habe mein Leben lang unter dem gelitten, was Walkowski mir angetan hat. Da habe ich doch ein gewisses Anrecht darauf, mehr zu erfahren.«


  Endlich ließ sich Schwarzenberg erweichen.


  »Also gut. Als ich mir gestern Nacht die damalige Ermittlungsakte im Mordfall Walkowski vorgenommen habe, wurde schnell klar, dass seine Psychiaterin aus der Anstalt ihm geholfen haben musste, seinen Tod zu inszenieren. Die Frau heißt Dr. Rita Neusius. Ich habe sie sofort zu Hause aufgesucht und aus dem Bett geklingelt. Nachdem ich sagte, dass wir Walkowski erstochen aufgefunden haben, und fragte, wie das sein könne, wo sie ihn doch vor sechs Monaten eindeutig als den in der Hütte vorgefundenen Toten identifiziert hatte, brach sie in Tränen aus. Dann bestätigte sie mir, was ich schon ahnte: Sie und Walkowski waren ein Liebespaar. Doch seit seiner Flucht hatte Walkowski sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Offensichtlich hatte er sie nur für seine Zwecke ausgenutzt. Sie ist unsere weitere weibliche Verdächtige. Ihr Motiv könnte enttäuschte Liebe sein. Der Tote, den sie damals in der Hütte als Walkowski identifizierte, war jedenfalls in Wirklichkeit sein Mitflüchtling Uwe Zimmer. Walkowski hat ihn unmittelbar nach der Flucht in der Hütte umgebracht und ihm einen gefälschten Ausweis mit Uwe Zimmers Foto und dem Namen Walkowski untergeschoben. In der Folge fahndete die Polizei nur noch nach Zimmer, da sie Walkowski ja tot wähnte. Da Uwe Zimmer wegen zweifachen Mordes in der Psychiatrie gesessen hatte, traute man ihm ohne Weiteres die Ermordung Walkowskis zu. Dr. Neusius hat im Vorfeld für Walkowski und Zimmer gefälschte Papiere und eine Pistole der Marke Ruger Blackhawk besorgt. Raten Sie mal, wer mit so einer Waffe erschossen wurde?«


  Linda zuckte mit den Schultern.


  »Mein Vater. Und wir wissen nun auch definitiv, dass Walkowski abgedrückt hat und nicht Stahl.«


  »Woher denn?«


  Inzwischen waren sie auf dem Parkplatz bei der Waldhütte angekommen. Steins Wagen stand schon dort. Von dem Detektiv selbst fehlte jede Spur. Sie stiegen aus und gingen in Richtung des Weihers. Hinter sich hörten sie den Abschleppwagen herannahen.


  »In Walkowskis Aktentasche befanden sich ein Notizblock und ein Handy. Bereits gestern Nacht wurde mir anhand der Notizen klar, dass Walkowski irgendwie in die Ermordung meines Vaters verstrickt gewesen sein musste. Es gab aktuelle Fotos meines Vaters, und über zwei Wochen hinweg hatte Walkowski Armin Stahl beschattet und seine Tagesabläufe minutiös aufgezeichnet. Allerdings waren auch die Hälfte der Seiten des Notizblocks herausgerissen worden.«


  Jetzt ahnte Linda, warum Schwarzenberg letzte Nacht, als er sie vernommen hatte, so verstört auf sie gewirkt hatte. Zu diesem Zeitpunkt musste ihm aufgegangen sein, dass der Mord an seinem Vater doch noch nicht aufgeklärt war. Zudem musste herausgefunden werden, wie es sein konnte, dass Walkowskis Tod vor einem halben Jahr schon einmal Gegenstand von Ermittlungen war und wer statt seiner damals in der Hütte ermordet worden war. Dann blieb die Frage, wer Walkowski dann tatsächlich ermordet hatte. Drei Fragen, von denen er die ersten beiden nun beantworten konnte.


  Während sie das Gatter öffneten und auf den Weg, der um den Weiher herum führte, einbogen, erzählte Schwarzenberg weiter.


  »Auf Walkowskis Handy war nur ein einziger Kontakt gespeichert. Heute früh konnten wir über eine Handyortung den Besitzer dingfest machen. Boris Kuhl, unser männlicher Mordverdächtiger. Er saß in den ersten Jahren zusammen mit Walkowski im Knast. Vielleicht hat er sich mit Walkowski gestritten und ihn anschließend erstochen. Aber er hat ein Alibi, kein Motiv, und es gibt keine Spuren von ihm am Tatort. Dennoch wird er eine Weile in den Knast wandern.«


  In der Ferne sahen sie jetzt Walter Stein am Steg stehen. Eine dicke Rauchwolke hing über seinem Kopf. Er winkte ihnen mit der Kippe in der Hand zu. Gleich darauf fuhr ein Kastenwagen der Polizei auf den Weg hinter ihnen. Hinter den beiden uniformierten Polizisten auf den Vordersitzen saßen eine Frau und ein Mann in Zivil.


  »Die Taucher«, kommentierte Schwarzenberg.


  Sie stellten sich seitlich ans Gebüsch und ließen den Wagen, dem der Abschleppwagen folgte, an sich vorbeifahren.


  »Was hat Kuhl denn getan, dass Sie ihn in Haft behalten?«, fragte Linda, während sie weiter in Richtung des Stegs schlenderten.


  »Dr. Neusius, Walkowskis Geliebte, kannte zwar nicht seinen Namen, sie hat ihn aber unter Einräumung von Strafmilderung eindeutig als den Mann identifiziert, von dem sie die gefälschten Ausweise und die Pistole für Walkowski gekauft hat. Und Kuhl war auf Bewährung draußen. Kuhl hat daraufhin verraten, dass Walkowski die Pistole brauchte, weil er meinen Vater töten wollte. Er habe von nichts anderem im Knast gesprochen. Wir gehen davon aus, dass Walkowski Stahl die Pistole später untergeschoben hat, wie der es die ganze Zeit behauptet hatte. Und die liebe Frau Doktor ist nun auch noch wegen Beihilfe zum Mord dran. Als wir sie damit konfrontierten, ist sie zusammengebrochen und hat Kuhls Aussage bestätigt. Walkowski sei schizophren gewesen. Er sei von der Vorstellung besessen gewesen, es meinem Vater heimzuzahlen. Über all die Jahre habe er Stimmen gehört, die ihm befahlen, auch Sie, Linda, zu töten. Die Stimmen gaben an, er müsse seine eigene Tochter rächen, und erst wenn dieses Werk beendet sei, wollten die Stimmen ihn in Ruhe lassen. Walkowski war unheilbar krank.«


  Sind das vielleicht die gleichen Stimmen, die mich jetzt heimsuchen? Bin ich auch unheilbar krank? Nein, es ist nur das Schädeltrauma und der Verlust von Mark. Sobald ich Ruhe finde, verschwinden die Symptome des Wahnsinns. Aber … Oh mein Gott! Nein! Auch Walkowski war einmal normal gewesen und erst wegen des Todes eines über alles geliebten Menschen, seiner Tochter, in die Unzurechnungsfähigkeit gestürzt. Bin ich auf dem gleichen Weg? Ist es vielleicht schon zu spät?


  »Und das hat diese Psychiaterin gewusst und ihm trotzdem zur Flucht verholfen?«


  »Sie wollte es nicht wahrhaben.«


  »Aber damit hat sie auch meinen Tod in Kauf genommen«, flüsterte Linda, die bei der Vorstellung erschrak.


  Es dauerte noch ein paar Minuten, dann waren die Taucher einsatzbereit.


  Keine zwei Minuten nachdem sie unter Wasser gegangen waren, kamen sie wieder an die Oberfläche. Sie hatten etwas gefunden. Am Fahrerhaus des Abschleppwagens war ein Kran befestigt. Der grobschlächtige Fahrer des Lkw, der in einem ölverschmierten gelben Overall wie eine Wurst in der Pelle steckte, warf das zugehörige lange Stahlseil, an dessen Ende sich ein massiver Eisenhaken befand, ins Wasser. Einer der Taucher befestigte den Haken unter Wasser an der Karosserie des Fundstückes und gab das Zeichen zum Herausziehen.


  Was dann zum Vorschein kam, war aber nicht das, was Schwarzenberg, Stein und Linda erwartet hatten. Am Haken des Seils hing ein silberner Ford Mondeo älteren Baujahres und nicht der schwarze BMW des Unfallflüchtigen. Die Verblüffung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  Konsterniert sahen Schwarzenberg und Stein zu, wie der Kran den Wagen rückwärts über die Uferböschung neben dem Steg nach draußen und dann auf die Ladefläche des Transporters zog. Schwarzenberg wollte sich den Wagen gerade näher ansehen, als einer der Taucher ihm zuwinkte. Er nahm das Mundstück seiner Pressluftflasche heraus und rief:


  »Wir haben hier noch einen!«


  Für einen Moment herrschte komplette Verwirrung.


  Nachdem das Seil erneut befestigt war und die Kurbel des Krans seine Arbeit begonnen hatte, kam diesmal ein ramponierter schwarzer 3er BMW an die Oberfläche. Das rechte Scheinwerferglas fehlte und die Kofferraumklappe stand offen. Es musste sich um das gesuchte Fahrzeug des Unfallverursachers handeln.


  »Scheint ja der reinste Autofriedhof zu sein«, sagte Stein trocken an Schwarzenberg gewandt und zündete sich eine weitere Zigarette an.


  Kurz lenkte der grelle Schrei eines Vogels, der das Gezwitscher der übrigen Artgenossen lautstark übertönte, die Aufmerksamkeit auf sich. Alle Anwesenden sahen unwillkürlich nach oben, wo das Tier aus dem Wipfel einer Buche aufstob und einen Schwarm von Vögeln mit sich in den dunkel bewölkten Himmel zog. Seit Linda wieder an diesem Ort war, quälte sie ein Gefühl der Beklommenheit. Jetzt ging ihr auf, warum. Der Schrei des Vogels stand für die Warnung vor einer drohenden Gefahr, und so empfand sie auch. Schon wieder fühlte sie sich beobachtet. Als ob gleich jemand mit gezücktem Messer aus dem Gebüsch springen würde, um sie zu erdolchen. Sie blickte sich unvermittelt um, konnte aber niemand Fremden entdecken. Die beiden uniformierten Polizisten unterhielten sich miteinander und lachten. Schwarzenberg wirkte angesichts des ersten Wagenfundes nachdenklich, und in Steins alten wässrigen Augen glaubte sie kindliche Neugier zu erkennen. Ängstlich schien hingegen nur sie allein zu sein. Als auch der BMW sicher auf der Rampe des Abschleppwagens befestigt war, kletterte Schwarzenberg hinauf. Er warf zunächst einen Blick in den Kofferraum. Darin befand sich nichts mehr außer dem Reserverad unter der Bodenabdeckung. Bei dem vergeblichen Versuch, die Heckklappe zu schließen, stellte er fest, dass der Haltemechanismus durch den Unfall beschädigt worden war und nicht mehr funktionierte. Danach besah sich Schwarzenberg das Fahrzeuginnere. Im Handschuhfach fand er die Fahrzeugzulassung, die auf einen Udo Liebholz ausgestellt war. Inzwischen hatte sich auch Stein zu ihm gesellt.


  »Können Sie sich den Ford erklären?«, fragte Stein.


  »Nicht im Geringsten«, sagte Schwarzenberg. »Vielleicht finden wir etwas darin, das uns Antworten liefert.«


  Gemeinsam durchsuchten sie den Innenraum des Fords. Dabei fand sich jedoch nichts, was Aufschluss über den Halter oder den Grund für das Versenken des Fahrzeugs in dem Weiher gab. Schließlich standen beide nebeneinander vor dem geschlossenen Kofferraum. Gespannt drückte Schwarzenberg auf den Schließknopf des Kofferraumdeckels, der sich daraufhin behäbig knarrend nach oben hob. Beide Männer hielten den Atem an. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass eine Leiche im Kofferraum versteckt gewesen wäre. Doch was sie vorfanden, war nur eine verschlossene triefend nasse Reisetasche aus braunem Leder. Linda war inzwischen ebenfalls auf die Laderampe geklettert und beobachtete, wie Schwarzenberg die Tasche durchsuchte. Das Hauptfach war vollgestopft mit Kleidern, die einem großen schmalen Mann gehört haben mussten, was nichts Außergewöhnliches war. Doch in der Seitentasche steckten eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer sowie eine Skimütze mit Aussparungen für Augen und Mund.


  »Schätze, wir sind da auf etwas gestoßen, das dafür bestimmt gewesen war, für immer auf dem Grund dieses Weihers verborgen zu bleiben«, sagte Stein.
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  Kurz darauf traf die Spurensicherung ein. Verwertbare Fingerabdrücke waren nicht zu erwarten. Schweigend gingen Linda und Schwarzenberg zurück zu seinem Wagen. Er würde sie nach Hause fahren und danach wieder ins Präsidium zurückkehren. Der Kommissar ließ mit starrer Miene den Motor an und fuhr los. Linda sah ihm an, wie die Gedanken in ihm rumorten. Es war seine Aufgabe herauszufinden, was es mit der Pistole und der Maske auf sich hatte. Sie interessierte nur der BMW, dessen Fahrer den Unfall verursacht hatte. Unweigerlich fragte sie sich, ob es dieser Udo Liebholz gewesen war, auf den die gefundene Zulassung ausgestellt war.


  Der Himmel war grau und die Luft diesig. Ein leichter Nieselregen legte sich auf die Windschutzscheibe. Die Garben auf den umliegenden Feldern wogten im Wind. Im Radio lief With Or Without You von U2. Atmosphärisch legte sich der Bass über die auf dem Asphalt abrollenden Reifen. Das war einer von Lindas Lieblingssongs. Schon immer hatte die eindringliche Melodie ein Gefühl der Melancholie in ihr ausgelöst. Und jetzt, da sie echten Grund zu Niedergeschlagenheit und Trauer hatte, fraß sich der Song regelrecht in ihr Unterbewusstsein. Die Anspannung in ihr löste sich ein wenig. Die Erschöpfung nahm zu. Schöne Bilder von gemeinsamen Erlebnissen mit Mark gingen ihr durch den Kopf. Doch gerade, als sie sich ihren Gefühlen ganz hingeben wollte und die Augen schloss, zerstörte das laute Klingeln der Freisprechanlage jäh die traurige und in gewisser Weise dennoch erleichternde Stimmung. Linda schreckte hoch und war wieder im Hier und Jetzt. Schwarzenberg nahm das Gespräch mit einem Knopfdruck am Lenkrad an. Eine Frauenstimme drang durch die Lautsprecher. Die Begrüßung sparte sie sich.


  »Der silberne Ford trug gestohlene Nummernschilder aus einem kleinen Nest in Nordrhein-Westfalen, und Liebholz hat seinen BMW am Abend des neunten März als gestohlen gemeldet.«


  Noch vor Ort hatte Schwarzenberg telefonisch für die beiden in dem Weiher geborgenen Fahrzeuge eine Kennzeichenabfrage in Auftrag gegeben.


  »Danke, Iris, gute Arbeit«, sagte er.


  »Den Diebstahl könnte Liebholz sich aber auch nur ausgedacht haben, um für den Fall, dass wir den Wagen finden, nicht als Fahrer in Frage zu kommen.«


  »Das sehe ich genauso, und es wäre ja nicht das erste Mal. Gerlinde Kaiser hat das aber schon im Zuge der ersten Ermittlungen in der Fahrerfluchtsache überprüft. Sie hat damals routinemäßig die Datenbank nach gestohlenen schwarzen BMWs durchsucht und ist fündig geworden. Sie hat Udo Liebholz auch befragt. Er gab an, den ganzen Tag zu Hause gewesen zu sein. Seine Frau bestätigte sein Alibi. Allerdings kam Gerlinde das Ganze nicht sauber vor. In ihrem Bericht steht, sie habe Liebholz um dreizehn Uhr betrunken zu Hause angetroffen. Seine Frau gab später dazu an, er habe vor einem halben Jahr seinen Job verloren. Ihr einziges Kind sei vor einem Jahr an Leukämie gestorben. Seitdem hängt er an der Flasche.«


  Schwarzenberg atmete geräuschvoll aus.


  »Das heißt, wahrscheinlich ist Liebholz besoffen gefahren, seine Frau gibt ihm ein falsches Alibi, und wir können unsere Vermutung nicht beweisen.«


  »So sieht’s aus. Wobei wir es unter dieser Prämisse nicht nur mit Fahrerflucht, Körperverletzung und den üblichen Straßenverkehrsdelikten zu tun haben. Wenn der Fahrer des BMW nämlich betrunken war und durch seine Flucht die Aufdeckung dieser Trunkenheitsfahrt verhindern wollte, dann ist das Mordmerkmal der Verdeckung einer Straftat erfüllt, und wir ermitteln wegen Mordes an Mark Förster.«


  »Alle Achtung, Frau Roth«, sagte Schwarzenberg. »Deine juristischen Zusatzseminare zeigen erste Früchte. Du willst doch nicht etwa irgendwann zur Staatsanwaltschaft überlaufen?«


  »Nein, keine Sorge, ich bleibe dir erhalten.«


  Linda hatte genug gehört. Sie starrte mit leerem Blick aus der Windschutzscheibe. Wieder hingen die dunklen Wolken wie bedrohliche Geschwüre am Himmel. Jetzt kannte sie den Namen des Mannes, der ihr Leben auf dem Gewissen hatte. Sie hätte gedacht, dass sie wütend auf ihn wäre, und geglaubt, wenn sie eine Person finden würde, die sie hassen und für ihr Unglück verantwortlich machen könnte, dann würde es ihr besser gehen. Doch das war nicht der Fall. Sie spürte keine Veränderung ihrer Gemütslage. Man würde Liebholz wahrscheinlich nie etwas nachweisen können. Aber das war auch gar nicht notwendig. Es war nicht ihr Ansinnen, und es würde ihr keinen Deut besser gehen, wenn der Mann angeklagt würde. So tickte sie eben nicht. Im Gegenteil, er tat ihr sogar leid. Sie erwartete ein Kind. Liebholz hingegen hatte sein eigenes Kind verloren. Das konnte einen Menschen vernichten. Ein Mensch, der schon am Boden war, hatte sie mit in den Abgrund gerissen. Übrig blieben zwei zerrissene Seelen. Es war einfach nur Schicksal, das Zusammentreffen vieler Faktoren, das zu dem Unfall geführt hatte. Linda fragte sich, ob sie den Mann aufsuchen sollte, um ihm ins Gesicht zu sehen. Aber wozu sollte das wieder gut sein? Er würde ihr nicht verraten, dass er an jenem Abend den Unfall verursacht hatte. Folglich würde er auch ihre dringendste Frage nicht beantworten. Die Frage, ob er habe sehen können, wie viele Personen in ihrem Wagen saßen.


  Kurz vor der Ortseinfahrt säumten die hohen und dichten Tannen des angrenzenden Waldes die Landstraße. Im Vorbeifahren und bei der düsteren Witterung wirkten sie bedrohlich wie Riesen, die sich zu einer undurchdringlichen Mauer zusammengeschlossen hatten.


  »Wie war die Pressekonferenz?«, fragte Karsten Schwarzenberg seine Kollegin, die noch immer in der Leitung war.


  »Durchwachsen, würde ich sagen. Unser lieber Dezernatsleiter Willmer musste ganz schön was einstecken wegen dem Irrtum in Bezug auf Walkowskis Ableben vor einem halben Jahr. Da fielen so nette Wörter wie Schlamperei und unprofessionell. Darüber, dass Walkowski deinen Vater auf dem Gewissen hat, haben sie erst gar nichts gesagt.«


  »Das war ja auch nicht nötig. Dieser Aspekt wird intern abgehandelt. Höchstens Armin Stahl könnte die Sache wieder aufwärmen, wenn er tatsächlich freigesprochen wird und die Presse informiert.«


  »So ist es. Aber dich interessiert doch bestimmt noch mehr, was die Datenbankabfragen noch in Bezug auf den silbernen Ford Mondeo ergeben haben?«


  Schwarzenberg schwieg. Er warf einen kurzen Blick auf Linda. Er überlegt, ob ich das wissen darf, dachte sie.


  »Bist du noch dran?«, fragte seine Kollegin.


  »Ja, klar, also schieß los und mach es nicht so spannend!«, sagte er und nickte Linda wohlwollend zu.


  »Es gibt einen Volltreffer. Ein solcher Wagen wird im Zusammenhang mit der Ermordung eines Mannes in Hamburg am 7. März diesen Jahres gesucht. Der Mörder soll in so einem Fahrzeug geflüchtet sein.«


  »Dazu würden dann ja auch die Skimütze und die Pistole passen.«


  »Allerdings. Ich habe bereits den zuständigen Ermittler beim Bundeskriminalamt informiert. Er sagt, derselbe Mann, der in Hamburg zugeschlagen hat, hat wahrscheinlich zwei Tage davor in Heidelberg auch schon einen Mann getötet. Die Ausführung der Taten spreche für einen Profikiller.«


  Schwarzenberg stieß einen Pfiff aus.


  »Ein Profikiller, der sein Fahrzeug und sein Arbeitsmaterial in diesem Weiher loswerden wollte«, murmelte er.


  »Der Mann vom BKA, mit dem ich gesprochen habe, heißt Gordon Morlock. Er war ziemlich aufgeregt über unseren Fund, und er kommt so schnell er kann zu uns.«


  »Danke, dass ich Sie begleiten durfte«, sagte Linda, als Schwarzenberg sie vor ihrer Tür absetzte. Es war bereits 19 Uhr. Sobald es anfing, dunkel zu werden, würde sie wieder den Schutz von Danielas Haus in Anspruch nehmen.


  »Sie haben mit dem Detektiv das Scheinwerferglas entdeckt. Warum sollte ich Ihnen verwehren, bei der Bergung des zugehörigen Wagens dabei zu sein?«


  »Und das Gespräch mit Ihrer Kollegin?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Sie es ihr nicht verraten, wird sie nichts davon erfahren, dass Sie mitgehört haben. Sie sehen also, ich vertraue Ihnen.«


  Linda nickte. Sie hatte verstanden. Schwarzenberg hielt sie wirklich für unschuldig.


  Aber du kannst doch selbst nicht ausschließen, dass du das Schwein kaltgemacht hast. Denk an das Messer!


  Nur mir größter Kraft gelang es Linda, die böse Stimme in sich zum Schweigen zu bringen.


  »Wenn sich was in der Fahrerfluchtsache ergibt, gebe ich Ihnen Bescheid. Wegen der Mordermittlung müssen Sie natürlich auch noch mit weiteren Fragen rechnen. Aber Kopf hoch, das wird schon«, sagte Schwarzenberg, als Linda ausstieg. Da war Linda leider ganz anderer Meinung. Und sie fragte sich, wer am Ende recht behalten würde.
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  Auf dem Weg zur Haustür meldete sich auf einmal Lindas leerer Magen mit einem vor Hunger bohrenden Schmerz. Sie dachte an den leeren Kühlschrank in ihrem Haus, und in Danielas Küche sah es auch nicht viel besser aus. Zart legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Ein liebevolles Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Ihr Körper brauchte jetzt mehr Nahrung, sie musste für zwei essen. Seufzend warf sie einen Blick auf die Garage, in der Marks Wagen stand. Es würde ihr nicht leicht fallen, damit zu fahren. Außerdem löste auch der Gedanke an einen Einkauf keine Begeisterung in ihr aus. Sie dachte an die Sparkassenfiliale, die nur wenige Meter vom Supermarkt entfernt am Rande des Dorfplatzes lag. Bargeld konnte sie auch gebrauchen und dabei gleich auch die Kontoauszüge abrufen. Tätigkeiten, die zu einem normalen Leben gehörten. Vielleicht würde sie das auch von ihren trüben Gedanken ablenken, denen sie allein im Haus mit Sicherheit ausgeliefert wäre.


  Als sie den Wagen anließ und losfuhr, geisterte Maja durch ihren Kopf. Sie hatte es tatsächlich geschafft, es sich mit ihrer Schwester zu verscherzen. Und wofür? Sie hatte den gesuchten Unfallwagen gefunden, und das war auch schon alles. Sie nahm sich vor, Maja anzurufen und sie um Verzeihung zu bitten, sobald sie wieder nach Hause kam. Zwei Minuten später parkte sie vor dem Supermarkt, und da hatte sie von diesem Vorhaben bereits wieder Abstand genommen. Maja würde eine Versöhnung garantiert von der Bedingung abhängig machen, dass Linda sich in stationäre Behandlung begab. Im Gegensatz zu ihrem Entschluss, den sie noch am Mittag gefasst hatte, rief diese Vorstellung in Linda jetzt pure Panik und Entsetzen hervor. Sie konnte es einfach nicht mehr. Etwas hatte sich verändert. Da war etwas in Linda, das ihr befahl, sich nicht dem Willen ihrer Schwester zu beugen. Da war ein Auftrag, den sie vorher erfüllen musste. Sie musste die Wahrheit herausfinden. Über den Autounfall, Walkowskis Ermordung und die Ursache für all die anderen psychischen Beschwerden, unter denen sie litt. Sie wusste, erst dann würde sie Ruhe finden. Erst dann würden die Stimmen in ihrem Kopf sie in Frieden lassen und verschwinden.


  Die Sparkassenfiliale lag neben ein paar kleineren Geschäften und einem Imbiss seitlich neben dem Parkplatz des Supermarktes. Da es schon eine Ewigkeit her war, dass Linda zum letzten Mal ihre Kontoauszüge angefordert hatte, brauchte der Drucker des Bankautomaten seine Zeit, und am Ende hielt sie einen ganzen Stapel von Blättern in Händen. Erst anschließend ging Linda in den Supermarkt. Die meisten Leute im Geschäft wussten, wer sie war, obwohl Linda nicht von hier stammte, in keinem der ansässigen Vereine aktiv war und auch ansonsten die obligatorischen Dorffeste gemieden hatte. Die Frau, die im Koma gelegen hatte und deren Mann ums Leben kam. Auf dem Dorf war so etwas schnell herumerzählt. Und die Leute taten nichts lieber, als ihre Anteilnahme zu heucheln. Linda bemerkte, dass die anderen Kunden sie aus den Augenwinkeln heraus beobachteten. Sie beobachten dich, wie dieser Mann bei der Hütte im Wald es eben getan hat. Linda spürte, wie ihr Verstand im Begriff war, eine panische Revolte ihrer Nerven anzuzetteln. Keine Fenster, nur Neonlicht. Keine Luft zum Atmen. Mit eisernem Griff schnürte ihr die selbst erschaffene Angst die Kehle zu. Sie musste schnellstens raus aus dem Geschäft. Jetzt war sie nicht einmal mehr zu einem gewöhnlichen Einkauf fähig.


  Unter dem Blick der Menschen fühlte sie sich plötzlich wie in einer Zwangsjacke. So schnell es ging, packte sie ein paar Grundnahrungsmittel, wie Milch, Butter, Eier, Brot, Käse, Tomaten und Salat, in den Einkaufswagen und eilte zur Kasse.


  Als Linda zu Hause ankam, hatte sie sich wieder beruhigt. Mehrmals hatte sie während der Rückfahrt durchgeatmet. Ihre Nerven lagen bloß und benötigten dringend Kohlenhydrate. Sie kochte sich Spaghetti mit Tomatensoße und dazu bereitete sie einen Salat. Wie oft hatten sie und Mark gemeinsam in der Küche gestanden, beim Kochen gescherzt und Wein getrunken. Sie hatten beide gedacht, es würde immer so weiter gehen. Jetzt saß sie allein am Tisch und stopfte die Nudeln gedankenlos und mit leerem Blick in sich hinein. Jetzt wusste sie, wie sich Einsamkeit anfühlte. Die mitgebrachten Kontoauszüge der letzten Wochen lagen neben dem Teller auf dem Küchentisch, und da Linda niemanden zum Reden hatte, blätterte sie diese beim Essen durch.


  Sie wunderte sich sofort, warum ihr Konto nur einen Guthabenbetrag von neunhundertfünfzig Euro aufwies. Gut, Mark arbeitete größtenteils provisionsabhängig, aber allein ihr Gehalt und das Fehlen der allgemeinen Ausgaben in den letzten Wochen hätten für ein saftiges Plus sorgen müssen. Die Kontovorgänge konnte sie nachvollziehen. Alle, bis auf einen, der sich auf der letzten Seite befand. Als sie sah, was dort dokumentiert war, blieb ihr das Essen im Hals stecken, und sie musste husten. Schlagartig war ihr der Appetit vergangen. Sie ließ den Teller stehen, hastete nach oben an ihren Schreibtisch und suchte die Telefonnummer ihrer Bankfiliale heraus. Heute hatte die Bank länger geöffnet. Nicht nur der abgehobene Betrag verunsicherte Linda, sondern auch der Tag der Abhebung. Es war der Tag des Unfalls gewesen.


  »Kreissparkasse Beckingen, Schneider.«


  Linda kannte die Bankangestellte. Barbara Schneider war nett und hilfsbereit.


  »Linda Förster. Ich habe hier auf meinen Kontoauszügen eine Barabhebung von zweitausend Euro über den Automaten. Es ist bereits drei Wochen her, und ich kann mir das nicht erklären. Könnte es sich um einen Fehler im System handeln?«


  »Wohl kaum. Wenn der Ausdruck besagt, dass hier an unserem Automaten Geld abgehoben wurde, dann war das auch so. Dabei sind zweitausend Euro im Moment unser Tageslimit. Für einen höheren Betrag müssen die Kunden bei mir am Schalter einen Auszahlungsschein unterschreiben.«


  Samstags war die Bankfiliale geschlossen, dachte Linda. Von daher war eine Abhebung von mehr als zweitausend Euro nicht möglich gewesen.


  »Meinen Sie, Frau Förster, dass Ihnen die Girocard abhanden gekommen ist und jemand Fremdes das Geld abgehoben haben könnte?«


  »Ich ... ich weiß es nicht. Die Karte habe ich noch«, stammelte Linda.


  Sie hatte ohne zu überlegen zum Telefon gegriffen und auf eine einleuchtende Erklärung gehofft. Nun war ihr der Anruf auf einmal peinlich. Natürlich musste jemand das Geld abgehoben haben. Jemand, der die Geheimnummer kannte und ihre Girocard vorübergehend in seinen Besitz gebracht hatte. Aber das war doch absurd.


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Offensichtlich überlegte die Bankangestellte, wie sie mit dieser Information umgehen sollte.


  »Also, bevor wir die Polizei alarmieren, kann ich die Videoüberwachung durchsehen. Das wird aber etwas dauern.«


  Linda dachte darüber nach, ob Mark das Geld an dem Tag abgehoben haben könnte. Möglich war es. Sie besaßen ein gemeinsames Konto und jeder konnte mit einer eigenen Karte darauf zugreifen. Aber warum hätte er das tun sollen?


  »Das wäre nett. Die Abhebung war am neunten März. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie etwas herausgefunden haben?«


  »Ja, Frau Förster, das mache ich gern. Und die Sache mit Ihrem Mann tut mir sehr leid.«


  »Danke«, sagte Linda und legte auf.


  Jede Beileidsbekundung fühlte sich wie ein neuer Stich ins Herz an. So unwirklich ihr auch Marks Tod noch vorkam, so sehr ließ ihn jede anstandshalber gemachte Äußerung eines fremden Menschen auf grausame Weise realer erscheinen. Doch Linda hatte diesmal keine Zeit, weiter darüber nachzusinnen und sich wieder weiter hinab in das Tal ihrer Trauer gleiten zu lassen. Denn nun läutete es an der Tür. Sie öffnete und sah den jungen Mann, der vor ihr stand, völlig verdutzt an. Er sah ausgemergelt aus, hatte abgenommen. Das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte – nein, halt: glaubte, ihn gesehen zu haben –, hatte er dicke Pausbacken gehabt und war für sein Alter gut zwanzig Kilo zu schwer gewesen. Jetzt fehlten ihm eher ein paar Kilo.


  »Ben?«, sagte Linda überrascht.


  »Ja, fast pünktlich.« Linda sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Heilige Scheiße, Sie hat es aber wirklich richtig erwischt«, sagte er.


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Zwanzig Uhr, unser Termin, läutet da nichts bei Ihnen?«


  Linda sah ihn weiterhin nur fragend an. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie hatte mit Ben telefoniert. Er hatte ihr deutlich gemacht, dass sie sich zuletzt bei Millas Beerdigung gesehen hatten und nicht im Krankenhaus an Millas Bett am Tag des Autounfalls. Aber an den Rest des Gespräches konnte Linda sich nicht mehr erinnern.


  »Komm doch rein«, sagte sie schließlich.


  »Sie wollten, dass ich das Passwort Ihres Notebooks knacke. Sie sagten, Sie hätten es vergessen.«


  Auch daran konnte Linda sich nicht erinnern, was sie wiederum zutiefst bestürzte. Was, wenn diese Erinnerungslücken noch schlimmer wurden? Je mehr sie sich anstrengte, eine passende Erinnerung in ihrem Gedächtnis hervorzukramen, desto stärker schwollen ihre Kopfschmerzen an.


  »Ich erinnere mich wirklich nicht mehr. Ich habe nach einem Autounfall im Koma gelegen.«


  »Ich weiß, das haben Sie mir schon erzählt. Allerdings haben Sie mir nicht gesagt, dass Ihr Mann dabei ums Leben kam. Böse Sache, hab ich aus dem Internet, Lokalpresse.«


  Linda blickte betroffen an sich herunter. War sie jetzt schon so weit wie manche älteren Leute, die andauernd das Gleiche erzählten, weil sie nicht mehr wussten, dass sie es schon einmal erzählt hatten?


  »Wo ist denn nun das gute Stück? Ich meine, das Notebook?«


  Linda hatte kein Notebook. Jedoch besaß Mark einen und dessen Zugang war auch im Gegensatz zu ihrem PC geschützt. Mark hatte den Datenschutz wegen der vertraulichen Kundendaten, die auf der Festplatte ruhten, sehr genau genommen. Linda nahm daher an, dass sie Ben bitten wollte, Marks Passwort herauszufinden.


  Linda ging daher zu Marks Arbeitszimmer und Ben folgte ihr. Erst als sie die Tür öffnete und das Chaos vor ihr lag, dachte sie wieder daran, was hier geschehen war, und dass sie noch nicht aufgeräumt hatte. Wo hatte sie nur ihre Gedanken. Es war, als ob sie in anderen Sphären schwebten.


  »Meine Güte, wer hat denn hier gewütet?«, sagte Ben.


  Linda gab ihm keine Antwort, holte das Notebook vom Schreibtisch und ging mit Ben zurück ins Esszimmer, wo dieser sich an den Tisch setzte und den Computer hochfuhr.


  »Sie sollten zum Arzt gehen«, sagte Ben. »Sie sehen, ehrlich gesagt, richtig fertig aus.«


  Linda spürte, wie die Beklemmung in ihr anstieg. Ein gerade einmal Neunzehnjähriger konnte ihren Gesundheitszustand wahrscheinlich besser beurteilen als sie selbst. Sie wünschte sich, dass er ging und sie wieder allein ließ. Sie brauchte Ruhe und Zeit zum Nachdenken. Andererseits wollte sie sich ansehen, was auf dem Computer gespeichert war.


  Ben schob einen USB-Stick in den dafür vorgesehenen Slot an der Geräteseite und startete ein darauf befindliches Programm. Er gab ein paar Befehle ein, wonach ein langsam ansteigender Balken anzeigte, dass die Software ihre Arbeit aufgenommen hatte.


  »Das ist gar nicht Ihr Laptop, der gehörte Ihrem Mann, oder?«


  »Ja stimmt, woher wissen Sie das?«


  »Hab geraten. Frauen vergeben selten Zugangspasswörter.«


  »Woher kennen Sie sich damit aus?«


  »Es macht mir Spaß, und alles was einem Spaß macht, lernt man schnell. Außerdem lässt sich mit ein wenig Spezialwissen auch richtig gut Geld verdienen.«


  Jetzt war der Balken vollständig und das Programm gab einen hellen Ton von sich.


  »Voilà, das müsste es gewesen sein. Ging ziemlich schnell. War wohl ein sehr einfaches Passwort.«


  Ben sah sich das Protokoll des Programms an. »Der Zugangscode lautet Maria.«


  »Maria?«, wiederholte Linda ungläubig. Wie kam Mark zu diesem Namen? Sie kannte keine Frau, die so hieß. Auch Marks früh verstorbene Mutter und seine kleine Schwester hießen anders. Aber wahrscheinlich war der Name willkürlich gewählt, weil ihm nichts anderes eingefallen war. Aber tat man das? Sollte man Passwörter nicht so wählen, dass man sich auch wieder daran erinnerte? Egal, sie würde es durch bloße Mutmaßungen nicht herausfinden.


  Ben drehte Linda, die ihm gegenüber saß, das Display zu, und sie blickte auf die gewohnte Bedienoberfläche des Windows-Betriebssystems.


  »Vielen Dank. Wie kann ich mich dafür erkenntlich zeigen?«


  Ben stand auf.


  »Das brauchen Sie nicht. Sie haben mehr für meine kleine Schwester getan, als ich je zurückgeben könnte.«


  Linda dachte kurz darüber nach, Ben zu fragen, wie er Millas Tod verkraftete. Sie ließ es letztlich aber bleiben, da er offenbar in Eile war. Linda begleitete ihn noch zur Tür, dann machte sie sich daran, den Inhalt des Notebooks zu durchstöbern. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, wonach sie eigentlich suchte. Und doch wurde sie am Ende fündig.
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  Linda klickte sich durch die Ordner und Dateien in Marks Notebook, den dieser ausschließlich für die Arbeit benutzt hatte. Demzufolge fand sie darauf auch nur Exposés zu den von der Firma angebotenen Immobilien, Fotos der Objekte und abgeschlossene Verträge. In einem Ordner mit allgemeinen Dokumenten und Formularen befanden sich Briefe an Kunden und Tabellen mit Wertkalkulationen. Linda fragte sich, was sie anderes erwartet hatte. Vielleicht irgendetwas Persönliches, wie ein elektronisches Tagebuch, in dem seine Gedanken über ihre Beziehung niedergeschrieben waren. Unweigerlich schoss ihr der Name Maria, den Mark als Passwort benutzt hatte, durch den Kopf. Gab es eine Frau in seinem Leben, zu welcher der Name gehörte? Plötzlich hatte Linda das starke Bedürfnis, sich Fotos von sich und Mark und Videoaufnahmen von ihren Urlauben anzusehen. Sie vermisste ihn so sehr. Doch gerade als sie den Rechner ausschalten wollte, fiel ihr ein, dass sie noch den Verlaufsordner des Internetbrowsers ansehen konnte. Mit wenigen Mausklicks hatte sie die Liste der zuletzt besuchten Internetseiten auf dem Bildschirm. Eine Reihe von Immobilienseiten, auf denen unter anderem auch die Objekte der Agentur Förster angeboten wurden, bildete die Mehrheit. Doch diese nahm Linda nur beiläufig wahr. Ihre Aufmerksamkeit wurde ganz und gar von dem obersten Eintrag aufgesaugt, und dabei verschlug ihr sofort die Uhrzeit den Atem. Es war der Morgen des neunten März, der Tag des Unfalls, zehn Minuten nachdem Linda ihrer zweifelhaften Erinnerung nach Mark über den gefahrverheißenden anonymen Anrufer informiert hatte. Sie wissen Bescheid. Jemand ist unterwegs. Es ist unvergessen. Die Worte waren plötzlich wieder da, klar und schnell, wie in ihr Gedächtnis tätowiert, und ein Schauder lief ihr über den Rücken. Danach gab es keine Einträge mehr, was bedeutete, dass Mark danach nicht mehr im Internet gewesen war, was ebenfalls sehr ungewöhnlich war, da ja noch ein langer Arbeitstag vor ihm gelegen hatte. Noch mehr wunderte sie sich über die Internetseite, die Mark sich zuletzt angeschaut hatte. Ein Artikel aus dem Nachrichtenteil der Onlineausgabe des Hamburger Abendblatts vom 7. März. Verwirrt überflog Linda die wenigen Zeilen.


  Brutaler Mord an 42-jährigem Familienvater, so die Überschrift. Am frühen Morgen tötete ein bislang unbekannter Mann den Chef einer Volksbank im Vorgarten seines Hauses vor den Augen seiner Familie mit zwei gezielten Schüssen. Der Täter trug eine Sturmhaube und entkam in einem silbernen Ford Mondeo. Die Hintergründe der Tat sind noch völlig unklar. So ist auch noch offen, ob die Banktätigkeit des Opfers oder private Umstände eine Rolle spielen. Die Polizei hat eine Sonderkommission gebildet und fahndet bundesweit nach dem bislang unbekannten Täter. Es handelt sich bereits um den zweiten Mord innerhalb von drei Tagen, der nach dem gleichen Muster stattfand. Aufgrund der professionellen Ausführung der Tat geht die Polizei von einem Auftragsmord aus. Sachdienliche Hinweise werden an den Kriminaldauerdienst in Hamburg erbeten.


  Darunter stand eine Telefonnummer.


  Warum hatte Mark ausgerechnet diese Nachricht gelesen? Von einem Mord in Hamburg? Sie spürte, wie die Übelkeit und die Kopfschmerzen sich vorzukämpfen versuchten. Wenn der mysteriöse Anruf mit der Botschaft für Mark tatsächlich stattgefunden hätte, wofür es keinen Beweis gab, und Mark aufgrund dessen im Internet recherchiert hatte, dann ... Linda wagte kaum weiterzudenken. Dann konnte das bedeuten, dass der Mann, der bereits zwei Menschen getötet hatte, unterwegs gewesen war, um auch Mark zu ermorden. Sie wissen Bescheid. Es ist unvergessen. Mark Förster, was hast du mir verheimlicht?


  Linda kam nicht weiter in ihren Überlegungen, denn nun klingelte das Telefon. Die Bank, wie sie an der Nummer im Display erkannte. Aber es war bereits 21 Uhr. Die Filiale hatte längst geschlossen. Das war ein Aspekt, der Lindas ungutes Gefühl noch verstärkte, als sie den Anruf entgegennahm.


  »Sparkasse Beckingen, Schneider. Entschuldigen Sie die späte Störung.«


  Die sonst so freundliche Bankangestellte hatte einen ungewohnt ernsten Ton angenommen. Das Läuten des Telefons hatte Linda aus einer anderen Welt gerissen, und entsprechend verstört war sie, als sie antwortete.


  »Ich … ich dachte nicht, dass Sie sich heute noch melden. Sie haben doch schon lange Feierabend.«


  »Ehrlich gesagt, hat mich Ihr Anruf eben ziemlich beunruhigt, und ich wollte die Sache aus dem Kopf haben, bevor ich heute ins Bett gehe. Jedenfalls habe ich die Videoaufzeichnung gefunden. Wenn Sie wollen, können Sie sich den Vorgang gleich morgen früh bei uns ansehen«, sagte Barbara Schneider.


  Linda ahnte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  »Oh, vielen Dank für die Mühe«, sagte Linda geistesabwesend. Sie zögerte einen Moment, bevor sie die Frage stellte, die ihr unter den Nägeln brannte. »Kann man erkennen, wer das Geld abgehoben hat?«


  Linda hörte ein Räuspern. Dann:


  »Ja, die Aufnahme ist klar und deutlich. Wollen Sie nicht lieber vorbeikommen?«


  Was sollte das jetzt schon wieder? War die Aufzeichnung etwa so schockierend, dass die Bankangestellte annehmen musste, Linda würde es am Telefon nicht glauben? »Nein, sagen Sie es nur frei heraus«, sagte sie.


  »Nun, es sind eindeutig Sie, Frau Förster, die am späten Nachmittag des neunten März die zweitausend Euro abgehoben haben.«


  Linda ließ den Hörer langsam sinken. Ihr Gesicht glich einer steinernen Maske. Der verdammte Unfall, das Schädeltrauma, das Koma, was zum Teufel hatte sie noch alles getan, woran sie sich nicht mehr erinnerte? Zum Beispiel könntest du es gewesen sein, der deinen Entführer erstach!


  »Halt’s Maul«


  Mein Gott, hatte Sie das laut ausgesprochen?


  »Frau Förster, sind Sie noch dran?«


  Nein. Was für ein Glück.


  »Ja ...«, stammelte Linda. »In Ordnung, dann weiß ich ja jetzt Bescheid. Wissen Sie ... der Unfall ... «


  »Ist schon klar, Frau Förster. Wenn ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein kann?«


  Die Stimme von Barbara Schneider war nett. Und dennoch glaubte Linda, diese gewisse Schwingung herauszuhören, die besagte, das die Angestellte sie für völlig verrückt hielt. Aber das bist du doch auch! Linda ballte eine Faust und schlug sich damit gegen den Kopf. ICH BIN NICHT VERRÜCKT!


  Mit größter Anstrengung versuchte sie in einem möglichst gefassten Ton zu antworten.


  »Nein, danke. Entschuldigen Sie noch mal die Mühe, die ich Ihnen bereitet habe.« Damit legte Linda auf. Sie horchte kurz in sich hinein und stellte fest, dass sie sich ihrer Zurechnungsfähigkeit mittlerweile absolut nicht mehr sicher war. Ich verliere den Boden unter den Füßen, dachte sie. Ich vertraue mir selbst nicht mehr! Sie stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Sie fühlte sich hundeelend und ihr Kopf drohte zu zerplatzen. Sie stand auf, ging in die Küche, nahm eine Schmerztablette und spülte sie mit einem großen Glas Leitungswasser hinunter. Trotz der Schmerzen hörte das Gedankenkarussell nicht auf, sich zu drehen.


  Ein warnender Anruf. Ein Mord in der Zeitung, der das Interesse ihres Mannes geweckt hatte. Eine Abhebung von zweitausend Euro, die sie am Tag des Anrufes und des Unfalls getätigt hatte. Wollte ihr Mann vor etwas fliehen? Und wollte sie ihm dabei helfen? Mark Förster, wer bist du? Linda war entsetzt über sich selbst. Sie hätte ihrem Mann ihr Leben anvertraut. Er hatte sie nie belogen. Dabei kam ihr ein Gedanke. So viele Waisenhäuser konnte es in Hannover doch gar nicht geben.


  Als sie die Telefonnummern der Heime im Internet recherchierte, ging ihr durch den Kopf, wie Mark seine Eltern verloren hatte. Nicht zum ersten Mal dachte sie, dass sie und Mark etwa im gleichen Alter gewesen waren, als sie ein Trauma durchleben mussten, dessen Narben zwar verblassten, aber niemals verschwanden. Im Gegenteil – die Wunden konnten jederzeit wieder aufbrechen, so wie es ihr ergangen war, als sie wieder mit ihrem Entführer Walkowski konfrontiert gewesen war.


  Mark Rudolfs Eltern und seine damals dreijährige Schwester starben bei einem Wohnungsbrand an einer Rauchvergiftung, während Mark bei seiner ersten Übernachtungsparty wach lag, weil er anderswo nicht einschlafen konnte. Die ältere Dame in der Wohnung unter ihnen hatte vergessen, die Kerzen ihres Adventskranzes auszumachen, bevor sie ins Bett ging. So simpel konnten Leben, Hoffnungen und Träume ausgelöscht werden.


  Linda fand eine Handvoll Adressen von Häusern in und um Hannover, in denen Waisenkinder untergebracht waren.


  Sie telefonierte eine Nummer nach der anderen ab und gab sich als eine Tante aus, die nach ihrem verschollenen Neffen, einem Mark Rudolf, suchte, der vor etwa vierundzwanzig Jahren in einem Heim in Hannover untergebracht worden war. Lindas Gesprächspartner waren alle sehr nett und versprachen nachzusehen, was aber aufgrund des lange zurückliegenden Zeitraumes ein wenig dauern könnte.


  Nach dem letzten Telefonat war Linda derart erschöpft, dass sie sich auf die Couch legen musste. Ihre Kopfschmerzen waren nicht stärker, aber auch nicht besser geworden. Die Übelkeit hatte nachgelassen, nachdem sie sich nach dem zweiten Telefonat schlagartig hatte übergeben müssen. Sie betastete ihren Bauch und versuchte, eine Veränderung zu ergründen. Bitte, Gott, mach, dass es meinem Baby gut geht, dachte sie noch. Dann schlief sie ein. Als sie wieder erwachte, war es dunkel und noch im Halbschlaf nahm sie etwas wahr, dass ihr augenblicklich vor Entsetzen die Haare zu Berge stehen ließ.
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  Draußen wütete ein typischer Frühlingssturm. Blitze zuckten durch die Nacht, und der Wind rüttelte an den Fensterscheiben. Und inmitten dieses Unwetters hatte Linda gerade die Bewegung eines Schattens unter der Trauerweide ausgemacht. Linda rieb sich die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, und es war stockdunkel im Zimmer, sodass sie das Ziffernblatt der großen Standuhr nicht erkennen konnte.


  Es ist wie im Wald. Die Dunkelheit entfacht deine Fantasie. Mach das Licht an! Linda kam nicht mehr dazu, aufzustehen, für Helligkeit zu sorgen und auf die Uhr zu schauen. Denn jetzt glaubte sie, deutlich zu erkennen, wie sich eine Gestalt einen Weg durch den Garten zum Haus bahnte, was ihre Muskeln gefrieren ließ. Starr und unfähig, sich zu bewegen, saß sie auf der Couch, hielt den Atem an und hörte, wie ihr Herz mit schnellen wuchtigen Schlägen gegen ihr Brustbein pochte. Wenige Sekunden später näherten sich die schwarzen menschlichen Umrisse über die gepflasterte Außenfläche der Terrasse langsam dem Haus. Linda setze sich jetzt kerzengerade auf und presste sich in die Lehne der Couch. Sie fühlte sich wie in einem Horrorfilm, der zu schlimm war, um hinschauen zu können. Doch das hier war die Realität. Sie konnte nicht einfach die Decke über den Kopf ziehen und annehmen, damit wäre der Spuk vorbei. Oder träumte sie etwa? Sie konnte sich weiterhin vor Schreck nicht bewegen, sah nur zu, wie die Gestalt, die von Regen überspült wurde, nun an die Scheibe der Terrassentür herantrat.


  Linda piekste sich mit dem Fingernagel des Daumens in die Fingerkuppe des Zeigefingers. Sie hoffte, nichts zu spüren, doch sie fühlte deutlich den Schmerz. Nein, das war kein Traum, aus dem sie im schlimmsten Moment erwachen würde. Denn dieser Teil wäre spätestens jetzt gekommen, als der Mann sein Gesicht gegen die Scheibe drückte und mit beiden Händen seitlich die Augen abschirmte, damit er besser hineinsehen konnte.


  Augenblicklich traf sich Lindas Blick mit dem des Mannes, der kaum, dass er sie sah, mit der Faust gegen die Tür schlug, als ob er sie zertrümmern wollte. Das Glas vibrierte unter den rhythmischen Schlägen, doch Gott sei Dank gab es nicht nach. Linda schrie jetzt aus vollem Hals, was sie aus ihrer lähmenden Starre erwachen ließ. Denn schlimmer als das Dröhnen der Faustschläge war das Aussehen des Mannes, das sie nun in dem gespenstischen Licht eines im Hintergrund niedergehenden Blitzes deutlich erkennen konnte. Sie kannte diesen Mann. Es war Dr. Feiser. Linda hatte das Gefühl, dass sie der Wahnsinn nun vollkommen im Griff hatte. Entsprach das, was sie sah, der Wirklichkeit oder konnte es sich auch um eine Halluzination handeln? Vielleicht sollte sie zur Terrassentür gehen und sie einfach öffnen, um sich so ihrer Angst zu stellen. Doch genauso wenig, wie sie sich eine Vogelspinne auf die Hand setzen lassen würde, wollte sie diesem Gedanken näher treten.


  Sie sprang auf und hastete so gut es mit ihrem nachhinkenden linken Bein ging hinaus in den Flur. Wo war das Telefon? Oben, richtig, an ihrem Schreibtisch, wo sie die Telefonate mit den Waisenhäusern getätigt hatte. Für einen Moment stand sie unschlüssig da und nahm zur Kenntnis, dass drei Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter blinkten. Das musste warten. Sie fragte sich stattdessen, ob sie es riskieren konnte, nach oben zum Telefon zu laufen. Aber was, wenn der Mann ins Haus eindringen würde? Oben säße sie in der Falle. Sie dachte an ihr Handy. Es musste in ihrer Handtasche liegen.


  Das Klopfen an die Terrassentür hatte inzwischen aufgehört. Linda ging vorsichtig in die Küche, wo sie ihre Handtasche über einen Stuhl gehängt hatte. Das spärliche, von außen durch das Fenster einfallende Licht ließ das Interieur nur schemenhaft erkennen. Ihr Atem war nur noch ein qualvolles Keuchen, das ihr gerade genug Sauerstoff verlieh, damit sie nicht in Ohnmacht fiel, und ihr Herz raste. Unter normalen Umständen hätte sie schon längst den Lichtschalter betätigt. Denn allein die Dunkelheit, die sie wie immer an die Grube erinnerte, verursachte schon Panik in ihr. Sie berührte den Schalter in der Küche und zwang sich dann im letzten Moment, ihn nicht zu drücken. Sie musste es aushalten. Alle Rollladen waren hochgezogen. Der Mann würde, wenn drinnen Licht brannte, von draußen sehen können, wo sie sich befand, während sie es von ihm nicht wissen konnte. Während Linda die Handtasche durchsuchte und statt des Handys nur immer wieder anderes Zeug ertastete, riskierte sie durch den Türbogen zum Esszimmer einen kurzen Blick auf die Terrassentür. Dr. Feiser war verschwunden.


  Sie horchte. Es blieb still. War wieder alles nur Einbildung gewesen? Gerade als sie dachte, sie hätte es überstanden, und ein wenig Erleichterung einkehren wollte, wurde sie eines Besseren belehrt. Denn sie hörte etwas, das sie sofort zuzuordnen wusste und was gleichermaßen mit unsäglicher Furcht einherging. Sie hielt den Atem an und schaute vom Flur aus auf die Haustür. Sie hörte auf, in ihrer Handtasche zu wühlen, und ließ sie zu Boden fallen. Für einen Anruf war es jetzt zu spät. Sie musste weg. So schnell wie möglich weg. Denn sie sah im Schein des durch das Seitenfenster einfallenden Lichts, wie sich der Schlüssel, der innen im Schloss steckte, langsam um seine eigene Achse drehte, und was sie gehört hatte, waren die übrigen anhängenden Schlüssel des Bundes, die beim Aneinanderschlagen ein klimperndes Geräusch von sich gaben. Er stand jetzt vor der Haustür und versuchte, das Schloss zu öffnen. Die Angst vor dem, was ihr der Mann antun würde, traf sie wie ein Schuss ins Herz. Wann hört das endlich auf?, dachte Linda. Es hört niemals auf, weil es nur in deinem kranken Kopf geschieht. Die Stimme, die in ihr widerhallte, war laut und echote in ihrem Schädel nach. Sie musste sich verstecken oder, besser, raus aus dem Haus und es irgendwie hinunter zu Daniela schaffen. Linda fasste in die Tasche ihrer Jeans und spürte Danielas Hausschlüssel. Dann lief sie hinunter in den Keller und huschte in die Garage, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Von hier aus konnte sie über eine Seitentür nach draußen auf die Einfahrt und von dort aus auf die Straße gelangen. Doch vorher musste sie absolut sicher sein, dass der Irre wirklich im Haus war. Denn ansonsten würde sie ihm vermutlich direkt in die Arme laufen.


  Sie wunderte sich, dass sie überhaupt noch in der Lage war, so rationale Überlegungen anzustellen. Nach ihrem Einkauf im Supermarkt hatte sie Marks Wagen natürlich in der Einfahrt stehen lassen. Ansonsten hätte sie sich vielleicht hineingesetzt, das Garagentor hochgelassen und wäre damit geflohen. Aber sie konnte sich keinen Vorwurf machen, den Wagen draußen stehen gelassen zu haben. Das tat sie immer. Sie hasste diesen engen Garagenraum, und jetzt saß sie hier fest. Verdammt, ich muss schnellstens hier raus, dachte sie. Und sie hatte keine Lust zu warten, bis aufgrund ihrer Klaustrophobie die Wände anfingen, sich zu bewegen, und anschließend immer näher rücken würden. Dann wäre alles zu spät.


  Noch immer lehnte Linda mit dem Rücken an der Tür und atmete hastig. Hier in der Garage gab es kein Fenster, und es war absolut dunkel. Die Schwärze, die sie umgab, und ihre Angst waren kaum mehr auszuhalten. Dann hörte sie, wie die Haustür ins Schloss knallte. Augenblicklich fuhr sie vor Schreck zusammen. Das Geräusch war laut. Der Eindringling wollte, dass sie es hörte. Er hatte die Tür regelrecht zugeworfen. Jemand, der dich sucht und verdammt wütend ist. – Das ist vielleicht deine Chance! Lauf los, worauf wartest du noch?


  Zaghaft schlich Linda in Richtung der befreienden Außentür. Doch wer gab ihr die Garantie, dass der Irre nicht doch draußen auf sie wartete und nur von außen die Tür zugeschlagen hatte, um sie zu täuschen und aus der Garage zu locken? Wer sagte ihr überhaupt, dass es sich um nur eine Person handelte? Linda versuchte, ihren Atem zu beruhigen und den Impuls zu unterbinden, der sie nach draußen treiben wollte. Warte ab, was geschieht. Doch ihre Gedanken ließen sich nicht zwingen, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Die Dunkelheit, die nach Öl riechende sauerstoffarme Luft des engen Raumes und der Psychopath, der hinter ihr her war, ließen ihre Fantasie Purzelbaum schlagen. Sie hielt die Dunkelheit nicht länger aus und drückte den Lichtschalter. Gleißende Helligkeit durchflutete den Raum. Schnell sah sie sich um und fand etwas Brauchbares, um den Spalt unter der Tür zu schließen, damit das Licht nicht dort hindurch in den Kellerflur fiel und so ihren Aufenthaltsort verriet. Eine Wolldecke hing über einem Gegenstand, der an der Wand lehnte. Linda nahm die Decke und fragte sich gleichzeitig, was diese überhaupt hier unten in der Garage zu suchen hatte. Als sie sah, was die Decke verhüllt hatte, wich sie vor Schreck einen Schritt zurück. Um ein Haar wäre ihr ein Aufschrei herausgerutscht. Ein leises kaum wahrnehmbares Wimmern der Verzweiflung konnte sie jedoch nicht unterdrücken. Vor ihr lehnte der Standspiegel, den sie im Flur vermisst hatte, quer an der Wand. Der Spiegel war zerbrochen, und nur noch an den Rändern hingen einzelne Zacken. Linda stopfte die Decke vor den Türspalt und hoffte, dass es noch nicht zu spät war. Seit die Haustür ins Schloss gefallen war, hatte sie nichts mehr gehört. Dabei hatte sie das Gefühl, dass allein ihr Atem und das Strömen des Blutes in ihrem Körper so laut waren, dass sie jedes andere Geräusch im Haus nicht mehr wahrnehmen konnte. Unweigerlich musste sie den Spiegel anschauen. Sie ging näher heran. Und je näher sie kam, desto größer wurde ihre Angst, denn sie hatte sich nicht getäuscht. Mehrere Zacken des zerbrochenen Glases waren mit einer roten klebrigen Flüssigkeit überzogen, und es sah aus wie Blut. Für einen Moment setzte jedes Zeitgefühl aus. Nichts schien mehr zu existieren. Und dann, in dieser Sekunde, in der Linda am wenigsten damit gerechnet hatte, explodierte die Stille. Wie verrückt trommelte es an die Kellertür, die unter den Schlägen nachzugeben drohte. Gleichzeitig rüttelte es am Türgriff. Er war im Haus. Er war an der Kellertür. Linda dachte nicht mehr nach. Sie reagierte instinktiv wie ein in die Enge getriebenes Tier, das die Schüsse neben sich ins Gehölz krachen hörte, und rannte zu der Sicherheitstür, die nach draußen führte. Sie griff den neben der Tür an der Garagenwand hängenden Schlüssel, steckte ihn mit zitternden Händen ins Schloss, öffnete die Tür und rannte über die Einfahrt nach vorn auf die Straße. Der Wind und der Regen peitschten ihr ins Gesicht. Binnen Sekunden war sie völlig durchnässt. Um diese Zeit und bei diesem Wetter war natürlich niemand mehr auf der Straße, und Durchgangsverkehr gab es in der Sackgasse auch keinen. Jetzt wünschte Linda sich, sie würde in einem belebteren Teil der Stadt wohnen. Doch dieser Gedanke erstarb, als sie den Kopf umdrehte. Die Gestalt war nur noch unweit von ihr entfernt. Wie konnte der Kerl so schnell wieder hinter ihr her sein? Es war teuflisch. Dann wusste Linda, warum. Er hatte nur an die Tür geklopft, um sie aufzuscheuchen. Er hatte gewollt, dass sie die Garage über die Seitentür verließ. Sofort nach seinem Trommelreigen an die Tür war er nach oben zur Haustür hinausgestürmt, um sie zu verfolgen. Lindas linkes Bein versagte. Sie fiel hin, schlug sich das Knie auf, raffte sich schnell wieder auf und humpelte weiter. Der Abstand blieb seltsamerweise gleich. Wieder wandte sie sich um. Er ging einfach gemächlich auf sie zu. Als ob der Psychopath es genoss, sie zu quälen. Auf was wartet er denn? Linda kannte die Antwort nicht, aber sie wusste, dass sie jetzt nur noch wenige Meter von Danielas Haus entfernt war. Die umliegenden Sträucher in den Vorgärten der Häuser wogten im Wind hin und her und es war ihr, als müsse Walkowskis Geist jeden Moment dahinter zum Vorschein kommen. Dann war sie an der Treppe und im nächsten Moment an der Tür. Sie zerrte den Schlüssel aus ihrer Jeans hervor. Die Zeit wird nicht reichen. Und sie hatte recht. Dr. Feiser stand unten an der Treppe. In seiner rechten Hand blitzte ein Messer auf. Aber er kam nicht näher, sondern sah sie nur an. Dann bekam Linda die Tür endlich auf und schoss ins Innere. Als sie die Tür zuklappte, war ihr, als würde der Wind die wenigen Worte aus Dr. Feisers Mund durch den sich schließenden Türspalt ins Haus tragen.


  Bald bist du tot, kleine Linda.
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  Linda konnte nicht sagen, wie lange sie im Griff der Angst zitternd, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, im Wohnzimmer gekauert und auf alle Geräusche geachtet hatte, nachdem sie Dr. Feiser im letzten Moment die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Es mussten Stunden gewesen sein. Einem ersten Impuls folgend, hätte sie beinahe die Polizei verständigt. Doch was hätte sie sagen sollen? Dass sie ein Mann verfolgte, der sich als falscher Arzt ausgab und den niemand außer ihr je gesehen hatte? Nein, sie wusste, wie verrückt sich das anhörte, und erinnerte sich noch zu gut daran, dass die Polizisten sie wegen des verwüsteten Arbeitszimmers schon für durchgedreht gehalten hatten. Wenn sie jetzt ein zweites Mal ausrücken mussten, um sich eine weitere unlogische Geschichte anzuhören, für die es keinen Beweis gab, würden sie nur noch mehr an Lindas Geisteszustand zweifeln und sie womöglich gleich in die Psychiatrie verfrachten. Außerdem stand sie unter dem Verdacht, Arthur Walkowski erstochen zu haben, wie dieser Brenner von der Kripo ihr unmissverständlich klargemacht hatte. Ein grelles, ihr völlig fremdes Lachen kroch aus Lindas Mund hervor. Aber war die Vorstellung, dass sie Walkowski getötet haben könnte, wirklich so abwegig? Wohl kaum. Sie fühlte sich ohnehin, als ob eine andere Person in ihr wohnen würde. Und jetzt dieses Lachen, das nicht zu ihr gehörte. Es war das verrückte Kichern einer kranken Seele gewesen. Wäre es ihr wirklich zu verdenken gewesen, wenn sie angesichts des Unfalls und des Stresses, den Marks Tod und die Schwangerschaft bei ihr ausgelöst hatten, einfach übergeschnappt war? Wenn das Fass übergelaufen und eine kleine Sicherung in ihrem Gehirn durchgebrannt war? Nein, sie konnte schon lange nicht mehr die Hand für sich ins Feuer legen. Sie konnte ja nicht einmal mehr eindeutig zwischen Fiktion und Wirklichkeit oder echten und unechten Erinnerungen unterscheiden. Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun konnte, während sie auf den Morgen wartete und die Zeit dabei nur im Schneckentempo vorwärts kroch.


  Maja konnte sie unmöglich anrufen. Ihre Eltern machten sich schon Sorgen genug um sie und konnten ihr zudem nicht helfen. Und Dr. Kreutzer? Er war ohnehin der Auffassung, dass sie im Moment am besten in der Psychiatrie aufgehoben wäre. Vielleicht hatte er sogar recht. Aber jetzt, da Linda ahnte, dass etwas an der Geschichte, die Mark ihr über seine Vergangenheit erzählt hatte, nicht stimmte, konnte sie sich nicht ruhig in ein Krankenbett legen und nichts tun. Nach und nach beruhigte sich Linda ein wenig. Noch immer saß sie neben der Couch auf dem Boden im Wohnzimmer und starrte durch das von der Jalousie nur halb verdeckte Fenster in Danielas dunklen Garten. Nur das dünne Licht einer kleinen Lampe mit antikem Stoffschirm, die auf dem mit Holzschnitzereien versehenen Geschirrschrank stand, leistete Linda Gesellschaft. Daniela schlief oben in ihrem Bett und irgendwie gab ihr das leise Schnarchen, das durch die offene Schlafzimmertür gedämpft nach unten drang, ein wenig Sicherheit. Bisher war Lindas Denkvermögen wie eingefroren gewesen. Jetzt, Stunden später, tauchten die jüngsten Erlebnisse wieder aus ihrem Unterbewusstsein auf und zwangsläufig suchte ihr Verstand nach einem Sinn. Als Linda wieder vor sich sah, wie der Schlüsselbund sich drehte – was bedeutete, dass jemand von draußen aufsperrte –, kam ihr eine Idee, die sie dazu brachte, sich ruckartig aufzusetzen. Sie konnte sich einer gewissen Euphorie nicht erwehren. Ihr Gehirn hatte ihr nämlich soeben eine plausible Erklärung dafür gegeben, dass sie keineswegs verrückt war und auch keine Menschen sah, die es nicht gab. Dr. Feiser war kein Produkt ihrer Fantasie. Sie brauchte nur die Puzzleteile zusammenzusetzen. Vielleicht war Dr. Feiser ja derjenige, den der anonyme Anrufer angekündigt hatte, als er sagte, jemand sei unterwegs. Linda ließ dabei außer Acht, dass es für den Anruf keine Beweise gab. Er existierte nur in ihrer Erinnerung. Doch wenn es so war, dann könnte Dr. Feiser den Auftrag gehabt haben – Linda wollte den Gedanken nicht weiterdenken, musste es dann aber doch –, Mark zu töten. Er gab sich als falscher Arzt aus, um Linda nach dem Unfall unter Kontrolle zu haben und sie unauffällig nach Marks Verbleib befragen zu können. Er hatte dabei auch die Gelegenheit, ihren Haustürschlüssel an sich zu nehmen und ihn nachmachen zu lassen. Dann könnte er es auch gewesen sein, der Marks Arbeitszimmer durchsucht hatte. Und vor ein paar Stunden hatte er den Schlüssel ein zweites Mal benutzt, um ihr Angst einzujagen.


  Aber warum sollte Dr. Feiser – oder wie auch immer der Mann richtig hieß – das alles tun? Mark war doch tot. Es sei denn, der vermeintliche Killer war noch nicht davon überzeugt. Genauso wie Linda es von Anfang an nicht gewesen war. Und jetzt? Von Akzeptanz war sie meilenweit entfernt. Wahrscheinlich hatte Dr. Feiser damals im Krankenhaus ihre Aussage, Mark habe sich zum Zeitpunkt des Unfalls gar nicht bei ihr im Wagen befunden, überhaupt erst zum Anlass genommen, seine eigenen Nachforschungen anzustellen. Genauso wie dieser ehemalige Polizist, Walter Stein, der jetzt für die Versicherung etwas zu finden versuchte, damit diese nicht zu zahlen brauchte. Je öfter Linda ihre Theorie durchging, desto mehr glaubte sie daran.


  Erst gegen Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Jalousien fielen, schlief Linda endlich ein. Dabei hatte sie auf die Frage, warum Dr. Feiser sie bedrohte und ihr solche Angst einjagte, noch immer keine passende Antwort gefunden.


  Nur zwei Stunden später erwachte sie von den Geräuschen, die aus der Küche zu ihr drangen, und fühlte sich völlig zerschlagen. Dennoch fiel es ihr nicht wirklich schwer, sich von dem Sessel, auf dem sie eingeschlafen war, aufzurappeln und in die Küche zu gehen, wo Daniela dabei war, den Tisch zu decken. Ihre Freundin zu sehen, war ein eine Wohltat nach den Schrecken der vergangenen Nacht. Allein Danielas Anwesenheit verströmte jetzt eine Sicherheit und Geborgenheit, die sie in dieser Nacht so bitter nötig gehabt hätte. Linda musste gegen den Drang ankämpfen, loszuheulen und Daniela alles zu erzählen. Was brachte das schon? Außer, dass ihre Freundin sie danach vielleicht auch für verrückt halten würde.


  Linda konnte sich nun nicht mehr von der Vorstellung lösen, dass Mark ein Geheimnis gehabt hatte, das auf irgendeine Weise mit dem Artikel aus dem Hamburger Abendblatt, den von ihr abgehobenen zweitausend Euro und dem ominösen Anruf am Tag des Unfalls zu tun hatte. Auch dachte sie jetzt an den blutigen zerborstenen Spiegel, dessen Überreste sie in der Garage entdeckt hatte.


  Nach dem Frühstück bat Linda Daniela, sie hinauf zu ihrem Haus zu begleiten. Daniela kam ihrem Wunsch nach, wunderte sich jedoch, dass Linda ihren eigenen Schlüssel nicht dabei hatte, sondern auf den ihren angewiesen war, um die Haustür zu öffnen. Linda bat Daniela noch kurz zu bleiben, während sie sich davon überzeugte, dass niemand im Haus war. Dann ließ Linda ihre Freundin, die schon auf dem Sprung zum nächsten Fotoshooting war, ziehen. Ihren Hund Anton ließ Daniela bei Linda, die ja aus leidlicher Erfahrung wusste, dass dieser keine Hilfe war, wenn es darum ging, den Beschützer zu spielen.


  Linda kam es wie eine Minute vor, die sie nachdenklich vor dem Anrufbeantworter auf dem Sideboard im Flur zugebracht hatte. Doch als sie sich entschloss, die sechs darauf befindlichen Anrufe abzuhören, stellte sie mit einem beiläufigen Blick auf die Uhr fest, dass eine halbe Stunde vergangen war. Hatte sie die ganze Zeit nur hier gestanden? Sie wusste es nicht mehr, und das ließ das Zittern und die Angst der letzten Nacht und der Tage davor in ihren Körper zurückkehren. Als sie alle Nachrichten abgehört hatte, wusste sie, dass es so nicht weitergehen könnte. Ich brauche Hilfe, dachte sie. Wenn der Mann, der sie gestern Abend verfolgt hatte, real war, wovon sie ausging, dann musste jemand sie vor ihm beschützen, und wenn sie die Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter richtig deutete, dann musste sie, wollte sie Frieden finden und mit dem Tod ihres Mannes doch noch irgendwann abschließen, unbedingt herausfinden, welchen Grund er gehabt hatte, sie über seine Vergangenheit zu täuschen.


  Also nahm sie die Visitenkarte heraus und wählte die Nummer des einzigen Menschen, der ihr vielleicht weiterhelfen konnte.
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  Das Läuten der Türglocke rüttelte Linda auf. Sie brauchte einen kurzen Moment, um sich aus dem Kokon, der ihre Wahrnehmung umgab, zu befreien und sich zu orientieren. Ganz so, als sei sie gerade erst aus dem Schlaf erwacht. Doch sie lag nicht im Bett, sondern stand in der Küche und war offensichtlich dabei, Zucchini in Stücke zu schneiden. Jedenfalls deuteten das Messer in ihrer Hand und das halb zerstückelte Gemüse auf dem Küchenbrett, das vor ihr auf der Arbeitsplatte lag, darauf hin. Auf dem Herd stand ein kochender Topf, in dem Reis vor sich hin garte.


  Linda war verwirrt. Laut der Küchenuhr waren schon fast drei Stunden vergangen, seit sie sich entschlossen hatte, Hauptkommissar Schwarzenberg anzurufen. Und sie hatte schon wieder keinen blassen Schimmer, was sie in der Zwischenzeit getan hatte. Geschockt fasste Linda sich an die Stirn. Sofort setzten die Kopfschmerzen und das Zittern ihrer Hände, die zuvor ganz ruhig gewesen waren, wieder ein. Sie warf das Messer auf die Arbeitsplatte. Wenn du, ohne es zu wissen, mit einem Messer Gemüse schneiden kannst, dann kannst du in diesem Zustand auch genauso gut jemanden erstochen haben. – Nein, nein, lass dir doch nichts einreden. – Das stimmt, dazu wäre ich nie fähig.


  Ein weiteres Mal läutete es. So markerschütternd laut hatte Linda die Türklingel bisher noch nie empfunden. Schnell zog sie jetzt ihre Kochschürze aus, warf sie über einen Küchenstuhl und hastete zur Tür. Dabei stellte sie fest, dass auch das Gefühl der Angst, das ihre Brust wie mit einem engen Gurt umschnürte und sie daran hinderte, tief zu atmen, wieder Besitz von ihr ergriffen hatte. Vielleicht flüchtet mein Verstand vor diesen Qualen in eine andere Realität, dachte sie.


  Für Maja und Dr. Kreutzer wäre es jedenfalls ein gefundenes Fressen, wenn sie davon wüssten.


  Also halt dein Maul, sonst stecken sie dich am Ende noch zwangsweise in die Klapse.


  Sie blickte durch das Fenster neben der Haustür hinaus auf die Straße und erkannte Schwarzenbergs Dienstwagen. Normalerweise hätte sie noch einen Blick in den Spiegel geworfen, bevor sie die Tür öffnete. Doch der lag ja zerstört im Keller. Andererseits wusste sie auch so, dass sie schrecklich aussah. Erst recht nach dem Wahnsinn der letzten Nacht und dem wenigen Schlaf im Anschluss daran. Noch einmal atmete Linda durch, dann zog sie die Haustür auf.


  »Der Mercedes steht in der Einfahrt und Sie sagten ja am Telefon, dass Sie zu Hause wären«, sagte Schwarzenberg wie zur Entschuldigung für sein beharrliches Läuten und nahm den Finger von der Klingel, die er gerade zum dritten Mal betätigen wollte.


  Linda zuckte nur mit den Schultern und ließ ihn eintreten.


  »Geht es Ihnen jetzt etwas besser? Am Telefon haben Sie ja einen völlig aufgelösten Eindruck auf mich gemacht«,


  »Ja, es geht wieder«, log Linda.


  Im nächsten Augenblick begriff sie, dass der Kommissar Nachrichten für sie haben könnte, die sie schlimmstenfalls noch weiter abstürzen lassen würden. Durch den weiterhin ernsten Ausdruck in seinem Gesicht sah sie sich in ihrer Vermutung bestätigt. Sie begleitete ihn ins Wohnzimmer und bat ihn, auf dem Sessel, welcher gegenüber der Couch stand, Platz zu nehmen. Ihre Frage, ob er mit ihr zu Mittag essen wolle, verneinte Schwarzenberg höflich. Linda entschuldigte sich, ging in die Küche, goss den Reis ab und ließ ihn in der Schüssel auf der Arbeitsplatte stehen. Dabei merkte sie, dass sie weder Hunger noch Lust auf Reis hatte. War das in der Zeitspanne, an die sie keine Erinnerung mehr hatte, anders gewesen? Ansonsten hätte sie wohl kaum mit dem Kochen begonnen, gab sie sich selbst die Antwort.


  Als Linda mit einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern ins Wohnzimmer zurückkehrte, lächelte Schwarzenberg schwach. Aber selbst dieses kaum wahrnehmbare Verziehen seiner Mundwinkel wirkte aufgesetzt. In Wirklichkeit sah er bedrückt und unendlich müde aus. Gewiss hatte er neben der ganzen Arbeit und zu wenig Schlaf auch daran zu knabbern, dass nicht der verurteilte Armin Stahl, sondern Arthur Walkowski seinen Vater getötet hatte.


  Linda stellte die Gläser auf den Couchtisch und goss ein. Sofort griff der Kommissar nach seinem Glas und trank einen großen Schluck. Beim Abstellen des Glases ließ er sich Zeit. Es schien so, als ob er froh sei, etwas anderes tun zu können, als zu reden. Dies wiederum beunruhigte Linda, die sich ihm gegenüber auf die Couch gesetzt hatte, umso mehr. Würde er ihr etwas Neues berichten können nach dem, was sie ihm am Telefon erzählt hatte? Sie wusste, dass er die Angst in ihrem Gesicht leicht erkennen konnte, doch sie hatte keine Kraft mehr, sich zu verstellen. Schließlich nahm Schwarzenberg ein Notizbuch aus der Innenseite seines Jacketts, blätterte zu seinen letzten Aufzeichnungen und fasste noch einmal kurz zusammen, was Linda so in Aufruhr versetzt hatte.


  »Am Morgen des Unfalls wollen Sie einen anonymen Anruf erhalten haben. Sie sollten Ihrem Mann ausrichten, dass etwas unvergessen und jemand unterwegs sei. Ihr Mann meinte daraufhin, dass es sich um einen verschrobenen Kunden gehandelt hätte. Allerdings hat er, wie Sie jetzt über den Verlauf seines Internetbrowsers feststellen konnten, einen Bericht über den Mord in Hamburg gelesen. Jenen Mord, dessen unbekannter Tatverdächtiger sein Fluchtfahrzeug in eben jenem Weiher versenkte, wo wir auch das Fahrzeug fanden, das ihren Autounfall verursachte. Weiterhin haben Sie von Ihrer Bank erfahren, dass Sie, ohne sich daran erinnern zu können, am Unfalltag zweitausend Euro abgehoben haben. Von dem Geld fehlt jede Spur. Und nun haben Sie die Angabe Ihres Mannes überprüft, wonach dieser seine Kindheit in einem Waisenhaus in Hannover verbracht haben wollte. Aber in keinem der Häuser war jemals ein Kind mit dem Namen Mark Rudolf untergebracht. Hinzu kommt, dass Sie in der letzten Nacht von einem Mann verfolgt wurden, in dem Sie Dr. Feiser wiedererkannt haben. Jenen Arzt, der Sie bereits im Krankenhaus betreute, den aber außer Ihnen niemand kennt oder je gesehen hat.«


  Schon beim Zuhören wurde Linda klar, wie abstrus sich diese Geschichte anhörte. Doch Schwarzenberg verzog zu Ihrer Verwunderung keine Miene, als er sie durchdringend ansah. Kein verächtliches Schmunzeln und kein geringschätziges Anheben der Augenbrauen. Noch am Telefon hatte er versucht, Ihre Ängste zu zerstreuen. Vielleicht habe sie nicht alle Waisenhäuser abtelefoniert oder dasjenige, in dem Mark untergebracht gewesen war, sei inzwischen geschlossen worden, hatte er gesagt. Jetzt wirkte er ganz anders. Er war voll Anspannung, als ob er Ihre Angaben wirklich ernst nahm. Was war der Grund für diesen Sinneswandel?


  »Hat sonst noch jemand diesen Mann gestern in Ihrem Haus oder anschließend draußen auf der Straße gesehen?«, fragte Schwarzenberg.


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte Linda.


  »Wie sieht dieser Dr. Feiser aus? Versuchen Sie ihn so genau wie möglich zu beschreiben.«


  Linda schloss die Augen, um sich Feiser noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Dann sah sie ihn vor sich und mit seinem Bild kam auch die Furcht vor ihm zurück.


  »Er ist nicht sehr groß. Sogar etwas kleiner als ich. Er ist kräftig gebaut, hat schwarze Haare, kristallblaue Augen und seine Gesichtsfarbe ist auffällig hell, fast weiß wie eine Qualle, und so aufgedunsen ist auch seine Haut.«


  Ein Ausdruck von Enttäuschung machte sich auf Schwarzenbergs Gesicht breit. Er zog die Stirn in Falten und schnaufte, während er die Beschreibung des Mannes notierte.


  »Das ist nicht das, was Sie hören wollten, oder?«, fragte Linda.


  Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick.


  »Nein, das ist es tatsächlich nicht. Ich dachte, Sie würden mir den Mann beschreiben, der den silbernen Mondeo, den wir in diesem Anglerweiher gefunden haben, als Fluchtwagen benutzt.«


  Linda wusste aus dem Telefonat zwischen Schwarzenberg und seiner Kollegin, dass derselbe Mann wahrscheinlich die Morde in Hamburg und Heidelberg begangen hatte. Deshalb war sie nicht allzu verwundert über Schwarzenbergs Vermutung. Schließlich hatte auch sie schon an diese Möglichkeit gedacht. Dennoch war sie bestürzt darüber, die Schlussfolgerung aus dem Mund des Polizisten zu hören, deren Ausmaß ihr dadurch erst jetzt richtig aufging.


  Es bedeutete nämlich, dass sie beide vermutet hatten, dass ein Mörder hinter Mark her gewesen sei. Dabei blieb die schlimmste Frage überhaupt offen. Warum sollte überhaupt jemand ihren Mann töten wollen? »Wir dachten, dieser Killer könnte es jetzt aus irgendeinem Grund auf Sie abgesehen haben. Vielleicht, weil er wissen will, ob Ihr Mann wirklich tot ist. Doch nun passt die Personenbeschreibung nicht. Es muss sich also um jemand anderes handeln«, fuhr Schwarzenberg fort.


  Oder ich habe mir diesen Dr. Feiser doch nur eingebildet. Linda war zu keiner Reaktion fähig. Regungslos saß sie da. Nur in ihrem Inneren rumorte es fürchterlich.


  »Und da sind Sie sich jetzt ganz sicher?«


  »Absolut. Nach Zeugenaussagen ist der Gesuchte groß und sehr schlank. Seine Augenfarbe ist auf jeden Fall dunkel. Und das reicht ja wohl, um die Feststellung treffen zu können, dass der Mann, den Sie mir als Ihren Verfolger beschrieben haben, und der gesuchte Mörder zwei völlig unterschiedliche Personen sind.«


  Linda schloss die Augen und dachte kurz darüber nach, was das bedeutete. Ihre Theorie, dass der Killer, über dessen Taten Mark im Internet recherchiert hatte, der gleiche Mann war, der ihr nachstellte, musste sie nun fallen lassen. Sie war darüber zunächst ein wenig enttäuscht. Denn andernfalls hätte sie wenigstens gewusst, woran sie war. Zudem wäre dann da zumindest noch jemand gewesen, der außer ihr – und dem Versicherungsdetektiv Stein – Marks Unfalltod entgegen jeglicher Vernunft in Frage gestellt hätte. So aber ergab dieser fremde Verfolger überhaupt keinen Sinn. Demnach konnte er nur in ihrer Einbildung existieren. Dazu passte auch, dass er sie zwar bedroht, aber ihr nichts getan hatte. Dem Blick, mit dem der Kommissar sie jetzt musterte, entnahm sie, dass er das Gleiche dachte. Hätte sie doch nur den Mut aufgebracht, Dr. Feiser letzte Nacht entgegenzugehen, statt wegzulaufen. Dann hätte er sich wahrscheinlich für immer in Luft aufgelöst. Ich muss mich meinen Ängsten stellen, dann verschwinden sie, nahm Linda sich vor.


  Doch wenn der gesuchte Killer nicht der Mann war, der sie verfolgte, dann war das andererseits wiederum auch gut und befreiend. Das hieß nämlich, dass er auch nicht zwangsläufig hinter Mark her gewesen war, dass es eben keinen Grund gab, ihren Mann zu töten. Angesichts dieser Erkenntnis atmete Linda erleichtert aus.


  »Können Sie denn gar nichts zu meinem Schutz tun?«, fragte Linda resigniert. Gleichzeitig wusste sie, wie die Antwort ausfallen würde.


  Polizeischutz vor einem real nicht existierenden Verfolger? Wie dumm bist du eigentlich?


  »Wenn es sich um den gesuchten Killer gehandelt hätte, mit Sicherheit. Aber unter den gegebenen Umständen … « Schwarzenberg machte eine ausladende Armbewegung und hob die Hände zum Zeichen, dass nichts zu machen war. »Solange keine Beweise für eine reale Bedrohung vorliegen, wird es schwer.«


  Niedergeschlagen und enttäuscht wandte Linda den Kopf zur Seite.


  Der Verlust eines geliebten Menschen, eine Kopfverletzung, ein wieder zum Leben erwachtes Trauma, jeder einzelne Umstand konnte laut ihrem Psychiater bereits eine paranoide Schizophrenie, zu deren Symptomen unter anderem auch Halluzinationen gehörten, auslösen. Bei ihr kamen gleich alle drei Parameter auf einmal zusammen. Da waren auch diese verdammten Stimmen in ihrem Kopf, begleitet von falschen und fehlenden Erinnerungen. Auch das passte zu einer Schizophrenie. Wenn die Symptome über einen Monat hinweg bestehen bleiben würden, war ihr diese Diagnose auch absolut sicher. Nach Dr. Kreutzers Ansicht konnte sie dem nur Ruhe und Akzeptanz entgegensetzen. Sie hingegen glaubte, dass nur die Wahrheit ihre Heilung bewirken könnte. Und die Wahrheit würde sich nicht in einem Krankenbett durch pures Nachdenken ergründen lassen. In der Zwischenzeit musste sie in Kauf nehmen, dass ihre Beschwerden noch schlimmer werden könnten. Noch war sie bereit, diesen Preis zu zahlen.


  »Ich möchte Sie noch bitten, heute Nachmittag ins Präsidium zu kommen, damit wir ein Phantombild von dem Mann anfertigen können, den Sie glauben gesehen zu haben.«


  Glauben gesehen zu haben, dachte Linda. Jetzt war sie sich sicher, dass auch Schwarzenberg sie für paranoid hielt. Der stand jetzt auf und ging unruhig im Wohn-/Esszimmer auf und ab. Dabei vermied er es, Linda anzuschauen. Stattdessen betrachtete er die gerahmten Fotos an den Wänden und die Inneneinrichtung. Er wusste etwas, konnte sich aber nicht entschließen, sie einzuweihen. Das merkte Linda. Sie musste ihn irgendwie aus der Reserve locken.


  »Was halten Sie denn nun davon, dass sich mein Mann, nachdem ich ihm die warnende Botschaft des anonymen Anrufers ausrichtete, einen Bericht über diesen Mord in Hamburg im Internet ansah und ich zweitausend Euro von der Bank abgehoben habe, die einfach weg sind?«


  Schwarzenberg nickte jetzt wissend.


  »Ist schon klar, dass Sie Antworten wollen.«


  »Haben Sie denn welche?«


  »Vielleicht wollte der anonyme Anrufer ihren Mann warnen. Das würde auch erklären, warum er online die Berichterstattung über die Morde gelesen hat. Andererseits erklärt sich nicht, warum der Anruf nicht auf Ihrem Telefon verzeichnet ist. Doch über die Telefongesellschaft kann ich die Wahrheit bei Bedarf noch herausfinden.«


  »Und weiter? Warum sollte jemand meinen Mann vor etwas warnen?« Linda beschlich das Gefühl, dass der Kommissar doch einen Grund herausgefunden hatte, der wichtig genug war, Mark umbringen zu lassen.


  Schwarzenberg kam zurück und setzte sich wieder auf den Sessel. Er lehnte sich verschwörerisch nach vorn und legte die Ellenbogen auf die Knie.


  »Es wäre doch möglich, dass der Autounfall geschah, als sie beide zusammen sich auf der Flucht vor diesem Killer befanden. Sie haben das Geld abgehoben. Gewiss wäre Ihr Mann nicht ohne Sie gegangen.«


  Das traf Linda wie ein Schlag in die Magengrube. Für einen Moment blieb ihr einfach die Luft weg. Der bedrohliche Anruf. Das Geld, das sie abgehoben hatte. Wo war es? Wollten Mark und sie tatsächlich gemeinsam fliehen? Aber warum? Und wenn der Unfall nicht gewesen wäre, wäre Mark dann tatsächlich durch die Kugel eines Auftragsmörders gestorben? Linda war fassungslos. Dennoch funktionierte ihr Verstand jetzt wie eine Maschine und gierte nach Antworten. Sie würde Schwarzenberg nicht mehr von der Angel lassen, bis sie alles aus ihm herausgebracht hatte.


  »Kann dieser Killer etwas mit dem Unfall zu tun gehabt haben?«


  »Das ist eine naheliegende Möglichkeit. Er könnte Udo Liebholz’ BMW gestohlen und Sie von der Fahrbahn gedrängt haben. Als er den Tod Ihres Mannes feststellte, nahm er das Geld an sich, versenkte seinen Wagen und tauchte unter. Ich persönlich glaube das aber nicht.«


  Linda sah Schwarzenberg verstört an.


  »Und wie könnte es sich Ihrer Meinung nach noch zugetragen haben?«


  »Der Unfall war ein tragischer Zwischenfall. Liebholz war betrunken. Sie waren vielleicht zu schnell unterwegs. Der Killer war Ihnen auf den Fersen. Nachdem der Unfall geschehen war, war sein Auftrag ohne sein Zutun erledigt. Er hat seinen Wagen in dem nahen Weiher versenkt und verschwand. Dafür spricht auch, dass der Mann, von dem Sie sich verfolgt sehen, ganz anders aussieht. Der Killer und dieser ominöse Verfolger haben nichts miteinander zu tun. Und das Geld könnte sich Liebholz unter den Nagel gerissen haben.«


  Linda konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Schwarzenberg reichte ihr ein Papiertaschentuch und ließ ihr ein wenig Zeit, diese Theorien zu verarbeiten. Nachdem sie ihren Tränenfluss gestoppt hatte, sah sie ihn aus rot unterlaufenen Augen an und stellte die Frage, die sie am meisten quälte und sie zugleich hoffen ließ, dass Schwarzenberg daneben lag. Gleichzeitig hatte sie entsetzliche Angst vor der Antwort. Sie dachte daran, dass Mark sie bezüglich seiner Vergangenheit wahrscheinlich belogen hatte. Schließlich war er in keinem der Kinderheime rund um Hannover registriert, obwohl er ihr erzählt hatte, dass er dort aufgewachsen sei.


  »Alles was Sie sagten, macht aber doch nur Sinn, wenn es jemanden gäbe, der einen Grund dafür hätte, Mark töten zu wollen. Also warum sollte jemand das tun?«


  Der Kommissar nahm noch einen großen Schluck und leerte sein Glas damit aus. Es schien, als sammle er seine Gedanken. Wieder stand er auf und stapfte durchs Zimmer.


  Plötzlich drehte er sich zu Linda um, stützte sich auf der Lehne eines Esszimmerstuhles ab und starrte sie entschlossen an,


  »Dieser BKA-Ermittler, dieser Gordon Morlock, war heute bei mir. Er untersucht die beiden Morde. Er saß bei mir im Zimmer, als Sie anriefen. Ich musste ihm erzählen, was Sie mir gesagt haben, von dem anonymen Anruf, den Sie entgegengenommen haben wollen und so weiter. Danach hat er mir etwas über Ihren Mann erzählt.«


  Linda hielt es jetzt nicht mehr auf der Couch. Sie stand auf und stellte sich Schwarzenberg gegenüber an den Esszimmertisch.


  »Was hat denn Mark mit dem BKA zu tun?«


  Schwarzenberg richtete den Blick auf den Boden und atmete geräuschvoll aus. Als er wieder zu Linda aufschaute, glaubte sie Mitleid in seinen Augen zu erkennen. Und das machte ihr unendlich viel Angst.


  »Ich weiß, es geht Ihnen nicht besonders …«, setzte Schwarzenberg an. Doch Linda unterbrach ihn.


  »Sagen Sie mir doch bitte endlich, was hier los ist!«, schrie sie. Sie spürte einen Anflug von Hysterie nahen. Schwarzenberg zögerte. Wieder begann er wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu wandern.


  Was hat dieser Gordon Morlock ihm nur über Mark erzählt, das ich nicht weiß und anscheinend auch nicht wissen darf?


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Warum können Sie mir diese nicht einfach beantworten?«, insistierte Linda. Ihre Stimme drückte pure Verzweiflung aus.


  Was weiß dieser Morlock über Mark? Schwarzenberg schien Ihre Gedanken lesen zu können. Immer wieder geisterte dieselbe Frage durch ihren Kopf, bis sie schließlich fähig war, diese auch auszusprechen.


  »Warum sollte jemand meinen Mann töten wollen? Sagen Sie es mir. Sie sind es mir schuldig.« Linda formte die Worte nun bewusst langsam und gab ihnen auf diese Weise noch mehr Nachdruck. Jetzt endlich nickte Schwarzenberg mit versteinertem Gesicht. Er hatte sich entschieden. Dennoch ließ er sich Zeit mit der Antwort.


  »Weil Ihr Mann nicht der war, für den Sie ihn halten.«
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  »Der eigentliche Name Ihres Mannes war Luca Falcone. Er war Halbitaliener. Sein italienischer Vater war Mitglied der Mafia. Er kam ums Leben, als Luca acht war, angeblich bei einem Unfall auf der Baustelle, auf der er arbeitete. Seine Mutter war Deutsche. Sie starb an Brustkrebs, allerdings erst, als er sechzehn war. Luca wurde dann in die Familie des Mafiabosses Giuseppe Santini aufgenommen, da Lucas' Vater in Santinis Clan einmal eine wichtige Rolle gespielt hatte.«


  »Halt ... «, sagte Linda, »was erzählen Sie denn da? Das ist ein Irrtum. Mark war kein Verbrecher. Er war der netteste und liebste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«


  »Sonst hätten Sie ihn auch nicht geheiratet und Ihr Schwiegervater hätte ihn nicht adoptiert. Aber was ich Ihnen hier in kurzen Worten vortrage, ist die Lebensgeschichte Ihres Mannes, wie ich sie heute Morgen von einem Ermittler des Bundeskriminalamtes erfahren habe. Er mag sich verändert haben. Aber offensichtlich hat ihn seine Vergangenheit eingeholt.«


  »Nein, nein!« Linda stand auf und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Das war eindeutig zu viel. Wenn sie Ihren Verstand noch nicht verloren hatte, dann war sie sicher, dass er sich jetzt von ihr verabschieden würde.


  Sie musste nicht nur mit ihrer fragwürdigen Zurechnungsfähigkeit, den falschen und fehlenden Erinnerungen sowie dem Unfalltod ihres Mannes fertig werden, von dem sie ein Kind erwartete. Nein, das war noch nicht genug. Jetzt erfuhr sie auch noch, dass der Mann, den sie geliebt hatte, dem sie ihr Leben ohne zu zögern anvertraut hätte, dass dieser Mann sie von Anfang belogen hatte.


  »Ertragen Sie auch noch den Rest der Geschichte?«, fragte Schwarzenberg. Linda sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern. Sie atmete schwer. Ganz ruhig, beruhige dich. Sie setzte sich wieder und atmete tief durch. Egal was jetzt kam, sie würde es ein einziges Mal auf sich laden und den Kommissar nicht unterbrechen, bis er fertig war. Schwarzenberg nahm ihr Nicken als Zeichen fortzufahren.


  »Santinis Söhne Emilio und Alessandro führen Luca auf die schiefe Bahn. Im Auftrag des Vaters führen die drei Schutzgelderpressungen und Raubüberfälle durch, wobei Alessandro und Emilio auch vor eiskaltem Mord nicht zurückschrecken. Während Emilio sich zum emotionslosen Killer mausert, lehnt Luca dies beharrlich ab, auch, wenn er so niemals Vollmitglied in der Mafiafamilie seines Ziehvaters wird. Dann begehen die drei einen verhängnisvollen Fehler. Sie überfallen einen Juwelier. Im Hinterzimmer läuft gerade ein illegaler Deal mit zwei Russen ab, die einen Diamantentransport zum Brüsseler Flughafen überfallen hatten und das Diebesgut nun umsetzen wollten. Als einer der Männer auf Alessandro schießen will, erschießt Emilio diesen und Alessandro den anderen. Emilio, Alessandro und Luca fliehen, doch die Russen bekommen heraus, dass sie hinter dem Überfall steckten. Emilio schwört seinem Vater, dass Luca die Idee für diesen Alleingang hatte und dass dieser allein die Russen tötete, die sich als Söhne eines russischen Mafiabosses herausstellten, obwohl Emilio der Anstifter für den Überfall war. Don Giuseppe Santini opfert daraufhin seinen Pflegesohn Luca auf die Forderung der Russen nach Blutrache, um seine leiblichen Söhne zu retten und einen Krieg zu vermeiden. Luca kann einem Anschlag auf sein Leben entkommen und vertraut sich der Polizei an. Um ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden, muss er jedoch als Gegenleistung Emilios und Alessandros frühere Morde bezeugen und die Fundorte der Leichen verraten. Luca tut es für ein normales Leben und bekommt dafür eine neue Identität als Mark Rudolf in der saarländischen Provinz. Da er dank seiner deutschen Mutter eine helle Hautfarbe hat, geht er als Deutscher durch und seine italienische Herkunft fällt nicht auf. Emilio kann vor seiner Verhaftung fliehen, Alessandro wird zu lebenslanger Haft verurteilt und erhängt sich nach fünf Jahren im Gefängnis. Don Giuseppe Santini schwört Luca Falcone für seinen Verrat ewige Rache.«


  Schwarzenberg goss sich von dem Mineralwasser in sein Glas, trank einen Schluck und ließ sich dann in seinen Sessel zurücksinken. »Ich weiß, das muss ziemlich hart für sie sein. Nichts ist so, wie es scheint, und das macht sogar vor ihrer Ehe nicht halt.«


  Linda hörte seine letzten Worte gar nicht mehr richtig. Sie war wie in einer anderen Welt. Die unterschiedlichsten Erinnerungen an ihre gemeinsamen Erlebnisse mit Mark jagten durch ihren Kopf, und bei jedem versuchte sie jetzt, im Nachhinein zu ergründen, ob sie etwas hätte merken können. Konnte das möglich sein, dass Mark einmal Verbrechen begangen hatte, als Teil der Mafia? Vor einigen Jahren war der Besitzer einer italienischen Pizzeria von heute auf morgen spurlos verschwunden. Bis heute kursierte das Gerücht, dass er von der Mafia beseitigt worden sei. Immer wieder berichteten die Zeitungen von Menschen, die als unbescholtene Bürger gelebt hatten und bei denen sich nun herausstellte, dass sie in das organisierte Verbrechen verstrickt waren. Aber bisher hatte sie dem wenig bis keine Bedeutung beigemessen. Das war nicht ihre Welt gewesen. Und jetzt war sie mittendrin. Sie erwartete ein Kind von einem Mann, der sie über seine Herkunft und sein früheres Leben belogen hatte, was bedeutete, dass er ihr Vertrauen missbraucht hatte. Und dennoch hatte sie ihn über alles geliebt. Wie hätte sie reagiert, wenn er ihr die Wahrheit gebeichtet hätte? Sie wusste es nicht.


  »Das war vor elf Jahren«, sagte Schwarzenberg. »Sie sollten Ihren Mann so in Erinnerung behalten, wie Sie ihn kannten, denn so war er auch.«


  Das war ein geringer Trost für Linda. Falsche Erinnerungen, falsche Identitäten – die Realität war aufgehoben, nichts mehr war so, wie es vor dem Unfall gewesen war. Sie hatte sich bislang niemals so gefürchtet wie jetzt. Selbst nicht während ihrer Entführung. Denn sie hatte tief im Inneren immer den Glauben gehabt, dass alles wieder gut werden würde. Jetzt fehlte ihr jede Hoffnung. Vielmehr spürte sie, dass sie auf einem schmalen Grat wanderte, und wenn nur noch ein Windstoß kam, der sie aus dem wackeligen Gleichgewicht brachte, würde sie abstürzen, und sie wäre nie wieder in der Lage, nach oben zu klettern. Ein solches Gefühl der absoluten Unsicherheit und die Todesangst, die damit einherging, konnte man nicht beschreiben. Man musste sie selbst erlebt haben.


  »Warum jetzt? Warum geschieht das alles erst nach so langer Zeit?«, fragte sie.


  »Das BKA geht davon aus, dass jemand aus den eigenen Reihen die Identitäten und Aufenthaltsorte von Kronzeugen nach all den Jahren verkauft hat und nun ein Killer beauftragt war, blutige Rache an den Verrätern zu nehmen.«


  Linda hob ihre eiskalten Hände vor das Gesicht und schloss die Augen.


  »Aber ich muss Sie bitten, das für sich zu behalten. Außer mir weiß niemand im Präsidium von der Vergangenheit Ihres Mannes. So ist auch sichergestellt, dass nichts an die Presse durchsickert. Ich denke, das ist auch in Ihrem Interesse. Das BKA arbeitet fieberhaft an der undichten Stelle. Wenn herauskäme, dass Aufenthaltsorte von ehemaligen Kronzeugen verraten wurden, dann würde sich niemand mehr als Zeuge zur Verfügung stellen, und ein wichtiges Werkzeug gegen das organisierte Verbrechen ginge verloren.«


  Schwarzenberg stand auf.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, das habe ich«, sagte sie und wischte die Tränen auf ihren Wangen mit einem Taschentuch weg.


  »Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann?«, fragte Schwarzenberg.


  Linda erhob sich jetzt ebenfalls.


  »Ich würde Ihnen gern noch etwas zeigen«, sagte Linda und führte Schwarzenberg hinunter in die Garage.


  »Der Spiegel stand noch an seinem Platz im Flur, als ich das Haus am Vormittag des Unfalltages verließ.«


  Schwarzenberg trat näher heran.


  »Sieht aus wie Blut, das da auf den restlichen Scherben im Rahmen klebt. Haben Sie eine Plastiktüte? Ich würde gern eine der Scherben mitnehmen und das untersuchen lassen.« Linda ging in den Vorratsraum und kam mit einem Gefrierbeutel zurück. Schwarzenberg zog ein paar Gummihandschuhe aus seiner Anzugtasche, pustete hinein und zog sie sich über die Hände. Dann nahm er ein paar Glasscherben aus dem Rand des Spiegels und legte sie in den Beutel.


  »Vielleicht hat Ihr Mann den Spiegel umgestoßen und sich dabei verletzt. Falls es sich um Blut handelt, bräuchte ich etwas mit der DNA Ihres Mannes, zum Beispiel ein Haar, um einen Abgleich zu machen.«


  Sie gingen gemeinsam wieder nach oben, und nachdem Schwarzenberg kurz im Flur gewartet hatte, brachte Linda ihm Marks Haarbürste, an der sich noch ein paar Haare befanden.


  »Haben Sie auch den Rest der Scherben, die zu dem Spiegel gehören, gefunden?«, fragte Schwarzenberg.


  Linda nickte. »Der größte Teil ist in der Mülltonne. Ein paar Scherben habe ich aber auch hier unter dem Sideboard entdeckt.«


  »Wo hatte der Spiegel denn seinen Platz?«


  »Gleich hier neben dem Treppenaufgang«, sagte Linda.


  Schwarzenberg zog nachdenklich die Augenbrauen hoch und seufzte.


  »Gut. Fühlen Sie sich in der Lage, wegen der Erstellung des Phantombildes später noch zu mir ins Präsidium zu kommen? Vielleicht habe ich bis dahin auch schon das Ergebnis des Bluttests.«


  Linda sah dem Kommissar mit versteinertem Blick in die Augen und nickte stumm.


  Ihr Mann hatte eine dunkle Vergangenheit gehabt, und diese hatte ihn eingeholt. Es zerriss ihr das Herz, dass er sie über sein früheres Leben im Unklaren gelassen hatte, und dennoch konnte sie Mark nicht hassen. Im Gegenteil: Sie liebte ihn so sehr, dass, egal was er getan hatte, für ein anderes Gefühl einfach kein Platz mehr war. Mark war ein gebranntes Kind, eine verletzte Seele, genau wie sie, und vielleicht war das auch der Grund dafür gewesen, dass er so viel Verständnis für sie aufgebracht hatte und sie sich so zueinander hingezogen gefühlt hatten. Alles hätte gut sein können. Sie hätten eine Familie sein können. Sie waren füreinander bestimmt gewesen. Und über diesem Gefühl der Wärme und Liebe wurde Linda eines klar. Es fühlte sich nicht an, als ob Mark nie wieder kommen würde. Etwas stimmte nicht. Er musste noch da sein, denn wenn nicht, würde sie daran zugrunde gehen. Aber vielleicht wünschte sie es sich auch noch immer viel zu sehr, als dass sie die Realität hätte akzeptieren können.
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  »Linda, hörst du mich? Was ist denn nur los?«


  Linda hörte die Worte, als ob jemand aus der Ferne zu ihr sprechen würde. Dann rüttelte jemand an ihren Schultern und ihr Bewusstsein kehrte schlagartig zu ihr zurück. Sie sah jetzt, dass ihre Mutter vor ihr stand und sie mit überaus besorgtem Ausdruck im Gesicht ansah. Magrit hatte einen Schlüssel zu ihrem Haus.


  »Ich muss geschlafen haben«, sagte Linda.


  »Das dachte ich auch, als ich nach zweimaligem Läuten die Tür aufsperrte. Aber du hast auf mein Rufen, als ich ins Zimmer kam, gar nicht reagiert, du hast nur dagesessen mit offenen Augen und leerem Blick. Das ist gruselig. Du musst dich unbedingt behandeln lassen!« Linda war noch völlig orientierungslos. Sie blickte sich um und registrierte, dass sie auf der Couch saß, auf demselben Platz, wo ihr der Kommissar die Wahrheit erzählt hatte. Doch wie lange mochte das her sein? Ihr kam es vor, als sei es eben erst gewesen.


  Linda griff nach dem Wasserglas, das unberührt vor ihr stand, und trank es in einem Zug aus. Jetzt fühlte sie sich etwas frischer, jedoch sah sie sich nicht in der Lage, ihrer Mutter die Geschichte über Marks Vorleben zu erzählen und damit den wahrscheinlichsten Grund für ihr neuerliches Weggetretensein zu liefern. Vielmehr wollte sie nie wieder daran denken, sondern einfach nur verdrängen. Die Frage war auch, ob überhaupt sonst noch jemand davon erfahren musste. Warum eigentlich? Mark war tot. Ihr Gehirn war so furchtbar träge wie ein Motor, der nur noch stotterte, weil ihm der Treibstoff fehlte und kurz davor war auszugehen. Linda bemerkte nebenbei, wie hungrig sie war.


  »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du gekommen bist?«, fragte sie dann und bemühte sich, so gut es ging die Fassung wiederzuerlangen.


  Magrit sah sie jetzt noch verstörter an.


  »Aber sicher gibt es den. Du selbst hast mich heute Morgen doch angerufen und mich gebeten, dich zu deiner Gynäkologin zu begleiten, damit sie noch einmal nachschaut, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist.«


  »Ach, stimmt ja«, log Linda.


  »Vergiss es«, sagte Magrit. »Du erinnerst dich nicht daran!«


  Linda seufzte. »Es tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht, aber du musst in ein Krankenhaus. So geht es doch nicht mehr weiter.«


  Linda erwähnte nicht, dass sie sich über dieses Thema bereits mit ihrer Schwester zerstritten hatte. Im ersten Moment hatte sie auch gedacht, Maja hätte ihrer Mutter alles erzählt und deshalb sei sie nun aufgetaucht.


  »Morgen gehe ich ins Krankenhaus, okay?«, sagte Linda und hoffte, dass ihre Mutter sich damit zufrieden geben und nicht weiter drängen würde.


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Gut, dann komm jetzt bitte. Dein Termin ist um halb vier, das ist in einer halben Stunde. Linda stand auf und gleichzeitig war ihr klar, dass, seit der Kommissar gegangen war, erneut anderthalb Stunden vergangen waren, in denen sie nur auf der Couch gesessen und vor sich hingestarrt hatte.


  Nachdem Linda sich in Windeseile umgezogen und ein paar Happen gegessen hatte, fuhr Magrit sie zu ihrer Frauenärztin nach Saarlouis, die zu Lindas Beruhigung feststellte, dass die Schwangerschaft weiterhin einen normalen Verlauf nahm.


  Danach ging es weiter nach Saarbrücken ins Polizeipräsidium, wo Linda mit einer Kommissarin zusammen an dem Phantombild von Dr. Feiser arbeitete. Linda bemerkte, dass die Frau und auch Schwarzenberg nicht erbaut gewesen waren, dass sie erst so spät eingetroffen war. Sie hatten schon lange auf sie gewartet und waren gerade auf dem Sprung in den Feierabend gewesen, als Linda dann doch noch kam. Linda tat es leid. Schließlich rechnete sie Schwarzenberg hoch an, dass er ihr zumindest das Gefühl verlieh, dass es den Mann geben könnte, indem er sie sein Phantombild erstellen ließ. Niemals hätte sie jedoch gedacht, dass es so lange dauern würde. Magrit war in der Zwischenzeit in die Innenstadt zum Einkaufen gefahren. Erst gegen zwanzig Uhr war ein Bild entstanden, das Dr. Feisers Aussehen dann doch sehr nahe kam.


  »Dann werden wir das mal mit unserer Fotodatenbank abgleichen«, sagte Schwarzenberg, während er das entstandene Bild betrachtete.


  Dann wandte er sich wieder Linda zu, die von Iris Roth zu ihm gebracht worden war, nachdem das Phantombild fertig war.


  »Es gibt ja noch einen Grund, warum ich Sie ins Präsidium gebeten habe«, sagte er.


  »Sie wollten das Blut, wenn es denn welches war, überprüfen«, sagte Linda.


  Schwarzenberg nickte geheimnisvoll und tippte auf den dünnen Aktenumschlag, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  »Das Ergebnis ist gerade eben erst reingekommen«, sagte er. »Und ich war etwas überrascht. Es handelt sich zwar um Blut, aber nicht um das Ihres Mannes.«


  Linda schaute ihn nur wortlos an. Sie hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte.


  »Und was bedeutet das jetzt?«


  Schwarzenberg zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Nur, dass jemand anderes sich daran verletzt haben muss«, sagte Schwarzenberg. »Vielleicht hatte Ihr Mann ja noch Besuch, nachdem Sie aus dem Haus waren und er heimkam.«


  Die Schlussfolgerung klang logisch. Jedoch brachte Linda das auch keinen Deut weiter. Natürlich dachte sie an den Mann, der sie verfolgte, und Schwarzenberg tat das vielleicht auch. Dennoch ließ sie die letzten Worte des Hauptkommissars kommentarlos im Raum stehen. Sie wollte sich nicht wieder in irgendwelche Theorien verrennen, die am Ende doch nur Wasser auf die Mühlräder derer gab, die sie jetzt schon für verrückt hielten.


  »Hat sich eigentlich der Versicherungsdetektiv wieder mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fragte Schwarzenberg und wechselte damit das Thema.


  »Nein«, sagte Linda. »Warum fragen Sie? Hat er etwas Neues in Erfahrung gebracht?«


  »Das nicht. Aber er war hier bei Brenner, als ich von Ihnen zurückkam. Er wird noch ein paar Tage bleiben. Der alte Kauz hat sich da eine abenteuerliche Theorie zusammengestrickt.«


  »Was denn für eine?«, fragte Linda.


  Jetzt lehnte sich Schwarzenberg in seinen Stuhl zurück. Er streckte sich, musste Gähnen und hielt sich die Hand vor den Mund. Linda hätte nicht gedacht, dass es möglich war, aber er sah noch viel müder aus als am Mittag. Da war keine Spur mehr von der Frische, die er bei ihrer ersten Begegnung verströmt hatte.


  »Seiner Meinung nach könnte die Tatsache, dass dieser Killer seinen Wagen etwa zur gleichen Zeit in dem Weiher versenkte wie der Unfallflüchtige, dafür sprechen, dass er in der Nähe war, als der Unfall geschah. Das könnte wiederum bedeuten, dass er es auf Mark Förster abgesehen hatte. Und wenn nicht der Unfall Mark Förster getötet hätte, sondern der Killer, und wenn es einen Grund dafür gegeben hätte, den Mark Förster vor Abschluss seiner Lebensversicherung bereits kannte, dann bräuchte die Versicherung nicht zu zahlen.«


  Linda war verblüfft. Von dieser Warte aus hatte sie die Situation noch gar nicht betrachtet,


  »Aber das hieße ja, wenn Stein beweisen könnte, dass der Auftragsmörder den BMW von Liebholz gestohlen und meinen Wagen damit gerammt hat, dann müsste die Versicherung nicht zahlen.«


  Schwarzenberg winkte ab.


  »Der Alte stochert nur im Nebel. Er denkt zu viel laut nach.«


  »Weiß er von Marks Vergangenheit?«


  »Nein, natürlich nicht, und er wird es auch nicht erfahren.«


  Wieder musste Schwarzenberg gähnen. Linda dachte, dass dieser Kommissar sich binnen weniger Tage verändert hatte. Anfangs war er so auf die Einhaltung der Dienstvorschriften bedacht gewesen, und jetzt ging es ihm mehr um Gerechtigkeit als um alles andere. Es war in ihren Augen ein positiver Wandel. Vielleicht trug er seinem Vater jetzt nichts mehr nach und musste sich deshalb auch nicht mehr durch eine übertriebene Einhaltung der Reglements von ihm abgrenzen.


  »Sie sollten nach Hause zu Ihrer Familie fahren und sich ausruhen«, sagte Linda.


  Schwarzenberg kniff die Augen zusammen und musterte sie. Dann lächelte er.


  »Das sollte ich. Da haben Sie absolut recht.«


  Gleich darauf kam Magrit, die Linda per Handy verständigt hatte, ins Büro, um sie abzuholen.


  Um viertel nach neun setzte Maja Linda bei Daniela ab und fuhr nach Hause. Als Linda hereinkam, war Daniela nicht da. Ein Zettel hing unter einem roten Magneten an dem großen amerikanischen Kühlschrank aus Edelstahl.


  »Essen steht im Kühlschrank. Habe ein Date«, stand darauf.


  Linda wollte nichts essen. Sie hätte jemanden zum Reden gebraucht. Während der Rückfahrt von Saarbrücken hatte sie kaum ein Wort gesprochen. In ihrer Vorstellung sah sie immer wieder Mark vor sich, der als Teil einer Bande Überfälle begangen hatte. Das war einfach unvorstellbar. Maja konnte sie nach dem Streit auch nicht anrufen. Verdammt, ich bin wirklich ganz allein. Auf einmal fürchtete sie, nun so ganz allein mit diesem neuen Bild ihres Mannes, durchzudrehen. Aber wen konnte sie einweihen? Ihre Eltern wohl kaum. Sie würden sie für vollkommen verrückt erklären und sie nur wieder auf eine professionelle ärztliche Behandlung verweisen. Und dann fiel ihr ein, dass es noch jemanden gab, der nicht nur daran interessiert sein musste, zu erfahren, dass Marks Identität falsch gewesen war, sondern vielleicht sogar davon gewusst hatte. Linda zog ihre Jacke gar nicht erst aus, sondern ging entschlossen wieder zur Tür hinaus, hinauf zu Marks Wagen, der in der Einfahrt ihres Hauses parkte, und fuhr los.
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  Georg Förster bewohnte eine kleine Villa mit weitläufigem Gelände, die vor hundert Jahren einen der Direktoren der Dillinger Hütte beherbergt hatte. Das Haus stand in einer ruhigen Nebenstraße und war zur Straße hin durch eine kleine Mauer mit Eisenzaun abgegrenzt. Dahinter schützten hohe Büsche das Anwesen vor unerwünschten Blicken.


  Linda brauchte nur zehn Minuten, bis sie dort war und auf dem breiten Bürgersteig vor dem Haus parkte. Sie drückte die Klinke des schmiedeeisernen Eingangsportals nach unten und öffnete die Tür. Schnell schritt sie über den gepflasterten Weg, der von kugelförmigen Leuchten aus weißem Milchglas gesäumt war, die wie Pilze aus dem Boden ragten. Die hohen Bäume, die rings um die Villa im nächtlichen Wind wogten, und das spärliche Licht der Wegbeleuchtung verbreiteten gepaart mit dem hier und da durch die Wolken blitzenden zunehmenden Mond eine geradezu gespenstische Atmosphäre. Im Wohnzimmer, das sich im Erdgeschoss befand, brannte noch Licht. Linda trat an die seitlich gelegene Haustür heran, die aus massivem Eichenholz bestand, das so alt war wie das Haus selbst, und betätigte die Klingel. Sie wusste, dass ihr Schwiegervater zu Hause war. Seit dem Tod seiner Frau war er nicht mehr ausgegangen, und jetzt, da er um Mark trauerte, würde er nicht damit anfangen, plötzlich die Abende woanders zu verbringen.


  Es dauerte eine halbe Minute, bis im Flur das helle Licht angeschaltet wurde und kurz darauf Georg Förster die Tür öffnete. Zuerst sah er Linda erstaunt an. Sichtlich hatte er um diese Uhrzeit nicht mit ihrem Besuch gerechnet. Dann zeichnete sich ein warmes Lächeln auf seinem verhärmten Gesicht ab.


  »Komm doch herein«, sagte er. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Seit eurem Unfall empfinde ich es von Abend zu Abend schrecklicher, allein hier im Haus zu sein.«


  Linda trat ein und schloss die Tür hinter sich. Durch die geräumige, mit einem handgeknüpften Teppich ausgelegte Diele folgte sie ihrem Schwiegervater ins Wohnzimmer. Hier dominierten edle Hölzer und Kunstgegenstände. Kein Möbelstück war maschinell gefertigt. Die geschwungenen Tischbeine des Couchtisches, hinter dem Linda nun auf dem bequemen samtbezogenem Sofa Platz nahm, waren mit kunstvollen Schnitzereien versehen.


  »Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie es dir geht«, sagte er, während er sich in dem Sessel ihr gegenüber niederließ. Vor sich hatte er ein Glas, in dem sich eine braune Flüssigkeit befand. Linda tippte auf Scotch. »Entschuldige, wenn ich das sage, aber du siehst grauenhaft aus, und abgenommen hast du auch noch.«


  Linda antwortete darauf nichts. Sie griff seitlich neben die Couch. Wie gewöhnlich standen hier ein paar Flaschen Mineralwasser und Bier. Sie nahm sich die Wasserflasche und füllte damit eines der Gläser, die unbenutzt und umgedreht auf einem Deckchen auf der dicken Marmorplatte des Couchtisches standen.


  »Ich will nicht über mich reden und auch nicht darüber, wie es mir geht. Ich weiß, dass auch du leidest wie ein Hund, aber es bringt uns nicht weiter, wenn wir hier gemeinsam vor Selbstmitleid vergehen.«


  Georg Förster nickte und nippte an seinem Glas.


  »Da magst du recht haben. Dann bist du einfach so gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten?«


  »Nein, ich will etwas von dir wissen.«


  Georg zog die Augenbrauen hoch.


  »Es muss sehr wichtig sein, wenn du dich um diese Zeit extra herbemühst.«


  Linda sah ihn mit starrem Blick an. Dann fragte sie ihn ohne weitere Umschweife.


  »Wusstest du von Marks krimineller Vergangenheit und dass er eigentlich ganz anders hieß?«


  Jetzt konnte Georg ihrem Blick nicht mehr standhalten. Er nippte wieder an seinem Glas, dann sah er nach unten und Linda erkannte an seinem Schweigen, dass er eingeweiht war.


  »Ein paar Tage, nachdem ich Mark vorgeschlagen hatte, ihn zu adoptieren, hat er mir davon erzählt. Anfangs war ich erschüttert. Doch als er mir erzählte, dass er nie so skrupellos war wie Emilio und Alessandro, die ihn, genauso wie Giuseppe Santini, der ihn in seine Familie aufgenommen hatte, dazu drängten, bei ihren Verbrechen mitzumachen, habe ich ihm geglaubt. Außerdem bin ich der Meinung, dass jeder eine zweite Chance verdient hat, und ich habe es all die Jahre niemals bereut. Mark hat mich niemals enttäuscht. Er war wie ein eigener Sohn, den ich nie hatte.«


  »Dir hat er die Wahrheit gesagt, aber mir nicht«, sagte Linda. In ihrer Stimme lag Verbitterung und Wut.


  »Er wollte es dir vor eurer Hochzeit sagen.«


  »Ach ja? Und was hat ihn dann davon abgehalten?«


  »Ich habe ihm davon abgeraten«, sagte Georg.


  »Du hast was? Warum?«


  »Weil er dich so sehr geliebt hat! Das Risiko war viel zu groß, dass du dich von ihm abgewendet hättest. Wenn ich ihn deshalb nicht adoptiert oder aus der Firma geworfen hätte, dann wäre das schlimm gewesen. Aber die Liebe seines Lebens wegen etwas zu verlieren, das so lange zurückliegt, das wäre töricht gewesen. Menschen können sich verändern, und die Vergangenheit hat nur Macht über uns, wenn wir ihr einen Platz in unserem Leben einräumen. Warum solltet ihr also euer gemeinsames Glück mit dem Wissen über eine dunkle Vergangenheit belasten?«


  Linda hatte jetzt Tränen in den Augen. Ihre Wut war verflogen und stattdessen machten sich wieder Gefühle der Trauer und Angst vor der Zukunft breit.


  »Wahrscheinlich war es wirklich besser so«, sagte Linda und stand auf. Ihre ganze Kraft und Härte, die sie aus der Wut auf die Unehrlichkeit ihres Mannes gezogen hatte, war mit einem Mal verflogen. Georg begleitete sie noch zur Haustür, wo er sie fest umarmte, bevor er sie hinaus in das bläuliche Licht des Mondes entließ.
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  Es war Nacht. Linda fuhr auf den Parkplatz und wendete. Die Reifen verursachten ein knirschendes Geräusch auf dem groben Schotter. Das Scheinwerferlicht fing im Vorbeihuschen ein aufblitzendes Augenpaar hinter der brusthohen Holzfassade der Waldhütte ein. Mark war doch hier! Sie stieg aus. Eine Eule kreischte in der Nacht. Zeitgleich traf sie der Strahl einer Taschenlampe ins Gesicht, und sie hielt sich geblendet die Hände vor die Augen. »Mark?«, flüsterte sie. Es kam keine Antwort. Dann doch, aber es war nicht Marks Stimme.


  »Er ist bei mir, Lady!« Es war die Stimme des anonymen Anrufers und Linda fröstelte. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und wäre weggelaufen. Doch sie konnte nicht. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, sich zu rühren, so sehr hatte die Angst ihre Muskeln schockgefrostet und im Griff. Kurz darauf stieß der Mann Mark nach vorn zu ihr, und sie konnten sich für einen kurzen Moment umarmen und küssen. Doch seine Lippen waren ungewohnt kalt.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Los jetzt, vorwärts!«, sagte der Mann dann knapp und dirigierte sie zu dem nahe gelegenen Weiher. Sie gingen seitlich drum herum. Plötzlich stieß Mark sie zur Seite, wo ein hohes Gebüsch den Weg säumte. Sie fiel durch eine undurchsichtige Wand aus Zweigen und Blättern.


  »Lauf!«, schrie Mark und Linda reagierte wie beim Schuss am Startblock eines Hundertmeter-Sprints. Sie rannte, fiel hin, kratzte sich die Beine, die Arme und das Gesicht an Zweigen und Dornen blutig. Seltsamerweise funktionierte ihr linkes Bein wieder reibungslos. Nach etwa fünfzig Metern stoppte sie abrupt ab. Was war mit Mark? Sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Ihr Herz raste, es war so dunkel unter den Kronen der Bäume. Als sie in die Nacht lauschte, hörte sie keine knackenden Zweige hinter sich. Niemand schien sie zu verfolgen. Vorsichtig schlich sie auf einem anderen Weg zurück zum Weiher. Am Rande des Weges lugte sie aus dem Gebüsch und sah den Mann. Er hielt eine Pistole vor sich und zielte damit auf Mark, den er inzwischen damit bis an die Spitze des Stegs getrieben hatte, den der Mond in sein fahles bläuliches Licht tauchte. Dann hörte sie ein Puffen, dann noch eines, und Rauch stieg aus der Mündung der Pistole auf. Mark kippte vornüber in den Weiher. Ein Seil war um seine Füße gebunden. Ein großer Steinblock, der mit dem anderen Ende des Seiles umschlungen war, blieb zurück. Der Mann ging jetzt darauf zu und rollte den Stein über die Kante des Steges ins Wasser. Linda hielt sich die Hand vor den Mund, ansonsten hätte sie einen Aufschrei nicht verhindern können.


  Augenblicklich sah der Mann in ihre Richtung. Hatte sie doch einen Mucks von sich gegeben?


  »Und jetzt zu dir. Ich weiß, dass du noch in der Nähe bist. Du hast doch viel zu viel Angst, um allein in den dunklen Wald zu laufen.«


  Woher weiß er das? Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn nun sah sie den Mann mit schnellen Schritten loslaufen, genau auf die Stelle zu, von wo aus sie die Szenerie beobachtete. Sie drehte sich um und lief zurück in den Wald. Schon bald hörte sie das Knacken der Zweige hinter sich, die ihr Verfolger niedertrat. Schnell wurden die Geräusche lauter. Viel zu schnell. Wie konnte das sein? Wie konnte er wissen, wo genau sie war? Sie sah kein Licht, als sie sich umblickte. Er benutzt nicht einmal die Taschenlampe. Ein Nachtsichtgerät, schoss es ihr durch den Kopf. Dann traf sie ein Schlag mit einem harten Gegenstand am Hinterkopf, und sie schlug der Länge nach auf den Boden. Benommen auf dem Bauch liegend spürte Linda, wie jemand ihre Füße und die auf dem Rücken liegenden Handgelenke mit einem Seil verknotete. Ihre Augen weiteten sich vor Panik. Ich sterbe jetzt, ich sterbe. Sie wollte schreien, doch aus ihrem Mund kamen nur noch unverständliche Laute. Ein dickes Klebeband beendete gleich darauf auch diese Möglichkeit, auf sich aufmerksam zu machen. Dann hörte sie, wie die Schritte sich entfernten, und im gleichen Augenblick, als sie begriff, dass der Mann sie hier allein zurücklassen würde, war sie wieder zurück in dem Loch.


  Sie war wieder ein kleines Kind. Allein in einer dunklen Grube, in der sie mit jedem Atemzug ihren Erstickungstod beschleunigte. Es sei denn, ihr Entführer war so gnädig, früh genug die Luke zu öffnen.


  Sie spürte, wie etwas über ihr Gesicht krabbelte. Eine Spinne, der Waldboden war voll davon. Mühsam wälzte sie sich auf den Rücken. Dann, ganz unerwartet, riss jemand den Sack von ihrem Kopf, und es war plötzlich taghell. Hatte sie geschlafen? Wie sonst konnte die Nacht so schnell vergangen sein? Im selben Moment, als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass es kein Spaziergänger war, der sie gefunden hatte. Es war das Phantom. Es war Dr. Feiser, und er drückte ihr seine Pistole gegen die Stirn. »Na, hattest du eine schöne Nacht?«, fragte er. »Gut!« Und dann drückte er ab.


  Linda riss die Augen auf und gleichzeitig schnellte ihr Oberkörper nach vorn. Sie war schweißgebadet und wusste zunächst nicht, wo sie sich befand. Sie blickte auf ihre Hände und Arme. Alles sauber, keine Kratzer, kein Waldboden und kein Blut. Sie trug ein Nachthemd, und sie lag in ihrem Bett. Es war nur ein Albtraum, sagte sie sich und rieb sich die Augen. Die Fenster waren gekippt und die Rollladen oben. Ein frischer Windzug glitt an ihr vorbei. Sie atmete mehrmals tief ein, bevor sie sich auf die Bettkante setzte. Noch immer ging ihr Atem nur stoßweise, und die Angst saß ihr in den Gliedern. Die Szenen dieses Traumes hatten sich so echt angefühlt, als wären sie wirklich geschehen. Linda sah auf den Wecker neben sich auf dem Nachttisch. Ungläubig zog sie die Stirn in Falten. Es war schon elf Uhr. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so lange am Stück geschlafen zu haben. Aber wann war sie eigentlich ins Bett gegangen? Und warum war sie hier in ihrem Haus und nicht in Danielas Gästezimmer? Nun versuchte sie sich krampfhaft an den gestrigen Abend zu erinnern. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, ihre Erinnerung endete an dem Zeitpunkt, an dem sie das Haus ihres Schwiegervaters verlassen hatte. Noch völlig benommen ging Linda ins Bad. Nachdem sie sich etwas Wasser ins Gesicht geschöpft hatte, fühlte sie sich ein klein wenig frischer. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Hätte sie nicht schon gewusst, was sie erwartete, wäre sie erschrocken. Sie sah nicht gesund aus, war viel zu blass und ausgemergelt. Kein Vergleich zu der Linda von früher. Sie sah sich in ihrer Annahme bestätigt, dass es möglich war, innerhalb nur weniger Wochen um Jahre zu altern. Dann riss sie der melodische Singsang ihres Handys, mit dem es einen Anruf meldete, aus den Gedanken. Sie fand das Handy auf der Kommode im Schlafzimmer, wo sie es immer vor dem Schlafen hinlegte. Wenigstens etwas, auf das sie sich verlassen konnte. Die angezeigte Nummer war ihr nicht bekannt. Zögerlich drückte sie die Annahmetaste und hielt sich das Handy ans Ohr.


  »Hier ist Dr. Winter. Der Notarzt aus dem Krankenhaus.«


  Linda brauchte einen Moment. – Aber ja, sie hatte Dr. Winter besucht, und er hatte bestätigt, was ihr die Polizei schon versucht hatte klarzumachen. Mark war bereits verstorben, als der Krankenwagen eintraf. Sie war mit ihm zusammen im Wagen unterwegs gewesen, vermutlich auf der Flucht vor einem Mörder, der es auf Mark abgesehen hatte. Der Treffpunkt im Wald, zu dem sie kommen sollte, um ihn dort erst zu treffen, war nur eine Illusion ihres durch den Unfall beschädigten Gehirns.


  Nach dem Albtraum der vergangenen Nacht verspürte Linda nicht die geringste Lust, mit Dr. Winter zu reden. Nicht nach diesem Traum, in dem Mark für kurze Zeit lebendig war, in dem sie ihn berühren, küssen und seine Stimme hören durfte, nur um ihn Minuten darauf wieder zu verlieren. Doch Dr. Winter klang irgendwie nervös.


  »Frau Förster, also … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Sie haben mir doch dieses Foto von Ihrem Mann dagelassen. Ich muss zugeben, ich habe es mir zunächst nicht so genau angeschaut, hatte es auch ganz vergessen, weil hier ein ziemlicher Stress einsetzte, nachdem sie gegangen waren. Aber eben ist es mir zufällig wieder in die Hände gefallen und … Na ja, es ist seltsam, jedenfalls bin ich mir auf einmal nicht mehr so sicher.«


  Linda war jetzt hellwach. Was redete der Mediziner denn da?


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«, sagte sie.


  »Schon, aber ich weiß nicht, ob es wichtig ist, und ich möchte Sie auch nicht unnötig wieder mit der Angelegenheit konfrontieren. Wahrscheinlich hat er es sich auch machen lassen, nachdem das Foto geschossen wurde.«


  Machen lassen?, dachte Linda. Sie wusste nicht, wovon Dr. Winter redete. Sie hörte aber deutlich heraus, dass er unsicher war. Und es war ihm spürbar unangenehm, sie zu belästigen.


  »Egal, was es ist, es ist gut, dass Sie angerufen haben. Schließlich habe ich Sie darum gebeten«, sagte Linda.


  Sie glaubte nun, ein erleichtertes Aufatmen am anderen Ende zu hören. Und obwohl sie gedacht hatte, auf alles gefasst zu sein, schwappten seine folgenden Worte wie eine aus dem Nichts auftauchende Monsterwelle über sie hinweg, rissen sie nach Sauerstoff gierend mit sich in die Tiefe und versenkten alles, was sie bisher mühsam zu glauben versucht hatte, in der Bedeutungslosigkeit.


  »Also gut«, sagte Dr. Winter. »Die Sache ist die: Ihr Mann … er hat auf dem Foto keine Tätowierung.«


  »Ja und?«, flüsterte Linda. Noch vor der Antwort schien alle Kraft aus ihrem Körper zu weichen. Selbst das Telefon lag auf einmal unerträglich schwer in ihrer Hand.


  »Ich könnte beschwören, dass der Tote auf dem Beifahrersitz Ihres Wagens ein schmales Band Stacheldraht auf seinen Oberarm tätowiert hatte.«


  »Danke«, flüsterte Linda und legte auf. Es war, als ob eine andere Person von ihr Besitz ergriffen hatte und deren Stimme nun von ihrem Mund und ihrer Zunge Gebrauch gemacht hatte. Verstört und wie in Trance schlüpfte sie in Jeans und Sweatshirt. Völlig verstört ging sie die Treppe hinunter. Hatte dieser Anruf wirklich stattgefunden? Sie traute sich nicht, in der Anrufliste nachzuschauen und sich davon zu überzeugen. Denn was, wenn nicht? Und vor allem: Was, wenn doch? Mark hatte mit Sicherheit keine Tätowierung gehabt. Mit zitternden Händen schaffte sie es, sich einen Kaffee zu kochen. Sie trank die halbe Tasse, verbrannte sich dabei die Zunge und den Gaumen. In diesem Moment war es ihr egal. Hauptsache, sie spürte, dass sie lebte, dass dies nicht wieder nur ein Traum war. Dann nahm sie das Handy und sah nach. Fast hätte sie es fallen lassen, als der oberste Eintrag in der Anrufliste bestätigte, dass der Anruf tatsächlich stattgefunden hatte. Es blieb ihr keine Zeit, die Konsequenzen dessen, was sie soeben von dem Notarzt gehört hatte, vollständig zu überblicken. Denn jetzt meldete ihr Handy den Eingang einer SMS. Schnell klickte sie auf das Symbol, um den Text anzuzeigen. Hatte Dr. Winter sich doch geirrt? Hatte er die Tätowierung bei einem anderen Unfallopfer gesehen und die Personen verwechselt? Bog er jetzt diese Peinlichkeit mit einer SMS wieder gerade? Die Nummer des Absenders war unterdrückt. Dann erschienen die beiden Sätze, und der Raum begann augenblicklich zu erzittern. Sofort war Linda klar, wer sie geschrieben haben musste. Es war nicht Dr. Winter. Schon während Linda die Worte las, verschwamm der Text vor ihren Augen, so überfordert war ihr Gehirn mit dem Inhalt der Nachricht. Als Nächstes trübte sich ihr Gesichtsfeld ein. Ein Tunnelblick entstand. Sie stand kurz vor einer Ohnmacht, das spürte sie. Nur durfte sie jetzt auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren. Nicht nach dieser Mitteilung. Sie musste etwas tun, um wach zu bleiben.


  Jetzt begann sich alles um sie herum zu drehen. Ihr wurde speiübel und ihre Beine wurden weich. Mit einer unkoordinierten Drehung wischte sie die noch halb volle Kaffeetasse von der Küchenarbeitsplatte. Die braune Flüssigkeit spritzte an die gegenüberliegende Wand und ergoss sich über die Fliesen, während die Tasse in tausend Stücke zersprang. Linda sackte fassungslos und schwach zu Boden. Ihre Finger umklammerten dabei das Handy so krampfhaft und fest wie ein Schraubstock. Sie lehnte sich an die unteren Küchenschränke, zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. Zuerst wimmerte sie, dann schnappte sie nach Luft, und danach schrie sie so laut sie konnte, bis ihr Hals schmerzte und kein Ton mehr aus ihr herauskam. Erst dann war sie wieder einigermaßen bei sich und fähig, einen erneuten Blick auf die Nachricht zu werfen.


  »Komm zu unserem Platz. Heute 20 Uhr. Zu niemandem ein Wort. Vertrau mir. Ich liebe Dich. Mark. P.S.: Lösche diese Nachricht sofort von deinem Handy.«
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  Linda starrte eine Ewigkeit auf die Zeilen. Er wollte sie an ihrem gemeinsamen Platz treffen. Außer ihnen beiden wusste niemand, dass es diesen besonderen Ort im Wald überhaupt gab. Die Nachricht konnte also nur bedeuten, dass Mark doch noch am Leben war. Aber wie sollte das möglich sein? Oder war sie inzwischen dem Wahnsinn verfallen und lebte in ihrer eigenen Welt? Die Nachricht brachte außerdem eindeutig zum Ausdruck, dass sie den Inhalt geheim halten sollte. Aber warum? Sie konnte keine befriedigende Antwort darauf finden. Das einzige, was ihr einfiel, war, dass noch immer jemand hinter Mark her war. Mit der linken Hand hielt Linda ihr Handy, der Zeigefinger schwebte zitternd über dem Display und dem Befehl Nachricht löschen. Ein leichter Fingerdruck, und der einzige Beweis dafür, dass Mark noch am Leben war und sie sich das alles nicht nur einbildete, wäre dann für immer verloren. Ein fürchterlicher Gedanke kam ihr in den Sinn. Sie wusste nicht mehr, wie sie nach Hause oder in ihr Bett gekommen war. Konnte es möglich sein, dass sie sich die Nachricht selbst geschrieben hatte? Unwissentlich in einem anderen Bewusstseinszustand, in welchem sie sich ein zweites Handy zugelegt hatte, und mit dem sie sich jetzt selbst etwas vorspielte?


  Das Läuten an der Haustür unterbrach abrupt ihre Gedanken. Kraftlos erhob sie sich vom Boden. Noch bevor sie die Haustür erreichte, läutete es erneut. Diesmal klingelte es Sturm. Entsetzt beschleunigte Linda ihren Gang. Als sie die Tür erreichte und aufsperren wollte, hörte das Läuten auf. Dafür klopfte es jetzt vehement gegen das hölzerne Türblatt.


  »Frau Förster, hier ist die Polizei. Öffnen Sie die Tür, wir wissen, dass Sie da sind!«


  Das war Hauptkommissar Brenners Stimme. Die kommen, um mich zu holen, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt, wo Mark wieder da ist. Ihre Angst verwandelte sich augenblicklich in Panik. Linda schaute auf ihr Handy. Was sollte sie nur tun? Sollte sie die Nachricht tatsächlich löschen oder sie der Polizei zeigen? Zu niemandem ein Wort. Vertrau mir. Sie war einfach zu keiner Entscheidung fähig und der Aufruhr draußen wurde immer schlimmer.


  »Frau Förster, ich gebe Ihnen noch genau fünf Sekunden Zeit, dann brechen wir die Tür auf. Eins, zwei ...«


  Für ein vernünftiges Abwägen von Für und Wider war es viel zu spät. Sie musste aus dem Bauch heraus entscheiden. Lösche die Nachricht. Vertrau mir. Mark würde doch wissen, was das Beste war. Geschockt stellte sie fest, dass sie von einer Sekunde auf die andere wieder so tat, als sei Mark noch am Leben. Aber dafür gab es doch gar keinen eindeutigen Beweis, außer einer SMS. Aber die konnte wenigstens nur er oder sie selbst geschrieben haben. In beiden Fällen war es besser, wenn die Polizei sie nicht lesen würde.


  Tu was, in ein paar Sekunden wird es zu spät sein! Los mach endlich! Linda drückte die Taste. Es kam noch eine Frage, ob sie die Nachricht wirklich unwiderruflich löschen wollte, was sie mit einem erneuten Tastendruck bestätigte.


  »Drei, vier ...«


  Linda sperrte das Schloss auf, drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Vor ihr stand Kriminalhauptkommissar Jochen Brenner mit seiner Partnerin Gerlinde Kaiser und dahinter noch vier weitere Männer in Polizeiuniformen. Unten parkten zwei Streifenwagen und ein weiterer fremder Wagen, vermutlich Brenners Dienstfahrzeug. Die Nachbarn im Haus gegenüber glotzten bereits aus dem Fenster. Bald wären sie auf der Straße und würden sich das Treiben aus der Nähe anschauen.


  »Ich habe hier einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr Haus und den Pkw. Bitte treten Sie zur Seite!«


  Linda wusste nicht, wie ihr geschah, als die Beamten an ihr vorbei ins Innere drängten.


  »Können Sie mir sagen, warum Sie das tun und was Sie sich davon erwarten?«, sagte Linda zu Brenner, der im Flur bei ihr stehen geblieben war, während seine Kollegen sich im Haus verteilten. Zwei gingen die Treppe nach oben, zwei blieben im Erdgeschoss.


  »Geben Sie mir bitte den Wagenschlüssel«, sagte Kaiser. Linda gab ihn ihr, und die junge Frau mit dem bleichen Gesicht und den schwarz umrandeten Augen eilte sofort die Treppe hinunter zu Marks Mercedes, der in der Einfahrt stand.


  »Kommen Sie doch erst einmal mit«, sagte Brenner und ging ins Wohnzimmer voraus, wo ein Polizist bereits dabei war, sämtliche Schubladen zu durchwühlen. Den anderen hatte Linda in Marks Arbeitszimmer gehört. Überrumpelt und mit halb offenem Mund verfolgte Linda kurz, was vor sich ging. Erst dann war sie zu einer Reaktion fähig.


  »Ihre Kollegen sind nicht gerade zimperlich. Dabei weiß ich noch nicht einmal, warum Sie mein Haus auf den Kopf stellen.« Lindas Stimme war brüchig. Die Durchsuchung stellte zweifellos einen neuen Tiefpunkt dar. Sie konnte doch keine Verbrecherin sein.


  Brenner wollte gerade etwas sagen, als Gerlinde Kaiser bereits wieder im Wohnzimmer stand und ihm zunickte. Er ging daraufhin zu ihr. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin kam Brenner zurück. Den vormals ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht ersetzte nun eine steinerne Härte.


  Linda spürte, wie sämtliche Energie aus ihr wich. »Frau Förster, ich nehme Sie hiermit fest wegen des dringenden Verdachts, Arthur Walkowski und Ihren Schwiegervater Georg Förster ermordet zu haben.«


  »Nein, das kann doch nicht sein«, hauchte Linda erschüttert. Sie sank auf die Knie und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Nicht die Festnahme, sondern der Grund ließ sie innerlich aufheulen. Georg ermordet? Ihr Schwiegervater konnte doch unmöglich tot sein. Das war völlig irreal. Jetzt war sie sich beinahe sicher, in einem Albtraum festzustecken. Jedenfalls konnte eine solche Situation nicht wirklich sein. Ihr von allen für tot gehaltener Mann schrieb ihr eine SMS, und ihr Schwiegervater lebte dafür jetzt nicht mehr? Zwei explosive Nachrichten, die jede für sich genommen schon genug gewesen wäre für einen durch zahlreiche Schläge angezählten Verstand wie den ihren. Sie hatte doch noch am vorigen Abend mit Georg gesprochen. Und, vor allem: Wer sollte ihm etwas Derartiges antun wollen und aus welchem Grund? Die Polizei ging zu allem Ungemach anscheinend fest davon aus, dass sie es gewesen war. Warum? Was war nur nach ihrem Besuch bei Georg geschehen? Könnte sie sich doch nur erinnern! Die vielen Gedanken, die gleichzeitig auf sie einströmten, überforderten die Leistungsfähigkeit ihres Gehirns. Augenblicklich begann die Welt, sich um sie herum zu drehen. Sie sah wie in Zeitlupe, dass Brenner Handschellen hervorholte und diese um ihre Handgelenke gleiten und einklicken ließ. Dann zerrte er sie unsanft in Richtung Haustür. Linda war zu übertölpelt, um sich verteidigen zu können. Während ihr Körper ohne Gegenwehr funktionierte, versuchte ihr lädiertes Hirn, sich mühevoll zusammenzureimen, was gerade ablief. Du wirst gerade in Handschellen abgeführt! Die Polizei musste Gründe für diesen Verdacht haben. Dann dachte sie an den Anruf des Notarztes und an die SMS. Sie bemerkte, dass sie wimmerte und es ihr nicht gelang, diese Peinlichkeit abzustellen.


  »Sie haben das Recht zu schweigen ...«


  Linda hörte nicht mehr, was Brenner sagte. Die Welt um sie herum war plötzlich stumm und geräuschlos geworden. Einzig das Rauschen des Blutes in ihrem Kopf vermochte sie zu hören, und Brenners vorhergehende Worte hallten in ihr wider. Ich nehme Sie hiermit fest wegen des dringenden Verdachts, Arthur Walkowski und Ihren Schwiegervater Georg Förster ermordet zu haben. Linda wünschte sich jetzt, sie würde träumen und gleich wieder erwachen. Aber dem war nicht so. Brenner schob sie unsanft die Treppe hinunter und drückte sie förmlich auf den Rücksitz des einen der beiden Streifenwagen, welche ihre Einfahrt blockierten. Ein paar Nachbarn standen auf den Bürgersteigen vor ihren Häusern und gafften sie an. War sie eine Mörderin? Diese Frage stellten sie sich jetzt und Linda stellte sie sich auch. Sie senkte den Kopf und blickte nach unten. Was hatte sie getan, als sie Georgs Haus verlassen hatte? Sie sah sich noch aus dem Haus gehen und wie er die Tür hinter ihr schloss. Danach nichts mehr. Keine Erinnerung an den Nachhauseweg oder ans Zubettgehen. Die Zeit bis zu ihrem späten Erwachen am Morgen war wie ein dunkler Tunnel. War sie vielleicht wieder zurück zu Georg ins Haus gegangen? Sie wusste es nicht mehr. Aber es musste einen Grund geben, warum die Polizisten sie so behandelten und glaubten, dass sie dazu fähig war, zu töten. Sie hörte in sich hinein und erforschte ihr Inneres. Du warst es, schrie es ihr wie im Chor entgegen. Ein kalter Schauer lief Linda über den Rücken. Zum ersten Mal glaubte sie, dass die Stimmen in ihr richtig liegen könnten.
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  Eine Stunde später fand Linda sich in einem fensterlosen betongrauen Verhörraum wieder. Der Tisch, vor dem sie saß, stand in der Mitte des Raumes. Darauf befand sich in einem Ständer ein Mikrofon, dessen Kabel in einer Öffnung in der Mitte des Tisches verschwand. Nur dem Umstand, dass ihre Gefühle schockgefrostet und betäubt waren, hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht hysterisch schreiend ausrastete und ihren Kopf gegen die Wand schlug. Wenigstens hatte man ihr die Fesseln abgenommen. Unter normalen Umständen hätte Linda es noch keine Minute in diesem bedrückenden Zimmer ausgehalten, das unweigerlich Assoziationen zu der Grube unter Walkowskis Hütte in ihr hervorrief. Hier hatte sie das Gefühl zu ersticken und von der Enge erdrückt zu werden. Doch angesichts des Grauens, das sie erlebt hatte, und des Umstands, dass man sie in Handschellen von zu Hause abtransportiert hatte wie Vieh, das man zur Schlachtbank führte, äußerte sich ihre Angst vor engen, dunklen Räumen hier ausnahmsweise weniger stark. Das Zittern ihrer Hände unterband sie, indem sie sich darauf setzte. Gegen das panische Schlagen ihres Herzens und die Atemnot konnte sie hingegen nichts unternehmen.


  Spätestens jetzt wäre es an der Zeit gewesen, nach einem Anwalt zu schreien. In den einschlägigen Fernsehsendungen verhielt es sich für gewöhnlich so. Linda jedoch war unfähig, eine rationale Entscheidung zu treffen. Sie verstand nicht, was hier vor sich ging. Aber in einem Punkt war sie sich ziemlich sicher. Sie säße nicht hier, wenn Brenner nicht einen eindeutigen Beweis gegen sie in der Hand hätte. Sie fühlte, wie etwas im Kern ihrer Identität zu zerbrechen drohte. Vielleicht würde man sie jetzt überführen, einen Mord begangen zu haben, an den sie sich nie erinnern würde. War sie eine Mörderin? Immer wieder stellte sie sich diese Frage? Wenn sie wie jetzt bei klarem Verstand und Bewusstsein war, konnte sie die Frage verneinen. Jedoch konnte sie nicht die Hand für sich ins Feuer legen, für die Zeit, in der sie ohne Erinnerung war. Wenn sie getötet hatte, dann war sie jedenfalls krank. So krank, dass sie Angst vor sich selbst haben musste und niemandem zumuten konnte, sich längere Zeit in ihrer Gegenwart aufzuhalten. Keinem Ehemann und vor allem keinem Kind.


  Jetzt betrat der Kommissar den Raum. Ihm folgte ein uniformierter Polizist, der sich seitlich hinter Linda in die Ecke stellte und die Arme auf dem Rücken verschränkte. Linda fragte sich, wie es möglich war, in so kurzer Zeit so verschiedene Gefühle zu durchlaufen. Zuerst erhält sie eine Nachricht, die vermeintlich von ihrem Mann stammt und dessen Tod sie gerade zu akzeptieren versucht. Kurz darauf wird sie wegen zweifachen Mordes festgenommen. Gegen ihre Kopfschmerzen hatte sie bereits von der netten Polizistin, mit der sie am gestrigen Abend das Phantombild erstellt hatte, eine Tablette bekommen. Bisher nutzte das Medikament wenig. Immer wieder ging Linda durch den Kopf, dass es doch nicht sein könne, dass Georg tot war. Doch lange halten konnte sie die einzelnen Gedanken nicht. Sie glichen Luftballons, aus denen schlagartig die Luft herausgelassen wurde und die danach unkontrolliert durch die Gegend sausten, bis sie schlapp irgendwo liegen blieben. Immer wieder tauchte Mark vor ihrem inneren Auge auf. Heute Abend sollte sie ihn treffen. Wenn es Mark war, der die SMS geschrieben hatte. Bedeutete das, dass ihr Gedächtnis richtig funktioniert hatte und er nicht bei ihr gewesen war, sondern tatsächlich bei dieser Hütte im Wald auf sie gewartet hatte? Aber wer sollte dann neben ihr gesessen haben, als der Unfall geschah? Ein Mann mit einer Tätowierung auf dem Arm? Ihr kam plötzlich alles, was sie dachte, verrückt vor. Wahrscheinlich verhielt es sich auch so, sie war verrückt. Schließlich hatte sie diese Erinnerungslücken und konnte sie ausschließen, in dieser Zeit Dinge zu tun, die sie sonst nicht tun würde? Ihr Psychologe hatte diagnostiziert, dass sie krank war. Hätte sie ihm nur geglaubt.


  Nun setzte sich Brenner ihr gegenüber, lehnte sich in den Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie, als sei sie eine neu entdeckte Schmetterlingsart und seine Aufgabe sei es, sie zu spezifizieren und zu benennen. Die von der Decke hängende Lampe erzeugte einen runden Lichtkegel, der nur den Tisch und die beiden Personen, die sich gegenübersaßen ausleuchtete. Rundherum blieb der fensterlose Raum in Dunkelheit gehüllt. Schließlich beugte Brenner sich nach vorn, legte die Hände auf den Tisch und begann das Verhör.


  »Nur fürs Protokoll. Das vor Ihnen stehende Mikrofon zeichnet unser Gespräch auf. Sie heißen Linda Förster. Sie haben auf einen Anwalt verzichtet und sind über Ihre Rechte belehrt worden. Ist das zutreffend?«


  Linda bejahte die Frage. Wenn sie jetzt nach einem Anwalt verlangen würde, würde es gewiss noch eine weitere Ewigkeit dauern, bis sie erfahren würde, warum sie hier war, und den sterilen Verhörraum verlassen durfte.


  »Gut, dann können wir anfangen«, sagte Brenner. »Wo waren Sie gestern Abend ab 21 Uhr?«


  »Ich bin zu meinem Schwiegervater gefahren und habe mit ihm über Mark gesprochen. Danach muss ich nach Hause gefahren sein.«


  »Sie müssen nach Hause gefahren sein? Das hört sich ja an, als wüssten Sie es nicht so genau.«


  Auf einmal durchfuhr Linda ein Schmerz an der Fingerkuppe des Zeigefingers. Sie verzog das Gesicht und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass der Fingernagel abgeknabbert war und das Nagelbett blutete. Die anderen Fingernägel sahen ebenso zerfranst aus. Ich habe wieder damit begonnen. Ich kaue mir die Nägel ab, ohne es zu bemerken. Angefangen hatte diese Unart nach ihrer Entführung, und es hatte Jahre gedauert, bis sie es sich wieder abgewöhnt hatte, in Stresssituationen zu diesem Mittel zu greifen. Das Schlimme war hier, dass Linda schon seit Längerem wieder damit angefangen haben musste. Schließlich waren alle Fingernägel in Mitleidenschaft gezogen. Bemerkt hatte sie es aber erst eben, als es schmerzhaft zu bluten begann. Was kommt als Nächstes?, dachte sie. Der Waschzwang von damals, als sie die lehmige Erde und deren Geruch noch hatte loswerden wollen, obwohl sie wusste, dass längst kein Partikel mehr davon an ihr klebte? Linda sah zu dem dunklen großen Spiegel, der links von ihr in die Wand eingelassen war. Sie war sich sicher, dass sich dahinter ein paar weitere Beamte befanden, die dem Gespräch zuhörten und ihre Mimik ganz genau studierten.


  »Das stimmt auch. Ich erinnere mich wirklich nur noch daran, dass ich das Haus meines Schwiegervaters verlassen habe. Was danach kam, weiß ich leider nicht mehr. Aber sagen Sie mir jetzt doch bitte endlich, was genau geschehen ist, und warum Sie gerade mich verhaftet haben? Sicherlich ist es nur ein Missverständnis, das sich schnell aufklären lässt.«


  »Haben Sie das öfters, ich meine, Lücken in Ihrer Erinnerung?«


  »Erst seit ich aus dem Koma erwacht bin, kommt das hin und wieder vor.«


  »Und teilweise glauben Sie auch an Dinge, die nicht sein können. Wie etwa, dass Ihr Mann nicht bei Ihnen im Wagen saß, als sie damit verunglückten. Oder, dass jemand in Ihrem Haus war und das Arbeitszimmer Ihres Mannes verwüstete.« Brenners Stimme war zunehmend lauter geworden, als würde er Lindas Worten keinen Glauben schenken.


  »Leider trifft auch das zu«, sagte Linda und senkte den Kopf.


  Am liebsten hätte sie Brenner gesagt, was für eine SMS sie erhalten hatte, und was der Notarzt ihr mitgeteilt hatte. Doch in der Nachricht hatte ausdrücklich gestanden. Zu niemandem ein Wort. Außerdem hatte sie die SMS gelöscht, sodass ihr Hinweis darauf sie für die Polizei nur noch verrückter erscheinen lassen würde, als sie für diese ohnehin schon war.


  Brenner stand auf und umrundete einmal den Tisch. Dabei rieb er sich nachdenklich das Kinn.


  »Sagen Sie mir doch bitte, was mit meinem Schwiegervater passiert ist«, sagte Linda.


  Jetzt hielt der Kommissar inne, stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich nach vorn, nahe an Linda heran. Sie konnte den üblen Geruch seines Atems riechen.


  »Wir glauben, dass er tot ist. Seine Haushälterin hat ihn heute Morgen nicht zu Hause angetroffen, dafür aber jede Menge Blut auf dem Teppich im Wohnzimmer entdeckt. Die beiden Polizeibeamten, die zu Ihrer Observierung eingeteilt waren, haben gesehen, wie Sie das Haus um 21.30 Uhr verließen.«


  Observierung? Linda hatte nichts davon bemerkt, aber auch nicht darauf geachtet.


  »Als ich mit Georg gesprochen habe, war noch alles in Ordnung. Er war am Leben, als ich ging. Außerdem, Sie sagen, Sie haben ihn nicht gefunden, und ich habe allein das Haus verlassen«, sagte Linda.


  Brenner rieb sich jetzt leicht verunsichert das seit Tagen unrasierte Kinn.


  »Vielleicht hatten Sie ja Hilfe. Jemand, der sich später darum gekümmert hat, Ihren Schwiegervater aus dem Haus zu schaffen. Vielleicht arbeiten Sie ja mit diesem Killer zusammen, der seine Pistole und den Wagen auf dem Grund des Weihers verschwinden lassen wollte. Ehrlich gesagt, ist das auch der Hauptgrund, warum wir sie beschattet haben. Wir nahmen an, Sie würden sich noch einmal mit dem Kerl treffen.«


  Linda lachte, ohne es zu wollen, hysterisch auf. Sie konnte kaum glauben, was sie da aus Brenners Mund hörte.


  »Aber das ist doch verrückt«, entfuhr es ihr.


  »Ist es das?« Brenner fixierte sie mit eiskaltem Blick.


  Am liebsten hätte Linda gesagt, dass sie wohl kaum gemeinsame Sache mit einem gesuchten Mörder machen würde, der auch auf ihren eigenen Mann angesetzt gewesen war. Doch dann hätte sie offenlegen müssen, dass Mark wegen seiner Vergangenheit auf der Abschussliste eines Mafiaclans gestanden hatte. Einer Vergangenheit, von der Brenner nichts wusste und auch nichts wissen durfte, wie Schwarzenberg es ihr eingebläut hatte. Aber hatten sich jetzt nicht die Vorzeichen völlig verändert? War jetzt nicht eine ganz andere Situation eingetreten? Es ging um ihre Freiheit. Sie wurde eines Verbrechens beschuldigt, dass sie ihres Wissens nicht begangen hatte. Doch bevor sie Marks Geheimnis preisgab, versuchte es Linda noch auf einem anderen Weg.


  »Aber was ist denn mit dem Motiv? Ich habe keines. Mein Schwiegervater und ich verstanden uns prächtig.«


  Jetzt schmunzelte Brenner. »Das Motiv ist in diesem Fall nebensächlich. Erstens haben sie Erinnerungslücken und ihre Psyche spielt verrückt. Da kann schon mal was Schlimmes passieren. Aber viel wichtiger ist: Wir haben noch etwas, und das reicht für eine Anklageerhebung allemal aus.«


  »Aber ich habe meinem Schwiegervater nichts angetan. Es ging ihm bestens, als ich ging«, sagte Linda. In ihrer Stimme lag bodenlose Verzweiflung.


  »Vielleicht glauben Sie das ja wirklich«, sagte Brenner. Er nickte in Richtung des Spiegels. Einen Augenblick später trat seine Partnerin Gerlinde Kaiser ein. Sie hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel in der Hand und legte ihn vor Linda auf den Tisch. Linda verschlug es den Atem, und ihr Herz setzte für einen Moment aus, als sie den Gegenstand sah, der sich darin befand.


  »Kennen Sie dieses Messer?«, sagte Brenner und lächelte süffisant. Es war das Grinsen eines Kartenspielers, der alle Trümpfe auf seiner Seite hatte.


  Linda sah noch einmal genauer hin. Es gab sicherlich eine Vielzahl solcher Messer, doch genau so eines fehlte in ihrem Messerblock. Größe, Form, der hölzerne Griff. Alles stimmte überein. Es war ihr Messer. Sie nickte stumm und entgeistert.


  » Ja, ich glaube, ich hatte mal so eines«, flüsterte sie.


  »Nun, im Gegensatz zu Ihnen bin ich mir ganz sicher, dass es Ihnen gehört, denn wir haben es im Kofferraum Ihres Wagens gefunden. Ihre Fingerabdrücke befinden sich darauf, ebenso wie das Blut Ihres Schwiegervaters an der Klinge.«


  Linda schrak zusammen. Sie hielt sich die Hand vors Gesicht und schloss die Augen. Jetzt hielt die Angst vor sich selbst ihren Atem flach. Völlig schockiert, unfähig sich zu artikulieren, starrte sie jetzt Brenner an. Sie wusste nicht, was mehr wehtat: dieser Beweis, dass sie für die Polizei eine Gewalttäterin zu sein schien, es vielleicht sogar tatsächlich war, oder dass Georg etwas Schreckliches zugestoßen sein musste.


  Brenner schien sichtlich auszukosten, dass er sie in die Ecke getrieben und überführt hatte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit sprach er weiter und spielte sein letztes Ass aus.


  »Und jetzt raten Sie mal, was ich soeben erfahren habe.«


  Natürlich erwartete er keine Antwort Lindas darauf, deshalb sprach er umgehend weiter. »Nicht nur das Blut Ihres Schwiegervaters klebt daran. Wir haben auch das Blut ihres ehemaligen Entführers daran entdeckt. Mit diesem Messer wurde Arthur Walkowski ermordet.«


  Jetzt drehte sich der Raum um Linda herum. Ihr war unglaublich übel, und die Kopfschmerzen erreichten neue Dimensionen. Was geschah nur mit ihr? Unterdessen redete Brenner wie besessen auf sie ein. Er war wie ein Boxer, der das K.O. seines Gegners vor Augen hatte und unkontrolliert draufloszuschlagen begann.


  »Mag auch das Motiv im Falle Ihres Schwiegervaters fehlen, für Walkowskis Ermordung gibt es kein Besseres, als Ihre Rache an dem Mann, der Sie als Kind entführte und Sie nun wieder bedroht hatte.«


  Linda startete den Versuch, nachzudenken und etwas zu ihrer Verteidigung vorzubringen. Doch konnte sie im Falle Walkowskis wirklich sicher sein, nichts mit seinem Tod zu tun zu haben? Und war die Schlussfolgerung dann nicht die, dass sie auch etwas mit Georgs Verschwinden zu tun haben könnte? Auch Marks Vorgeschichte brauchte sie jetzt nicht mehr aufs Tablett zu bringen. Es würde ihr nicht helfen. Die Beweislage war eindeutig. Da spielte es keine Rolle mehr, ob ein Killer auf Marks Fährte gewesen war. Die Mordwaffe mit ihren Fingerabdrücken hatte im Kofferraum ihres Wagens gelegen. Sie sah schon die Schlagzeile: Grundschullehrerin des zweifachen Mordes angeklagt. Sie dachte an ihre Familie. Mein Gott, ihr Vater war Arzt, er schützte Leben. Er würde es nicht verkraften, wenn seine über alles geliebte Tochter eine Mörderin war. Hatte Walkowski auf diesem Weg doch noch seine Rache an ihrem Vater erreicht?


  Brenner wartete jetzt geduldig und genoss es sichtlich, ihre Verzweiflung und ihr Ringen mit sich selbst zu beobachten.


  Endlich war Linda fähig, sich zu artikulieren.


  »Das Messer fehlt in meinem Messerblock, seit jener Nacht, in der das Arbeitszimmer meines Mannes durchwühlt wurde. Es ist mir erst später, als die Polizisten schon weg waren, aufgefallen. Aber wer immer im Haus war, muss es gestohlen haben.« Ihre Stimme klang flehentlich. Doch Brenner kannte kein Erbarmen.


  »Das ist eine reine Schutzbehauptung, die Sie sich jetzt gerade ausgedacht haben. Es gab keine Einbruchsspuren. Wahrscheinlich waren Sie das alles selbst.«


  Linda begriff, wie aussichtslos die Situation war. Sie konnte ja nicht einmal ausschließen, dass Brenner richtig lag. Sie konnte das Messer, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein, tatsächlich genommen und benutzt haben.


  »Aber ich erinnere mich doch nicht daran«, flüsterte sie resigniert.


  »Das spielt überhaupt keine Rolle. Wichtig ist allein, dass wir beweisen können, dass Sie Walkowski getötet haben. Ob Sie sich bewusst Geschichten ausgedacht haben, um den Verdacht auf jemand anderes zu lenken, oder ob sie wirklich im Zustand geistiger Umnachtung gehandelt haben, ist nur dafür entscheidend, wo sie nach dem Urteil untergebracht werden. In einer Zelle oder im Maßregelvollzug der geschlossenen forensischen Psychiatrie.«


  Damit verließen Brenner und Kaiser den Raum. Der Polizeibeamte in der Ecke kam zu Linda und legte ihr wieder Handschellen um. Er führte sie in einen kleinen vergitterten Raum, in welchem es eine Liegepritsche und ein kleines ebenfalls mit Gittern versehenes Fenster gab, durch dessen gekippten Flügel Luft hineinströmte. Linda registrierte es nicht mehr. Sie kauerte auf der Liege mit dem Rücken an die dahinterliegende Betonwand gepresst und zitterte am ganzen Leib. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte keine Kraft mehr, keinen Funken Energie mehr im Leib, nur Leere und Beklemmung. Und doch hatte sie ein letztes Ziel vor Augen. Sie musste die ganze Wahrheit herausfinden. Sonst würden die Stimmen, die Angst und die Ungewissheit sie für den Rest ihres Lebens nicht in Ruhe lassen. Sie musste es für ihr Kind tun. Egal, wie die Sache enden würde. Sie musste einen Weg finden und für Klärung sorgen. Sonst gab es doch niemanden, der das konnte. Sonst kannte doch niemand den Platz. Sie legte die Hände auf ihren Bauch. Gutes Kind! Du sollst es schön haben, dachte sie. Du sollst einen Vater haben. Der Wahnsinn klopfte an ihre Tür, das war ihr klar. Seine Anwandlungen hielten sie schon in Schach. Dabei sorgte nur ein einziger Gedanke, der wieder und wieder in einer Endlosschleife in ihr hallte, dafür, dass der seidene Faden, an dem ihr Verstand noch hing, nicht ganz zerriss.


  Ich muss hier irgendwie raus. Ich muss zu unserer Höhle. Ich muss Mark treffen, und dann wird alles wieder gut.
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  Es dauerte drei weitere Stunden bis klar war, was mit Linda geschehen würde. Alarmiert durch Daniela waren Lindas Eltern mit einem Anwalt aufgetaucht, der sich kurz mit Linda unterhalten hatte und sich ansonsten die Faktenlage von Brenner schildern ließ.


  Linda hatte nur kurz die fassungslosen Gesichter ihrer Eltern gesehen. Sie konnte und wollte nicht mit ihnen sprechen.


  Auch Dr. Cornelius Kreutzer sowie ein Polizeipsychologe waren beigezogen worden. Beide redeten mit Linda, befragten sie ausgiebig und kamen zu übereinstimmenden Ergebnissen. Während Brenner die These vertrat, dass Linda voll schuldfähig war, waren Schwarzenberg und die beiden Psychologen der Auffassung, dass ernsthafte Zweifel an ihrer geistigen Gesundheit bestünden. Ihre Aussage, dass sie Erinnerungslücken hatte und nicht wusste, was sie in dieser Zeit getan hatte, war glaubhaft. Diese Meinung überzeugte schließlich den Dezernatsleiter Herbert Willmer und die ermittelnde Staatsanwältin, gegen die Untersuchungshaft und für einen Antrag auf einstweilige Unterbringung in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt zu votieren. Gegen 17.30 Uhr entschied sich der diensthabende Richter am Amtsgericht, dem Antrag stattzugeben. Anschließend verfrachteten eine junge Polizistin und ein Polizist mittleren Alters Linda in einen Streifenwagen und fuhren mit ihr nach Merzig.


  Als sie auf den Parkplatz der Klinik für forensische Psychiatrie einbogen, war Linda aufgeregter denn je. Die ganze Fahrt über hatte sie kein Wort gesprochen, dafür aber die Uhr im Armaturenbrett des Einsatzwagens fixiert. Es waren nicht einmal mehr zwei Stunden bis zu dem Treffen. Was sollte sie nur tun? Wenn sich die gesicherten Türen der Psychiatrie erst hinter ihr geschlossen hatten, wäre alles vorbei. Linda überlegte hin und her und kam immer wieder zu dem gleichen Schluss. Sie hatte nichts zu verlieren. Alle Beweise sprachen dafür, dass sie eine Mörderin war, und die einzige Frage, die offen blieb, war, ob sie letztlich im Gefängnis oder in der Psychiatrie enden würde. Sich mit demjenigen zu treffen, der ihr die SMS geschrieben hatte, bot zumindest eine geringe Chance, der Wahrheit ein Stück näher zu kommen.


  Die Polizisten holten sie jetzt aus dem Auto. Sie hielten sie in ihrer Mitte an den Armen fest, als sie am Rande des Klinikgebäudes entlang in Richtung des Eingangsportals der Psychiatrie gingen. Du musst dich jetzt entscheiden, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. Der Laternenpfahl, den sie zur Umsetzung ihres Planes brauchte, war nur noch wenige Schritte entfernt. Doch sollte sie wirklich einen Fluchtversuch unternehmen? Was, wenn sie wirklich eine Mörderin war, die ihre Taten in einem Zustand geistiger Umnachtung vollbrachte? Was wenn durch den Unfall eine jener multiplen Persönlichkeiten in ihr geboren worden war, über die sie sonst nur auf den Klappentexten von Marks heißgeliebten Psychothrillern las? Was wenn sie wirklich verrückt war? Dann wäre sie eine Gefahr für die Allgemeinheit, wie es der Richter in seinem der Unterbringung stattgebenden Beschluss formuliert hatte. Aber wenn Mark nun aus irgendeinem Grund doch noch am Leben war? Wenn er alles erklären könnte? Und er vergebens auf sie warten würde, um dann nie wieder etwas von sich hören zu lassen? Dieser Gedanke war zu stark, als dass sie ihm hätte widerstehen können. Sie griff nach diesem Strohhalm. Als sie sich der lockeren Umklammerung der Polizisten entriss, wusste sie zum ersten Mal, dass es wahr war, was sie so oft gelesen hatte. Die Kraft der Liebe war die stärkste, die es gab. Diese beinhaltete auch die Kraft zu vergeben, und das tat sie in diesem Moment. Sie verzieh Mark seine Unaufrichtigkeit in Bezug auf sein früheres Leben.


  Obwohl alles blitzschnell ging, nahm Linda jede ihrer Bewegungen wie in Zeitlupe wahr. Sie zog die Dienstwaffe aus der Gürteltasche der Polizistin und richtete sie in langsamem Wechsel auf die überraschten Beamten. Es ging unvermutet leicht. Nie und nimmer hatten die beiden wahrscheinlich mit ihrer Gegenwehr gerechnet, nachdem sie sich zuvor widerstandslos wie ein willenloses Wesen hatte behandeln lassen. Ohne dass Linda es ihnen hätte befehlen müssen, hoben sie langsam die Hände. Das war wohl ein ungeschriebenes Gesetz, ein natürlicher Instinkt, wenn man eine Pistole vorgehalten bekam. Wie ein Wolf, der sich vor das stärkere Leittier in den Dreck legt und ihm die Kehle hinhält. Ein Gefühl der Macht überkam Linda trotz der Aussichtslosigkeit ihres Tuns. Und ihr wurde klar: Das war nicht mehr sie, das war eine andere, die hier einen Fluchtversuch unternahm. Sie konnte dabei nur zuschauen und hoffen, dass es gut ging. Im Folgenden hatte Linda den Eindruck, dass alles, was sie den Polizisten mit vorgehaltener Waffe entgegenschrie, nicht aus ihrem Mund kam, sondern ihr fremdgesteuert von jemand anderem eingegeben wurde und ihr Körper nur die ausführende Kraft dafür war.


  »Nehmen Sie Ihre Handschellen und dann ketten Sie sich damit an die Laterne«, sagte Linda, und an den angstgeweiteten Augen der beiden Beamten erkannte sie, dass ihre Worte – die Worte einer vermeintlich Geisteskranken – ihre Wirkung nicht verfehlten. Dabei hatte sie noch nie im Leben eine Pistole in der Hand gehabt. Sie wunderte sich über die Schwere der Waffe und die Kälte des metallenen Schafts, den sie krampfhaft umklammert hielt. Und wie sie so dastand, ungepflegt, mit nervös flackernden Augen, hysterisch schreiend und zu allem entschlossen, schämte sie sich ihrer selbst. Die Menschen, die inzwischen auf sie aufmerksam geworden waren und aus der öffentlichen Parkanlage des angeschlossenen allgemeinmedizinischen Krankenhauses – ebenso wie einige Patienten aus ihren Fenstern – zu ihr hinüberstarrten, mussten sie für völlig durchgeknallt halten. Sie dachte an Honey Bunny, die in der Anfangssequenz des Films Pulp Fiction mit Pumpkin, ihrem psychotischen Freund, Hawthrones Grill Restaurant überfällt. Sie machte Amanda Plummer, welche die Rolle der Honey Bunny spielte, jetzt echte Konkurrenz. Allerdings handelte es sich hier nicht um Schauspielerei, sondern es ging um nicht mehr und nicht weniger als ihr Leben und das ihres Kindes. Sie ließ sich von der Polizistin deren Handy zuwerfen und befahl ihrem Partner, seine Dienstwaffe auf den Boden zu legen und mit dem Fuß wegzuschieben. Dann rannte sie so schnell sie konnte davon. Dabei stellte sie fest, dass ihr linkes Bein wieder mitspielte. Ein Humpeln war kaum noch zu erkennen. Wie in dem Albtraum, in dem sie vor Marks Mörder, der diesen auf dem Steg am Weiher erschoss, weggelaufen war. War das hier wieder nur ein Traum?


  Die Menschen im Park, an denen sie vorbeirannte, entfernten sich rasch, sobald sie sie auf sich zukommen sahen. Linda nahm eine Frau wahr, die gerade dabei war, eine Nummer in ihr Handy zu tippen. Mit Sicherheit informierte sie die Polizei, was wahrscheinlich auch schon andere vor ihr getan hatten. Ihr blieb also nicht mehr viel Zeit, unterzutauchen und anschließend in den zehn Kilometer entfernten Beckinger Wald zu gelangen, wo sie am Eingang einer Höhle in der Nähe des Dasselter Stein ihren totgeglaubten Ehemann treffen würde. Dort wo Mark als Liebesbeweis die Anfangsbuchstaben ihrer beiden Vornamen in den Stein gemeißelt hatte. Du musst verrückt sein, sonst würdest du das jetzt nicht tun.


  Der nächste Punkt ihres Planes stand auf wackligen Beinen. Wenn es schief ging, hatte sie das Rennen gegen die Zeit verloren und ihre Flucht war vorbei. Schnell entfernte sich Linda vom Klinikgelände. Sie steckte die Pistole hinten in den Bund ihrer Jeans und zog das T-Shirt darüber, damit sie nicht allzu sehr auffiel. Danach lief sie die Straße hinauf in Richtung des Wolfsfreigeheges, das am Rande eines tiefen Waldes lag und doch von der Straße aus zugänglich war. Noch im Laufen tippte sie die Nummer des einzigen ihr bekannten Menschen, der in Merzig wohnte, in das Handy der Polizistin.


  Nur weil es sich um eine besonders einprägsame Nummer handelte, war sie in der Lage gewesen, sie sich zu merken, als sie sie zuletzt vor ein paar Tagen gewählt hatte. Die Verbindung stand jetzt. Sie hörte es läuten. Beim dritten Mal dachte sie, dass alles vergebens war. Gleich würde die Mailbox anspringen. Doch dann hob er doch noch ab.


  »Wollinek.« In diesem Moment hätte sie Millas älteren Bruder umarmen können.


  »Ben, hier ist Linda Förster. Ich bin jetzt in einer echten Notsituation. Die Polizei sucht mich, und ich werde mich auch stellen. Aber zuerst muss ich jemanden treffen. Ich soll in weniger als einer Stunde an einer bestimmten Stelle im Beckinger Wald sein. Können Sie mich dahin fahren? Ich weiß sonst nicht, wen ich anrufen soll.«


  Es dauerte drei Sekunden, dann kam die Antwort.


  »Wo sind Sie?«


  Offenbar hatte Ben verstanden, dass jetzt nicht die Zeit war, weitere Fragen zu stellen. Es ging einzig und allein um Vertrauen.


  »Wenn ich Glück habe, schaffe ich es in fünf Minuten bis zum Wolfsfreigehege«, sagte Linda. Langsam ließ ihre Kondition nach. Sie war verschwitzt, fühlte sich ausgelaugt und ihre Lungen brannten. Bis jetzt hatte sie noch keinen Streifenwagen gesehen. Doch war sie sich sicher, dass sich das in Kürze ändern würde. Im selben Augenblick hörte sie Sirenen, die schnell lauter wurden. Sie musste sich wirklich beeilen.


  »In Ordnung. Ich hole Sie da ab. Wir treffen uns auf dem Parkplatz vor dem Haupteingang. In zehn Minuten kann ich da sein. Ich fahre einen schwarzen Porsche Cayenne«, sagte Ben und legte auf.


  Linda verbot sich vorzustellen, dass es Mark wäre, den sie bei der Höhle am Dasselter Stein vorfinden würde. Der Stein gehörte zu einer Reihe mysteriöser Orte auf dem Litermont-Sagen-Weg, einem prämierten Wanderpfad. Wie passend das doch war. Denn mysteriös erschien ihr plötzlich alles, was sie erlebt hatte, seit sie aus dem Koma erwacht war. Linda gelang es kaum, die imaginären Bilder von Mark aus ihrem Kopf zu bekommen, während sie die Waldstraße so schnell sie konnte hinauflief. Andererseits wussten doch nur Mark und sie von ihrem Platz. Oder hatte er noch jemandem davon erzählt, ohne dass sie es wusste? Vielleicht seinem Squashpartner bei einem Bier nach dem Sport, oder vielleicht Georg? Was wusste sie schon, was Männer redeten, wenn sie allein waren? Linda verdrängte diese Gedanken. Noch war sie nicht da. Kurz überlegte sie, ob sie besser nur schnell gehen sollte, anstatt zu rennen. Doch ein ungewöhnlich schneller Gang war wahrscheinlich genauso auffällig wie der bisherige leichte Trab, in dem sie die ansteigende Straße anging. Anwohner, die zufällig aus dem Fenster schauten, oder die Fahrer der wenigen an ihr vorbeirollenden Fahrzeuge würden sich unweigerlich fragen, warum es diese ihnen unbekannte Frau in diesem beschaulichen Viertel, in welchem normalerweise jeder jeden kannte, so eilig hatte.


  Kurze Zeit später erreichte Linda den Parkplatz des Geheges. Geheul dröhnte durch den Wald. Das Heulen der Wölfe und ihre Machtkämpfe untereinander waren ein erlebenswertes Schauspiel, und früher hatte sie oft dieses Gehege mit seinen Hochsitzen, von denen aus man die verschiedenen Wolfsarten am besten beobachten konnte, zusammen mit Mark besucht. Jetzt verbarg sie sich hinter einem Gebüsch gegenüber dem von Bäumen umringten Parkplatz und wartete auf das Eintreffen von Ben Wollinek. Nie hätte sie geglaubt, die von ihm angebotene Hilfe noch einmal in Anspruch nehmen zu müssen. Sie hoffte nur, dass er sehr bald auftauchen würde, denn ihr war klar, dass die Jagd auf sie, als eine vermeintlich geisteskranke Mörderin, schon in vollem Gange war. Ihre Flucht war nicht gerade unauffällig verlaufen, eher wie ein Paukenschlag, und auch auf dem Weg hier herauf war sie gewiss ein paar Menschen aufgefallen. Also konnte es sich nur noch um Minuten handeln, bis die Polizei hier auftauchte.
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  Es dauerte noch weitere zwei Minuten, dann sah Linda einen schwarzen Porsche Cayenne über die schmale Zufahrtsstraße auf sie zukommen. Auf ihrer Höhe angekommen, rollte er langsam auf den Parkplatz. Als die Reifen eine Pfütze durchfuhren, spritzte matschiges Wasser empor und verschmutzte den frisch polierten Lack. Linda konnte aufgrund der dunkel getönten Scheiben nicht erkennen, wer in dem Wagen saß, was sie ein wenig verunsicherte. Doch sie hatte keine Wahl und musste das Risiko eingehen. Bevor sie aus ihrem Versteck kam, warf sie noch einen Blick in alle Richtungen. Es war niemand zu sehen. Als der Wagen etwa zwanzig Meter von ihr entfernt mit laufendem Motor anhielt, ging sie schnellen Schrittes zur Beifahrertür und öffnete sie. Erleichtert stellte Linda fest, dass es sich bei dem Fahrer um Ben handelte. Sofort erkannte sie den sorgenvoll fragenden Ausdruck, der in seinem Gesicht lag. Sie stieg ein und Ben fuhr los.


  Nachdem sie wieder auf der normalen Verkehrsstraße waren, kamen ihnen zwei Streifenwagen entgegen, die dem Porsche keine Beachtung schenkten, dafür aber in die Zufahrt zum Freigehege abbogen, die nun etwa hundert Meter hinter ihnen lag.


  »Das war knapp«, sagte Ben und wandte seinen Blick vom Rückspiegel auf Linda.


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir einen anderen Weg wählen als den durch die Stadt«, meinte sie. »Ich sage Ihnen, wie Sie noch fahren können. Es gibt eine weniger befahrene Strecke, die nur ein paar Kilometer länger ist. Sie führt sozusagen hintenherum nach Beckingen. In Ordnung?«


  Ben nickte nur stumm und konzentrierte sich auf den Verkehr.


  »Sie müssten dann die Nächste links abbiegen.«


  Ben folgte auch ihren weiteren Anweisungen. Drei Minuten später hatten sie den städtischen Bereich hinter sich gelassen, wo ihnen noch ein weiterer Streifenwagen entgegengekommen war. Jetzt fuhren sie auf der L346 in Richtung Honzrath. In dem regionalen Radiosender Classic Rock Radio dudelte gerade der Titel No Easy Way Out leise vor sich hin. Die verkehrsarme Landstraße, das monotone Geräusch des Motors und die vorbeihuschenden Bäume hätten normalerweise beruhigend auf Linda gewirkt. Jetzt, kurz vor dem Treffpunkt, wo vielleicht Mark auf sie warten würde, schob sich eine kaum kontrollierbare Nervosität in den Vordergrund. Sie merkte, dass sie an ihren Handoberflächen kratzte. Wie früher – das Aufkratzen der Haut bis aufs Blut kam immer an die Reihe, nachdem sie die Fingernägel vollständig abgeknabbert hatte. Sie zwang sich zu einer Konversation mit Ben. Das würde sie wenigstens davon abhalten, vor Ungeduld und Ungewissheit noch weiter durchzudrehen.


  »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie mir helfen. Es handelt sich alles um einen großen Irrtum, und niemand glaubt mir.« Ihre Stimme zitterte beim Sprechen, als ob sie gerade von einer Tour zum Nordpol zurückgekommen wäre und die Kälte ihr noch in den Gliedern saß. Dabei war das Gegenteil der Fall. Die Hitze in ihrem Körper war kaum auszuhalten. Sie drückte auf den elektrischen Fensterheber und ließ die Scheibe ein wenig herunter. Dabei saugte sie die einströmende kalte Luft gierig ein.


  »Hey, ich habe gesagt, Sie können mich jederzeit anrufen. Machen Sie sich keinen Kopf. Außerdem kenne ich Sie von früher. Ihr Umgang mit Milla und allen anderen Kindern war immer so herzlich. Sie sind ein guter Mensch.«


  »Wäre schön, wenn die Polizei auch so denken würde.«


  Ben zuckte mit den Schultern.


  »Ich frage am besten gar nicht erst, was genau Sie angestellt haben. Aber es ist sicher keine Kleinigkeit bei dem Aufgebot, das nach Ihnen sucht.«


  Linda sah sich das Wageninnere genauer an. Die Sitze waren mit einem edlen schwarzen Leder überzogen. Ebenso strotzte das gesamte Cockpit von teurer Technik und elegantem Design. Ben schien zu bemerken, dass Linda sich fragte, wie sich ein junger Kerl wie er, der zudem noch seit Kurzem arbeitslos war, so einen Wagen leisten konnte.


  »Ich verdiene mein Geld nicht nur mit einem regulären Job«, sagte er. »Ich habe da ein Geschäftsmodell entwickelt. Dabei vergebe ich Aufträge für ganz spezielle Dienstleistungen übers Internet. Inzwischen habe ich weltweite Auftragnehmer und es floriert.« Ben war sichtlich stolz auf das, was er tat, denn nun war der ernste Ausdruck in seinem Gesicht verschwunden.


  »Wenn Sie irgendwann einmal Daten oder Informationen brauchen, die Sie sonst nirgendwo finden können – Corleone kennt jemanden, der das für Sie erledigt.«


  Schlagartig wurde das Radio lauter, wie immer, wenn eine aktuelle Verkehrsmeldung bekannt gegeben wurde. Doch diesmal handelte es sich um eine Nachricht ganz anderer Art.


  »Wir unterbrechen unseren aktuellen Titel wegen einer wichtigen Meldung, die gerade hereingekommen ist. Vor einer halben Stunde ist es einer dringend mordverdächtigen Frau gelungen, sich ihrer Unterbringung in der forensischen Psychiatrie in Merzig zu entziehen. Die Frau ist mit einer Pistole bewaffnet und wahrscheinlich geistesgestört. Sie ist neunundzwanzig Jahre alt, hat schulterlanges, glattes brünettes Haar, ist ein Meter siebenundsechzig groß und von zierlicher Gestalt. Sie ist zu Fuß unterwegs und wurde zuletzt gesehen, als sie in Richtung des Wolfsfreigeheges in Merzig unterwegs war. Wer eine Frau sieht, auf welche diese Beschreibung passt, möge sich umgehend mit der Polizei in Verbindung setzen. Die Polizei warnt dabei ausdrücklich davor, die Frau anzusprechen, da sie aufgrund ihres Geisteszustandes als unberechenbar eingestuft wird.«


  Linda hatte den Atem angehalten, während der Radiosprecher seinen Text, den er von der Polizei erhalten hatte, vorlas. Ben sah sie an, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.


  »Ich sagte ja, es handelt sich um einen Irrtum«, sagte Linda.


  »Schon gut, ich glaube Ihnen ja«, sagte Ben. Doch seine Stimme klang nicht danach.


  »Und Sie haben wirklich eine Knarre?«


  Linda holte die Pistole hervor und zeigte sie ihm. Dann öffnete sie das geräumige Handschuhfach und legte die Waffe hinein.


  »Und Sie glauben, dass das Treffen, von dem Sie gesprochen haben, Ihnen helfen wird?«


  »Ich greife nach jedem Strohhalm.«


  »Würde ich wahrscheinlich auch tun«, sagte Ben, und jetzt lag etwas Sanftes in seiner Stimme. »Ich glaube nicht, dass Sie verrückt sind.«


  Jetzt waren sie nur noch wenige Meter von der Einfahrt zu dem direkt an der Landstraße gelegenen Waldparkplatz entfernt. Ben hielt an der dort befindlichen Hütte, die Wanderern Gelegenheit zur Rast bot, an. Die Dämmerung war bereits heraufgezogen, und sonst befand sich kein anderes Fahrzeug mehr auf dem Parkplatz. Es war bereits halb acht, und Linda begriff, dass sie sich, nicht nur wegen der knapp bemessenen Zeit für den steilen Anstieg quer durch den Wald zum Dasselter Stein, beeilen musste. Es war auch die Dunkelheit, die in Kürze hereinbrechen würde. Als sie die Tür öffnete, sah sie Ben noch einmal an.


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Linda«, sagte er. »Seien Sie sich darüber im Klaren, dass Sie keine weitere Chance bekommen werden. Ohne einen Plan und Geld werden Sie nicht weit kommen.«


  »Das habe ich auch gar nicht vor. Nach diesem Treffen mit wem auch immer werde ich mich der Polizei stellen.«


  Dann stieg sie aus, schloss die Tür und eilte zum Einstieg des Litermont-Sagen-Weges, der sie auf dem schnellsten Weg zum Dasselter Stein führen würde. Hinter sich hörte sie, wie sich der Porsche wieder in Bewegung setzte. Die Kegel seiner Scheinwerfer streiften sie kurz, dann entfernte sich das Motorengeräusch.


  Die ersten paar Meter wollte Linda fast der Mut verlassen. Warum tat sie das alles? Sie hatte zwei Polizisten mit der Pistole bedroht und war jetzt unterwegs zu einem Treffen und hatte doch keine Ahnung, was sie dort erwarten würde. Sie hoffte auf Antworten. Aber das Chaos, das hinter ihr lag, würde sich durch nichts in der Welt in Luft auflösen. Wie sollte sie je wieder ihren Schülern unter die Augen treten, nachdem vielleicht sogarein Foto von ihr als gesuchter Irrer im Internet kursierte? Linda wischte diese Gedanken weg, die ihren Gang lähmten, sodass sie nur langsam vorankam.


  Im selben Moment glaubte sie, knackende Geräusche aus der Richtung des Parkplatzes gehört zu haben. Sie war jedoch so tief in ihre Gedankenwelt versunken gewesen, dass sie es nicht hätte beschwören können. Es hörte sich an, als ob die Reifen eines Autos, dessen Motor abgestellt war, über die herabgefallenen und auf dem Boden verstreut liegenden Zweige der umliegenden Bäume fuhren. Linda hielt kurz inne, lauschte und blickte nach unten auf den Parkplatz. Die dichten Sträucher versperrten ihr die Sicht, aber sie war noch nicht weit genug weg, dass ein Scheinwerferlicht nicht durchgeschienen hätte. Das Geräusch war so plötzlich verklungen, wie sie es wahrgenommen hatte, und nun hörte sie auch nichts mehr außer ein paar Vögeln, die den Tag mit ihrem Gezwitscher verabschiedeten, und den Regentropfen, die von den Blättern der Bäume zu Boden fielen. Es musste etwas anderes gewesen sein. Oder ihre bloß liegenden Nerven hatten ein weiteres bösartiges Spiel mit ihr getrieben. Schnell ging sie weiter über den feuchten weichen Pfad, der immer tiefer in den Wald führte und nur hier und da einen der breiteren Waldwege kreuzte. Hier würde sie niemand vermuten. Auch vor der Polizei war sie inmitten dieser Wildnis sicher. Vor allem anderen wohl kaum.
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  Noch sechshundert Meter bis zum Dasselter Stein stand auf dem an einem Buchenbaum befestigten Wegweiser. Das Tageslicht hatte sich bereits so stark zurückgezogen, dass die Schrift kaum noch lesbar war. Außerdem war es bereits eine Minute nach acht Uhr. So sehr sie sich auch bemüht hatte, hatte sie es doch nicht geschafft, auf die Minute pünktlich zu sein. Der sumpfige Waldboden und das teilweise stark ansteigende Gelände hatten ein schnelleres Vorankommen ebenso behindert wie die unzähligen Äste, die in den Weg ragten. Die Geräuschkulisse der von den Bäumen herabfallenden Regentropfen und das ständige Knacken im Unterholz beschworen eine unheimliche Atmosphäre herauf. Jetzt, auf den letzten Metern, fühlte sich Linda ausgepumpt und leer. Der Adrenalinausstoß, der bei ihrer Flucht ungeahnte Kräfte freigesetzt hatte, forderte jetzt seinen Tribut in Form einer unendlichen Erschöpfung. Sie musste sich eingestehen, dass der Weg bis hierher ihr schon alles abverlangt hatte.


  Linda folgte jetzt der Pfeilrichtung des Wegweisers. Am Rand des Pfades aufragende Baumstümpfe luden zu einer Ruhepause ein, die sie sich aber vehement verweigerte. Die Zeit drängte zu sehr. Wie lange würde Mark auf sie warten? Sie konnte nicht riskieren, dass er vor ihrem Eintreffen wieder verschwinden würde, weil er annahm, dass sie nicht kommen würde. Diese Vorstellung war so schrecklich, dass sie ihren Schritt weiter beschleunigte. Dabei musste sie aufpassen, dass sie nicht über die abgesägten Baumstümpfe stolperte, die nur wenige Zentimeter aus dem Rindenmulch herauslugten und bei der einsetzenden Dunkelheit kaum zu erkennen waren.


  Nur die Hoffnung, dass es tatsächlich Mark war, der sie bald in ihre Arme schließen würde, der sie wieder beschützen und alle Missverständnisse ausräumen würde, hatte ihr die Energie verliehen, es bis hierher zu schaffen. Doch jetzt, so kurz vor dem Ziel, ließ ihr Verstand nicht davon ab, ihr einzutrichtern, dass sie einer Wunschvorstellung aufsaß und sich keineswegs kurz vor der Rettung, sondern in größter Gefahr befand.


  Der verschlungene Pfad führte über künstlich angelegte Holzstege und aufgeschütteten groben Rindenmulch vorbei an einer Lichtung, auf der die hohen Gräser im Wind wogten. Hier war es völlig still, und wie immer wirkte dieser verlassene Ort gerade deshalb so unheimlich auf Linda. Dann erreichte sie die von Sträuchern und Bäumen überdeckte Buntsandsteinformation, die bedrohlich vor ihr aufragte. Der Weg lief ab hier links am unteren Rand dieser bewaldeten Felswand entlang. Nach weiteren hundert Metern erreichte Linda die Höhle. Es war immer wieder erschreckend, wie abrupt und unerwartet das riesige schwarze Loch hinter einem die Sicht bis zuletzt versperrenden dichten Busch auftauchte. Nur hier an dieser Stelle war das ansonsten von Waldboden bedeckte Gestein freigelegt. Eine Tafel am Wegesrand informierte über den Litermont-Sagen-Weg und die mystischen Begebenheiten, die sich in diesem Wald und insbesondere an dieser Stelle zugetragen haben sollten. Auf einmal stellte Linda fest, wie kalt ihr war. Sie war bis auf die Haut durchnässt von den vielen regenüberzogenen Ästen und Blättern, die sie auf dem schmalen Pfad gestreift hatte, und den Tropfen, die von den oberen Blättern auf sie heruntergefallen waren. Ihr Herz raste, und sie hatte das Gefühl, dass das Pochen in ihrer Brust so laut wie eine Buschtrommel nach außen drang, als sie sich in winzigen Schritten der Höhle näherte. Der Ort sah völlig verlassen aus. Nichts deutete daraufhin, dass jemand hier war. Dann stoppte sie abrupt ab, als plötzlich ein Lichtschein, wie der einer Kerze, aufflackerte und von der in einer Kurve gelegenen Höhlenwand reflektiert wurde.


  »Mark?«, flüsterte Linda und ging weiter auf den Eingang zu. Da die Höhle nach einigen Metern eine starke Linkskurve beschrieb, konnte sie nur den schwachen Schein der Kerze irgendwo hinter dieser Ecke erkennen. Noch immer rührte sich nichts, als Linda den ersten Schritt in die Höhle trat. Ihren und Marks in Stein gemeißelten und von einem Herz umrandeten Initialen zu ihrer Rechten schenkte sie diesmal keine Aufmerksamkeit. Das Gefühl, das Linda beherrschte, war kaum zu beschreiben. Es war eine Mischung aus panischer Angst und Freude, vergleichbar mit einem Abenteurer, der sich dem langgesuchten Schatz zum Greifen nahe wähnt. Nur so konnte sie sich erklären, dass sie es wagte weiterzugehen. Wo doch die Düsternis dieses Ortes in der Lage war, ihr schlimmstes Trauma wieder ausbrechen zu lassen. Alles an diesem dunklen Schlund in der Felswand erinnerte sie an das Erdgrab, das Walkowski für sie ausgehoben hatte. Es war dunkel, stickig und roch nach feuchter Erde. Nur war es hier nicht so eng. Den Durchmesser des Höhleneingangs schätzte Linda auf etwa zwei Meter. Gleich dahinter befand sich ein Vorraum, welcher der Größe eines Klassenraumes entsprach und in dem hier und da noch dicke Felsblöcke wie Skulpturen aus dem Boden ragten.


  Noch einmal flüsterte Linda: »Mark?« Gleichzeitig gab ihr Verstand ihr Bilder ein, die ihre Fantasie beflügelten. Es kam keine Antwort. Warum? Weil es nicht Mark war, der die Kerze angezündet hatte? Es war doch viel wahrscheinlicher, dass es sich um irgendeinen Wegelagerer handelte, der sich hier häuslich eingerichtet hatte und wer weiß was tun würde, wenn eine junge Frau kurz vor Einbruch der Dunkelheit in seine Privatsphäre eindrang. Und so plötzlich, wie sie erschienen war, erlosch die Lichtquelle, die Linda angelockt hatte. Auf einen Schlag gab es nur noch Finsternis und Stille.


  Linda traute sich kaum noch zu atmen. Sie machte einen Schritt rückwärts. Doch es war bereits zu spät. Als ob ihre Horrorvorstellung nun Wirklichkeit würde, schlang sich blitzartig ein Arm von hinten um ihren Kopf und eine Hand hielt ihr den Mund zu. Zeitgleich ließ sie ein Tritt in die Kniekehle zusammensacken, und sie wurde unsanft zur Seite gerissen. Weg vom Höhleneingang. Derjenige, der sie gerade mit eisernem Griff am Weglaufen hinderte, musste sich hinter einem der Steinblöcke versteckt und ihr aufgelauert haben. Das pure Entsetzen packte sie bei der Vorstellung, dass sie einem Landstreicher oder Verbrecher in die Arme gelaufen sein könnte, der hier Unterschlupf gesucht hatte. Doch würde so jemand Wert darauf legen, ihr hier in der Abgeschiedenheit den Mund zuzuhalten, damit sie keinen Mucks von sich geben konnte? Wohl kaum. Viel wahrscheinlicher war, dass hier jemand auf sie gewartet hatte und sie in eine Falle gelaufen war. Aber wer konnte dahinter stecken? Wer hatte ein Interesse daran, sie hierher zu locken?


  Linda wehrte sich mit Leibeskräften, trat um sich, ohne Chance. Im Ergebnis packte ihr Widersacher nur noch fester zu, bis sie den Schmerz seiner Umklammerung kaum noch aushalten konnte. Die Gefühle, die sie dabei durchlitt, waren kaum beschreibbar. Todesangst gemischt mit Wut darüber, dass sie so dumm gewesen war. Wie konnte sie nur annehmen, dass sie hier Mark treffen würde? Die Strapazen und die Aufregung ihrer Flucht, alles war umsonst gewesen. Nun wusste sie, dass sie besser auf die Eingebung ihres Verstandes gehört hätte, als noch Zeit dafür gewesen war.


  Du musst hier raus, dich irgendwie befreien. Tu was! Ihr Körper bäumte sich noch einmal und mit letzter Kraft kurz auf. Dann ergab sie sich ihrem Schicksal. Es war aussichtslos. Sie hatte keine Chance. Der Griff ihres Kontrahenten war so fest, als ob sie in einer Zwangsjacke stecken würde. Lindas Augen weiteten sich, als zwei weitere Personen vor ihr auftauchten. Sie kamen aus dem hinteren Teil der Höhle. Ja, jemand musste das Licht dort hinter der uneinsehbaren Biegung gelöscht haben. Den flackernden Schein, der sie angelockt hatte. Erst als die beiden Männer dicht vor ihr standen, erkannte sie einen von ihnen in dem kläglichen Licht des sich dem Ende zuneigenden Tages. Starr vor Schock sah sie ihn an, und als er den Zeigefinger hob und vor die Lippen legte, gehorchte Linda und verhielt sich ruhig. Für einen Moment setzte ihr Denkapparat aus.


  Das konnte sie sich nicht erklären. Nur eines wusste sie und das war ein wenig erleichternd: Sterben würde sie hier nicht. Gleich darauf versuchte ihr Gehirn, das Puzzle zusammenzusetzen. Doch so schnell gelang das nicht. Der grobe Kerl hinter ihr lockerte seinen Griff und nahm die Hand von ihrem Mund. Instinktiv wusste Linda, dass sie jetzt auf keinen Fall schreien durfte, sonst wäre alles vergebens gewesen. Weiter kamen ihre verzweifelten Gedanken nicht mehr.
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  Es ging sehr schnell. Der Mann, der zusammen mit Schwarzenberg aus dem hinteren Teil der Höhle aufgetaucht war und den Linda nicht kannte, trat aus der Höhle heraus.


  »Waffe weg und Hände hoch«, hörte sie ihn kurz darauf sagen.


  Mein Gott, wem galt diese Aufforderung? Etwa Mark? War er doch hier? Sie presste die Zähne aufeinander, um ein Wimmern zu unterdrücken.


  Dann sprang der Mann Schutz suchend wieder zurück in die Höhle, in der zeitgleich zwei Schüsse laut wie Explosionen widerhallten.


  Unmittelbar danach folgte ein seltsames Geräusch, das sich wie ein Heer von durch die Luft surrenden Pfeilspitzen anhörte. Dann kurze Stille. Linda wagte es nicht, sich zu bewegen oder zu atmen. Dafür hämmerte das Herz in ihrer Brust wie verrückt.


  »Wir haben ihn, Areal gesichert«, donnerte eine Stimme von draußen in die Höhle.


  Linda hatte, kurz nachdem sie Hauptkommissar Karsten Schwarzenberg erkannt hatte, geglaubt, die Falle hätte ihr gegolten. Doch dann begriff sie, dass es keinen Sinn ergeben hätte, für ihre Verhaftung abzuwarten, bis sie durch den Wald gelaufen war und diese Höhle betrat. Wenn die Polizei wusste, wohin sie wollte, dann hätten die Beamten früher zuschlagen können. Nein, es ging ihnen um Mark. Sie mussten irgendwie von der SMS erfahren haben. Bestimmt war es möglich, solche Nachrichten abzufangen. Doch was hatte Mark getan, dass ein solcher Aufwand betrieben wurde, um ihn zu fangen?


  »Sie können sie jetzt loslassen«, sagte Schwarzenberg. Augenblicklich löste sich der schraubstockartige Griff um Lindas nach hinten gebogenen Unterarm. Kurz drehte sie sich um und musterte den grobschlächtigen Polizisten in seiner Kampfmontur, der sie festgehalten hatte. Dann stürmte sie an Schwarzenberg und dem anderen Mann, der einen ebenso feinen Anzug trug wie der Kommissar, vorbei aus der Höhle.


  Abrupt blieb sie stehen. Mehrere Männer in Kampfanzügen standen in etwa drei Metern Entfernung beisammen. Sie hatten Taschenlampen in der Hand und Gewehre über ihren Schultern hängen. Vor ihnen lag ein Mann, regungslos. Sie wirkten wie Jäger, die stolz ihre Beute präsentierten. Ein kurzer Aufschrei entfuhr Lindas Mund und dann kamen die Tränen. »Mark«, flüsterte sie.


  »Es ist nicht Ihr Mann«, sagte Schwarzenberg bestimmt. Unbemerkt war er mit den anderen beiden Männern aus der Höhle neben sie getreten. Linda hörte ihn wie durch Watte und warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Hätte sie sich jetzt im Spiegel sehen können, hätte sie wahrscheinlich vor sich selber Angst bekommen, so irre mussten ihre Augen funkeln. Langsam erfasste sie die Bedeutung von Schwarzenbergs Worten. Wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass dort am Boden nicht Mark lag? Nicht ihr Ehemann, der bei einem Unfall gestorben sein sollte, den sie dann aufgrund dessen, dass er ihr heute eine SMS geschrieben hatte, doch lebendig wähnte? Wer, wenn nicht er, lag dann angeschossen vor ihr? Linda war jetzt völlig verwirrt. Nichts passte mehr zusammen. Sie trat einen Schritt näher. Es war so verdammt dunkel. Sie sah nur schemenhaft einen zusammengekrümmten menschlichen Körper. Genaueres konnte sie nicht erkennen. Sie konnte daher auch nicht mit Sicherheit sagen, ob es Mark war, und schöpfte Hoffnung. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und die triefende Nase mit dem Ärmel ihrer Jacke. Nur der spärliche Mond und die Taschenlampen der Beamten beleuchteten die Szenerie. Der Schrei einer Eule hallte an der hinter ihr liegenden Felsformation wider. Eine unglaubliche Spannung lag in der Luft.


  Linda starrte weiterhin angestrengt auf den Mann am Boden. Der Schein einer Taschenlampe streifte jetzt seine Hand. Daneben lag eine Pistole, die nun einer der Polizisten an sich nahm. Ein anderer der schwer bewaffneten Beamten legte dem leblosen Mann Handschellen an. Und als er schließlich zur Seite trat, fiel der Strahl einer Taschenlampe direkt auf das Gesicht des Bewusstlosen.


  Nein, das konnte doch unmöglich sein. Linda zitterte sofort am ganzen Leib. Die Welt um sie herum verlor augenblicklich an Kontur. Lindas Mund stand offen und ihr Unterkiefer bebte. Speichel troff an ihren Lippen herab. War das nun Illusion oder Wirklichkeit? Sollte sie sich freuen oder verzweifeln? Riss der Faden, an dem ihr letztes Fünkchen Verstand noch hing, nun ein für alle Mal? Flehentlich sah sie Schwarzenberg an. Er konnte ihr nicht helfen. Traurig erwiderte er nur ihren Blick, und sie erkannte, dass er ahnte, was in ihr vorging.


  »Sie sehen richtig. Das hier ist keine Einbildung. Sie hatten die ganze Zeit recht. Tut mir leid, dass ich das nicht früher erkannt habe.«


  Beschämt senkte er seinen Kopf und starrte ebenfalls auf den am Boden Liegenden.


  Der andere Mann im Anzug, der neben Schwarzenberg stand, wandte sich jetzt Linda zu.


  »Mein Name ist Gordon Morlock vom BKA. Ich leite diesen Einsatz.«


  Morlock hatte dunkelblonde, schulterlange nach hinten gegelte Haare und trug eine rechteckige rahmenlose Brille. Er mochte Anfang dreißig sein und hätte auch als Broker an der Börse ein gutes Erscheinungsbild abgegeben. So aalglatt, wie er wirkte. Er sah, dass Linda den Blick nicht von dem regungslos daliegenden Mann nehmen konnte, der sie bis hierher verfolgt hatte. Ihm hatte also die Falle gegolten. Linda ging nun einiges auf.


  »Unser mobiles Einsatzkommando hat Elektroschockwaffen eingesetzt, um ihn außer Gefecht zu setzen. In ein paar Minuten wird er wieder zu sich kommen«, sagte Morlock.


  »Ist er es?«, fragte Schwarzenberg.


  Morlock ging näher heran, beugte sich nach unten und betrachtete eine Weile das Gesicht des Gefangenen im Schein seiner Taschenlampe.


  »Er gleicht dem Phantombild, das aufgrund der Angaben von Frau Förster gefertigt wurde«, sagte Morlock. Dann nahm er das Funkgerät von dem Polizeibeamten, der Linda in der Höhle festgehalten hatte, und sprach hinein:


  »MEK eins an alle. Die Funkstille ist hiermit aufgehoben. Der Einsatz war erfolgreich. Wir haben unseren Mann.«


  Ein weiterer Polizist des Einsatzkommandos durchsuchte derweil die Kleider des Gefangenen. Er förderte ein am Wadenbein befestigtes Wurfmesser und eine Garrotte zutage.


  »Es könnte also tatsächlich Santini sein?«, fragte Schwarzenberg jetzt noch einmal. Morlock nickte nachdenklich.


  »Emilio Santini wird schon seit mehr als einem Jahrzehnt per internationalem Haftbefehl gesucht. Aktuelle Fotos von ihm existieren nicht. Wir gehen auch davon aus, dass er sein Äußeres im Laufe der Jahre durch ein paar Gesichtsoperationen verändert hat. Wir werden es erst genau wissen, wenn wir seine Fingerabdrücke abgeglichen haben.«


  Jetzt erst, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, begann Lindas Verstand wieder zu arbeiten. Mark war nach dem Tod seiner Mutter in die Familie der Santinis aufgenommen worden und hatte mit Emilio und dessen Bruder Alessandro Überfälle und andere Verbrechen im Auftrag des Vaters Giuseppe begangen. Schwarzenberg hatte ihr doch erzählt, dass Emilio Santini ein Auftragsmörder war und der Santini-Clan Mark ewige Rache geschworen hatten.


  »Der Mann da auf dem Boden … Er war es, der sich mir im Krankenhaus als Dr. Feiser vorgestellt hat. Er ist zuletzt nachts in mein Haus eingedrungen und hat mich verfolgt.«


  Schwarzenberg nickte. »Ich weiß, und wenn es tatsächlich Santini ist, dann ergibt alles, was Ihnen widerfahren ist, plötzlich einen Sinn.«


  Linda setzte erst jetzt für sich um, dass Dr. Feiser nicht nur in ihrer Vorstellung existiert hatte, was bedeutete, dass sie nicht an Halluzinationen gelitten hatte. Alles, was sie gesehen und erlebt hatte, war echt gewesen. Mit Ausnahme des für Walkowski gehaltenen Friedhofsgärtners, aber Vergleichbares war sonst nicht wieder vorgekommen. Gab es doch noch Hoffnung, dass ihr psychischer Zustand nicht so schlimm war, wie sie befürchtet hatte? Die kurze Freude über diese Erkenntnis wich der unmittelbar nachfolgenden Niedergeschlagenheit.


  »Was ist mit Mark?«, fragte sie leise, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Schwarzenberg sah bedrückt zu Boden. »Er ist tot.«


  »Aber ich habe eine Nachricht von ihm erhalten. Dass er mich hier treffen will. Und der Notarzt hat festgestellt, dass der Tote in meinem Wagen eine Tätowierung hatte. Mark hatte aber garantiert keine.«


  »Das waren wir«, sagte Morlock und sah Linda fest in die Augen. Sein gesamtes Auftreten verriet, dass er keine Skrupel hatte, Menschen zu manipulieren und emotional zu verletzen, wenn er dafür sein Ziel erreichte.


  »Ich habe Dr. Winter gebeten, Sie anzurufen und Ihnen das zu erzählen. Es stimmt nicht. Er hat sich an keine Tätowierung erinnert. Wir mussten Sie aber hinreichend motivieren, damit Sie flüchten würden, und das ging nur, wenn Sie fest daran glaubten, dass Ihr Mann noch lebt und Sie treffen will.«


  Linda merkte, wie die Welt um sie herum ins Wanken geriet und ihre Beine weich wurden.


  »Und warum das alles?«, fragte sie.


  »Wir sind rein hypothetisch davon ausgegangen, dass Sie nicht halluzinieren, dass Sie tatsächlich von einem ominösen Mann verfolgt werden. Dann stellte sich die Frage, wer etwas von Ihnen wollen könnte. Und dabei fiel uns nur ein, dass, wer immer Ihren Mann tot sehen wollte, vielleicht nicht davon überzeugt war, dass dieser bei dem Autounfall tatsächlich ums Leben gekommen war.«


  Linda konnte es nicht fassen. Wie rücksichtslos musste man sein, damit man einer Trauernden vormachen konnte, ihr Mann sei noch am Leben? Schwarzenberg musste doch wissen, wie sehr sie das mitnehmen würde, wie tief sie jetzt wieder fallen würde, nachdem man ihr zuerst Hoffnung gemacht hatte, um sie dann wieder mit brachialer Gewalt zu zerstören. Wie hatte sie sich so in Schwarzenberg täuschen können?


  »Dann war ich nichts weiter als ein Köder, damit Sie diesen Killer schnappen konnten?«


  Schwarzenberg sah sie mitfühlend an. Der Ausdruck darin verriet, dass es ihm leid tat, dass er ihr Vertrauen verspielt hatte.


  »Der Mann hat Sie verfolgt. Es war also auch gut für Sie, dass wir ihn geschnappt haben, und nur, indem wir Sie diesem Wagnis ausgesetzt haben, hatten wir dazu die Chance. Es war davon auszugehen, dass er verschwindet, sobald Sie auf unabsehbare Zeit in der Psychiatrie sitzen. Deshalb mussten wir uns etwas ausdenken, damit es nicht so weit kommt. Die Dienstwaffen der Beamten, die sie in die Psychiatrie überführen sollten, waren übrigens nicht geladen. Und wahrscheinlich gibt es noch andere ehemalige Kronzeugen, deren Leben wir durch die Festnahme Ihres Verfolgers gerettet haben. Außerdem spricht seine Existenz für Ihre Unschuld im Mordfall Walkowski.«


  Linda sah Schwarzenberg ungläubig an.


  »Wie sollte das denn gehen? Der Richter hält mich doch für eine geisteskranke Mörderin«, sagte Linda.


  Plötzlich knisterte es in Morlocks Funkgerät. Kurz darauf kam eine Meldung:


  »Hier MEK drei. Wir haben gerade den Kofferraum eines Wagens an einem Waldparkplatz nahe der Hauptstraße geöffnet. Darin liegt ein älterer Mann. Die Beschreibung passt auf Georg Förster. Er hat viel Blut verloren. Aber er lebt.«
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  Auf dem Rückweg ins Landespolizeipräsidium saß Linda bei Schwarzenberg und Morlock im Wagen. Die ganze Fahrt über befand sie sich in einem Zustand emotionaler Leere. Sie konnte zwar ganz normal reden und hörte auch zu, worüber die beiden Polizisten sich unterhielten. Doch innerlich fühlt sie sich wie abgestorben. Als sie gegen 23 Uhr ankamen, bat Schwarzenberg sie, im Aufenthaltsraum Platz zu nehmen und auf ihn zu warten. Sein Büro befand sich nur wenige Meter entfernt. Er verzichtete darauf, Linda Handschellen anzulegen, und die Tür zum Flur ließ er beim Rausgehen einen Spalt weit offen. Das nahm ihr das Gefühl, eine Schwerverbrecherin zu sein.


  Körperlich ging es ihr jetzt etwas besser, seelisch jedoch fühlte sie sich weiterhin völlig ausgelaugt. Linda wusste, dass ihre gequälte Psyche wesentlich länger brauchen würde, um sich von dem Erlebten zu erholen. Auch wenn es endlich Lichtblicke gab, die sie ein wenig aufatmen ließen. Ihr Schwiegervater lebte, und er hatte sie ohne Umschweife von dem Vorwurf, sie habe ihm etwas angetan, befreit. Außerdem hatte sich ihr Verfolger als real erwiesen. Doch die Lücken in ihrem Gedächtnis blieben bestehen, und auch ihre falschen Erinnerungen waren nicht in Abrede zu stellen. Die Theorie, dass sie Walkowski ermordet haben könnte, war für die Polizei auch noch nicht vom Tisch, und die am Morgen aufgekeimte Hoffnung, dass Mark noch leben könnte, war nun so plötzlich durch einen perfiden Plan der Polizei zerstört worden. Sie spürte Wut auf Schwarzenberg in sich aufsteigen. Wie hatte er sich nur zu einer solchen Maßnahme hinreißen lassen können? Sie glauben lassen, Mark würde noch leben.


  Noch auf der Fahrt nach Saarbrücken hatte Morlock ihr die tagebuchähnlichen Aufzeichnungen gezeigt. Das mobile Einsatzkommando hatte sie im Handschuhfach des von Santini gestohlenen Wagens entdeckt, in dessen Kofferraum Georg Förster kurz davor gewesen war zu kollabieren. Schwarzenberg hatte Walkowskis Handschrift sofort wiedererkannt. In Walkowskis Aktentasche hatte sich ein Notizbuch befunden, aus dem Seiten herausgerissen worden waren. Schwarzenberg war sich sicher, dass es sich um die fehlenden Seiten handelte.


  Das Niedergeschriebene betraf Linda. Es war genau beschrieben, was Walkowski ihr antun wollte. Schon vor dem Tag des Autounfalls hatte er begonnen, Linda zu beobachten. Zum ersten Mal gab er sich dann am Morgen des Unfalltages zu erkennen, indem er ihr vom Waldrand aus zuwinkte. Walkowski schrieb, er sei sicher, Linda hätte ihn im Rückspiegel gesehen, als sie von zu Hause wegfuhr. Sein Besuch in ihrem Krankenzimmer war beschrieben, ebenso, wie er hinter dem Wagen von Lindas Schwester mit dem Fahrrad hergefahren war. Auch sein Plan, sie im Wald zu betäuben und unter Blättern zu begraben, war beschrieben. Als finalen Akt hatte er beabsichtigt, sie in seine Hütte zu verschleppen und zu töten. Während Linda versuchte, diesen Mordplan zu verarbeiten, betrat eine Polizistin in Zivil den Raum und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie brachte Linda einen großen Becher Kaffee und stellte ihn vor sie auf den Couchtisch. Als sie den Raum wieder verließ, sah Linda durch den Türspalt Hauptkommissar Brenner vorbeistapfen, und keine Sekunde später hörte sie ihn laut reden.


  »Kannst du mir mal verraten, was das soll? Da findet ein Sondereinsatz zur Ergreifung einer gesuchten Mörderin statt, und ich als Leiter der Sonderkommission weiß nichts davon? Wir fischen hier im Dunkeln und suchen verzweifelt nach der flüchtigen Linda Förster, während der Herr Oberschlau anscheinend ganz genau weiß, wo sie zu finden ist. Geht man so mit den Kollegen um?« Brenner war mit jedem Satz lauter geworden. Er war aufgebracht, und es bestand für Linda kein Zweifel, dass seine Vorwürfe Karsten Schwarzenberg galten.


  Ein paar Beamte schlichen nun ebenfalls an der Tür vorbei. Offensichtlich wollten sie die Auseinandersetzung der beiden Kommissare so nah wie möglich miterleben. Doch nicht Schwarzenbergs Stimme erklang als Nächstes. Es war Gordon Morlock, der antwortete. Er musste bei Schwarzenberg im Büro sitzen.


  »Ich habe das angeordnet. Dem Kollegen Schwarzenberg war es untersagt, Sie von der Operation in Kenntnis zu setzen.«


  »Pah! Was hätte es schon ausgemacht, wenn Sie uns informiert hätten?«, fragte Brenner wütend.


  »Je weniger davon wussten, desto besser. Wir konnten nicht riskieren, dass etwas nach außen sickert. Außerdem hatten wir einen engen Zeitplan«, sagte Morlock. Er blieb trotz des verbalen Angriffs Brenners erstaunlich ruhig und unbeeindruckt.


  »Wollen Sie etwa damit sagen, dass es hier jemanden gibt, der nicht dicht hält?«


  »Ich will damit gar nichts sagen. Nur, dass ich kein unnötiges Risiko eingehen wollte.«


  Eine kurze Pause entstand und Linda glaubte, Brenner schnauben zu hören. Unweigerlich entstand ein Bild von ihm in ihrem Kopf. Dabei glich er einem Stier, dem gerade jemand ein rotes Tuch vor die Nase hielt und der seine Aggressivität kaum noch in den Griff bekommen konnte.


  »Haben Sie überhaupt die Kompetenz, hier im Land so eine Aktion durchzuziehen?«, schrie Brenner.


  »Es ging hier nicht um Frau Förster, sondern um die Ergreifung desjenigen, den ich wegen der Morde in Heidelberg und Hamburg verfolge. Daher war es auch ein Einsatz des mobilen Einsatzkommandos des BKA. Das Vorgehen war im Übrigen mit Ihrem Dezernatsleiter abgestimmt.«


  Morlocks Worte reihten sich langsam und emotionslos aneinander. Linda wusste, dass gerade dieses Verhalten Brenner zur Weißglut brachte. Sie sah förmlich vor sich, wie der Choleriker rot im Gesicht wurde und seine stark angeschwollene Halsschlagader gefährlich pulsierte. Anscheinend wagte Brenner es jedoch nicht, dem BKA-Mann noch weiter zu widersprechen. Einen Moment später trat er den Rückzug an und stapfte wieder am Aufenthaltsraum vorbei.


  »Was Sie aber bitte noch veranlassen können«, rief Morlock ihm hinterher, und Brenners Schritte stoppten abrupt, »ist, die Medien darüber zu informieren, dass es sich bei der Meldung über die Flucht einer Gewaltverbrecherin vor der Merziger Psychiatrie um eine Fehlmeldung handelte, die aufgrund einer geplanten verdeckten Polizeiaktion zustande kam.«


  »Frau Försters Flucht war Teil eines Planes?« Jetzt hörte Linda Brenners Verblüffung förmlich heraus.


  »Ja, so ist es. Davon wusste Frau Förster aber selbst nichts. Nur die beiden Beamten, die sie überführen sollten, waren informiert, dass sie keine Gegenwehr leisten oder die Flucht behindern sollten. Es musste echt wirken. Wir mussten davon ausgehen, dass der Verfolger Linda Förster keine Sekunde aus den Augen lassen würde.«


  Brenners Schritte entfernten sich jetzt deutlich langsamer und weniger polternd. Offensichtlich hatte er Stoff zum Nachdenken erhalten. Dann wurde irgendwo am Ende des Ganges eine Tür zugeschlagen. Auch die übrigen Polizisten auf dem Flur kehrten in ihre Büros zurück, und für einen Moment herrschte weitestgehend Stille.


  Wenige Minuten später betraten Schwarzenberg und Morlock den Aufenthaltsraum.


  Die beiden Männer hatten ebenfalls dampfende Kaffeetassen in der Hand und setzten sich Linda gegenüber auf die beiden Sessel. Der weiß gestrichene bilderlose Raum vermittelte kaum Behaglichkeit. Aber wenigstens gab es ein Fenster, durch das eine kühle Brise hereinwehte.


  »Halten Sie mich immer noch für eine Verrückte, die ihren Entführer nach zwanzig Jahren im Zustand der geistigen Umnachtung erstochen hat?«, sagte Linda zu Schwarzenberg.


  »Ich habe Sie nie für eine Mörderin gehalten«, beteuerte Schwarzenberg.


  »Ach ja? Und warum soll ich dann in der Psychiatrie untergebracht werden?«


  »Die Beweislage ließ heute Morgen keine andere Möglichkeit zu. Jetzt hingegen sieht die Sache ganz anders aus. Insoweit dürfte sich die Falle, die wir Ihrem Verfolger gestellt haben, gelohnt haben.«


  Linda hob missbilligend die Augenbrauen.


  »Dafür haben Sie mir die Hoffnung eingepflanzt, mein Mann könnte noch am Leben sein, nur um diese gleich darauf wieder zu zerstören.«


  »Zugegeben, das war ein ziemlich hoher Preis. Aber dafür können wir jetzt vielleicht beweisen, dass Sie Arthur Walkowski nicht ermordet haben.«


  Linda horchte auf. Bisher hatten ihre Frustration und Niedergeschlagenheit es ihr nicht gestattet, ihre veränderte Situation einer Bewertung im Hinblick auf die Wahrscheinlichkeit einer Verurteilung als Mörderin zu unterziehen. Sie hatte sich einfach damit abgefunden, dass ihr Leben in jeder Hinsicht zerstört war. Jetzt dachte sie an das Kind in ihrem Bauch. Es musste sie doch interessieren, ob es in Freiheit geboren wurde oder als Kind einer inhaftierten geisteskranken Mörderin. Schwarzenberg bemerkte, dass er Lindas Aufmerksamkeit gewonnen hatte, und quittierte es mit einem verkniffenen Lächeln.


  »Wir haben soeben erfahren, dass es sich bei dem Festgenommenen tatsächlich um Emilio Santini handelte. Vorab möchte ich Sie nun bitten, niemandem zu erzählen, dass Ihr Mann im Zeugenschutzprogramm war und Emilio Santini ihn töten und den Racheschwur seines Vaters erfüllen wollte.«


  »Ich selbst hätte diesbezüglich ohnehin geschwiegen. Aber was veranlasst Sie dazu, die Hintergründe geheim zu halten?«


  Schwarzenberg sah Morlock an. Dann wandte sich dieser an Linda. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Offiziell werden wir erklären, dass Emilio Santini noch eine Rechnung mit Ihrem Mann offen hatte und deshalb hinter ihm her war. Das Warum brauchen wir nicht unbedingt preiszugeben. Das haben wir bei den Opfern aus Hamburg und Heidelberg, bei denen es sich ebenfalls um Kronzeugen handelte, auch nicht getan. Das BKA möchte unter allen Umständen vermeiden, dass der Verkauf der neuen Identitäten und der Aufenthaltsorte von ehemaligen Kronzeugen bekannt wird. Der Skandal würde potenzielle Aussteiger davon abhalten, gegen das organisierte Verbrechen auszusagen.«


  Linda nickte.


  »Gut, das kann ich verstehen. Aber ich weiß noch immer nicht, was genau am Tag unseres Autounfalls geschehen ist. Auch die Zusammenhänge sind mir nicht klar.«


  Schwarzenberg nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


  »Wir glauben, dass es sich folgendermaßen abgespielt hat«, sagte er dann. »Sie waren mit Ihrem Mann zusammen im Wagen unterwegs, um zu flüchten, weil er durch den anonymen Anruf am Morgen gewarnt war, dass seine Identität aufgeflogen war. Offiziell werden wir aber vortragen, dass Sie beide auf dem Weg ins Restaurant waren, wo ja auch ein Tisch für sie reserviert war. Santini war Ihnen bereits auf den Fersen. Dann kam es zu dem Autounfall, bei dem ein vermutlich betrunkener Fahrer Ihren Wagen von der Fahrbahn drängte. Santini blieb danach in der Nähe, und als Sie aus dem Koma erwachten, gab er sich als falscher Arzt aus, um herauszubekommen, was Sie wissen. Während die Fakten ganz klar dafür sprechen, dass Ihr Mann bei dem Unfall starb, behaupten Sie zunächst felsenfest, dass er gar nicht im Wagen gesessen hatte und folglich nicht tot sein könne. Santini will es nun genau wissen und hält Sie fortan unter Beobachtung. Dabei stellt er fest, dass Arthur Walkowski hinter Ihnen her ist. Anfangs ist das in seinem Sinne, denn wenn Mark Förster tatsächlich noch am Leben sein sollte, dann wird er vielleicht aus seinem Versteck kommen, wenn er erfährt, dass Walkowski seine Frau so sehr in Angst und Schrecken versetzt, dass sie glaubt, den Verstand zu verlieren. Nebenbei stellt Santini eigene Nachforschungen an. Er findet noch im Krankenhaus Ihren Haustürschlüssel in Ihrer Handtasche, kopiert ihn und lässt ihn nachmachen. Damit dringt er nachts in Ihr Haus ein, verwüstet auf der Suche nach einer Spur das Arbeitszimmer Ihres Mannes, gießt weiteres Öl ins Feuer Ihrer panischen Angst und stiehlt nichts außer einem Messer aus dem Block in der Küche, was Ihnen erst Tage später auffällt. Als Walkowski jedoch zu weit geht und Sie im Wald betäubt und unter Zweigen begräbt, weiß Santini, dass er handeln muss. Walkowski stellt jetzt eine Bedrohung dar. Santini kann nicht riskieren, dass Walkowski Sie, den Köder für sein eigentliches Zielobjekt, nämlich Ihren vermeintlich noch lebenden Mann, bei der nächsten Gelegenheit wirklich umbringt. Deshalb muss Walkowski sterben. Santini fährt zu Walkowskis Gartenhütte und ersticht diesen mit dem Messer, das er in Ihrer Küche entwendet hat.«


  Die Tür öffnete sich und Schwarzenbergs Kollegin Iris Roth streckte kurz den Kopf herein und nickte ihm zu. Schwarzenberg nahm es als Zeichen, dass seine Vermutung richtig gewesen war und auch das letzte Puzzleteil sich nunmehr zusammenfügen ließ. Dann wandte er sich wieder Linda Förster zu.


  »Santini entdeckte bei Walkowski Aufzeichnungen, aus denen hervorging, dass er Sie ganz gezielt in den Wahnsinn treiben oder zumindest in Todesangst versetzen wollte, bevor er Sie in einem finalen Akt wirklich töten würde, um sein Werk, dass er vor zwanzig Jahren begonnen hatte, doch noch zu vollenden. Santini nahm diese Aufzeichnungen an sich. Wahrscheinlich damit man Sie auch weiterhin für eine Paranoide hält, die unter Verfolgungszwang leidet. Hätte man diese Notizen bei dem toten Walkowski gefunden, dann hätten diese ja bewiesen, dass alles, was Sie wahrgenommen haben, der Realität entsprach, und die Psychiater Lügen gestraft. Auch konnte es Santini nur recht sein, dass Sie hinsichtlich Ihres Geisteszustandes weiterhin verunsichert blieben. Er beschloss sogar, dieses Spiel weiterzuspielen. Denn wenn Mark Förster noch am Leben war, dann würde er sich zeigen, wenn seine Frau kurz davor stand, den Verstand zu verlieren. Also erhöhte Santini den Druck und suchte Sie auch noch des Nachts heim, verfolgte Sie bis zum Haus Ihrer Freundin und ließ Sie glauben, dass Sie an Halluzinationen litten. Er folgte Ihnen auch zu Georg Försters Haus. Als Sie das Haus verlassen hatten, verschaffte er sich Zugang und versuchte, mittels Folter aus Georg Förster herauszubekommen, ob dessen Adoptivsohn noch am Leben war.«


  Linda schloss vor Entsetzen die Augen und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Schwarzenberg machte eine kurze Pause, damit das Erzählte sich setzen konnte, und nippte ein paar Mal an seinem Kaffee, bevor er fortfuhr.


  »Dabei verlor Ihr Schwiegervater zwei Finger. Santini benutzte natürlich wieder Ihr Messer, mit dem er bereits Walkowski erstochen hatte. Unter den Schmerzen der Folter bestätigte Georg Förster alles, was Santini wollte. Er sagte ihm, dass Mark Förster noch am Leben sei. Santini fühlte sich bestätigt und fuhr zu Ihrem Haus, wo er das Messer im Kofferraum Ihres Wagens versteckte. Georg Förster nahm er mit. Er ließ ihn am Leben, denn er war sich nicht sicher, ob dieser nicht noch mehr wusste oder noch ein gutes Druckmittel abgeben würde. Töten konnte er ihn später immer noch. Santini war klar, dass die Polizei aufgrund des Blutes in Georg Försters Haus davon ausgehen würde, dass Sie ihm etwas angetan haben. Schließlich war ihm nicht verborgen geblieben, dass Sie von der Polizei beschattet wurden und zwei Beamte Ihnen bis zu Georg Försters Haus gefolgt waren. Ein Motiv brauchten Sie nicht unbedingt, da Sie bereits als psychisch auffällig galten. Und meine Kollegin, die soeben zur Tür hereingeschaut hat, bestätigte mir, was ich mir bereits gedacht habe. Die beiden Beamten, die Sie in dieser Nacht oberservierten, haben zugegeben, am frühen Morgen im Wagen vor Ihrem Haus eingenickt zu sein. Das ist keine Seltenheit am Ende einer ereignislosen und langweiligen Schicht. Aber in diesem Fall hat Santini genau darauf gewartet, um das Tatmesser ungesehen im Kofferraum Ihres Wagens zu verstecken. Als Sie wegen Mordes an Walkowski und Georg Förster verhaftet wurden, hatte er genau das erreicht, was er wollte. Die maximale Aufmerksamkeit war auf Ihre Person gerichtet, sodass Ihr Mann, sollte er noch am Leben sein und Sie so sehr lieben wie Sie ihn, auf jeden Fall einschreiten musste. Als Sie vor der Psychiatrie geflüchtet sind, musste Santini davon ausgehen, dass Sie sich mit Ihrem Mann treffen wollten, und ist Ihnen gefolgt.«


  Linda musste nach Luft schnappen, als Schwarzenberg mit seinen Ausführungen fertig war. Alles, was er gesagt hatte, passte zusammen, und plötzlich ergab alles, was ihr widerfahren war, einen Sinn.


  »Dann glauben Sie, dass ich wieder freikomme?«, fragte sie zaghaft.


  »Ich gehe davon aus.«


  Linda wäre gern so überzeugt gewesen wie Schwarzenberg und Morlock, der mehrfach während Schwarzenbergs Ausführungen zustimmend genickt hatte. Doch eine Theorie war eine Theorie und musste wasserdicht sein, wenn sie einer gerichtlichen Überprüfung standhalten sollte.


  »Aber das Messer in meinem Kofferraum lässt doch auch den Schluss zu, dass es sich anders verhalten hat und dass ich Walkowski ermordet habe oder den Auftrag dazu gab. Das denkt doch schließlich Ihr Kollege Brenner.«


  Schwarzenberg überlegte, bevor er antwortete. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Das war zu einem Zeitpunkt, als wir noch annehmen mussten, dass Sie halluzinieren. Außerdem hat Ihr Schwiegervater ausgesagt, dass Santini ihm die Verletzungen mit Ihrem Küchenmesser zufügte. Das bedeutet, Santini hatte das Messer und nicht Sie. Auch dass Sie Santinis Auftraggeberin waren, ergibt keinen Sinn. Für den Mord an Walkowski klingt das vielleicht noch schlüssig, weil dieser Ihr Leben bedroht hat. Für alles andere jedoch nicht mehr. Denn erstens hatten Sie keinen Grund, Santini zu veranlassen, Ihren Schwiegervater zu verstümmeln und ihn nach dem Verbleib Ihres Mannes auszuquetschen. Und zweitens, warum sollte Santini Sie dann belasten, indem er die Tatwaffe in Ihrem Kofferraum deponiert? Außerdem wäre es das erste Mal, dass ein Auftragskiller für seine Morde ein Messer aus dem Haushalt seines Auftraggebers verwendet.«


  Diese Erklärung Schwarzenbergs klang wiederum so einleuchtend, dass Linda nun davon ausging, dass sie auch den Richter überzeugen könnte. Zaghaft rang sie sich ein Lächeln ab.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Linda.


  »Als nächstes schreibe ich meinen Bericht, der genau das beinhalten wird, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Diesen werde ich dann morgen früh gleich als Erstes zusammen mit der Staatsanwältin dem Ermittlungsrichter vorlegen. Dann, so hoffe ich, wird er den Unterbringungsbeschluss gegen Sie umgehend aufheben. Ich kann Ihnen allerdings nicht ersparen, dass Sie für diese Nacht noch unser Gast bleiben.«
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  Als Linda am darauffolgenden Tag gegen Mittag neben Schwarzenberg im Wagen saß, fühlte sie sich schrecklich, obwohl der Richter sie tatsächlich nach Vorlage der neuen Beweise umgehend von allen Vorwürfen freigesprochen und den Unterbringungsbeschluss aufgehoben hatte. Mit feuchten Augen sah sie aus dem Seitenfenster die Leitplanken der Autobahn vorbeifliegen. Dabei gingen ihr die verstörenden Ereignisse der letzten Tage, die sie in so fürchterliche Angst versetzt und an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten, noch einmal durch den Kopf. Bilder, die sie nie wieder abschütteln konnte und die sie von Zeit zu Zeit in Form von Albträumen heimsuchen würden. Sie war sich sicher, dass sie nie wieder in ihr altes Leben, das von Sicherheit und Beschaulichkeit geprägt gewesen war, zurückfinden würde.


  Schwarzenberg hatte ihr versichert, dass keine Fotos von ihr zu Fahndungszwecken im Internet zur Schau gestellt worden seien, und auch ihr Name sei öffentlich nirgendwo erwähnt worden. Aber dennoch glaubte sie, dass es alle wissen würden. Schließlich hatten die meisten Nachbarn beobachtet, wie man sie am gestrigen Morgen in Handschellen abgeführt hatte. Auf dem Dorf ging eine solche Sensationsnachricht schneller herum als ein Lauffeuer. Andererseits hieß es, dass man am Leben war, solange die Leute über einen redeten. Nur für eine Grundschullehrerin war es nicht die beste Werbung.


  Linda spürte, wie sich eine eisige Leere in ihr ausbreitete. Die schrecklichen Ereignisse waren wie Kometen in ihr Leben eingeschlagen und hatten tiefe Einschlaglöcher in ihrer Seele hinterlassen. Nichts war mehr wie früher. Nichts schien mehr Bedeutung zu haben. Und ohne Mark fühlte sie sich allein auf der Welt. Hilflos sah sie sich dieser Erkenntnis ausgesetzt. Nicht einmal ihr ungeborenes Kind, dem es trotz allem gut ging, konnte an der tiefen Einsamkeit und dem Schmerz in ihrem Herzen etwas ändern. Obwohl sie sich für diesen Gedanken und ihre Gefühllosigkeit schämte und hasste, konnte sie nichts dagegen tun.


  Linda hatte das Angebot Schwarzenbergs, sie nach Hause zu fahren, gern angenommen. Ihre Wut auf ihn war inzwischen verflogen. Schließlich war sie dadurch, dass sie unwissentlich den Lockvogel gespielt hatte, nun wieder auf freiem Fuß. Er hatte sie zwar mit seinem waghalsigen Plan, ihren Verfolger zu schnappen, an ihre persönlichen Grenzen geführt, dennoch war sie ihm auch im Namen ihres Kindes zu Dank verpflichtet. Außerdem gab es Schlimmeres, etwa in ihr Haus mit all seinen Erinnerungen an Mark, die ihr Herz zusammenkrampfen lassen würden, zurückkehren zu müssen. Dennoch wollte sie sich der Situation stellen und brauchte zunächst ein wenig Zeit für sich allein, um ihre Gefühle einzuordnen und wieder Tritt zu fassen. Dann erst würde sie ihrer Familie, die sie bereits darüber verständigt hatte, dass die Anschuldigungen gegen sie fallengelassen wurden, gestatten, sie zu besuchen. Ihre Eltern und ihre Schwester würden sie mit Fragen bombardieren, und sie würde ihre Neugier befriedigen müssen. Schließlich gab es jetzt für alles, was geschehen war, plausible Erklärungen. Aber sie würde genau ein einziges Mal ihre Fragen beantworten. Danach wollte sie nur noch eines, nämlich vergessen.


  Wenige Minuten später parkte Schwarzenberg in der Einfahrt ihres Hauses und begleitete sie die Stufen nach oben zur Haustür.


  »Ich weiß, es war ein teuflisches Spiel, das wir mit Ihnen getrieben haben, aber jetzt sind Sie frei, und ich glaube, Sie werden darüber hinwegkommen«, sagte Schwarzenberg und lächelte breit. Er trug eine Sonnenbrille, doch auch die konnte nicht verhindern, dass man ihm ansah, wie kaputt er war.


  Linda schloss die Haustür auf und dachte an den Nachrichtensprecher im Radio, der soeben für heute und die kommenden Tage strahlenden Sonnenschein und warme Temperaturen vorhergesagt hatte.


  »Kommen Sie noch rein?«, fragte Linda.


  »Eigentlich wollte ich so schnell wie möglich nach Hause«, antwortete Schwarzenberg.


  »Ja, klar«, sagte Linda.


  »Also dann, alles Gute«, verabschiedete sich Schwarzenberg und hielt ihr die Hand hin.


  Linda reichte ihm ihre Hand. Danach machte Schwarzenberg kehrt und ging die Treppe hinunter. Plötzlich fiel Linda etwas ein, das sie bislang ganz vergessen hatte.


  »Was ich noch fragen wollte«, rief sie ihm hinterher. Schwarzenberg war an seinem Wagen angelangt, hatte die Tür bereits zum Einsteigen geöffnet und sah jetzt zu Linda hinauf. »Woher wussten Sie eigentlich, welche Stelle im Wald mein Mann und ich als unseren Platz bezeichnet hatten?«


  Er überlegte kurz und zuckte dann unbeholfen mit den Schultern.


  »Ich wusste es eben«, sagte er, stieg in den Wagen und fuhr rückwärts aus der Einfahrt auf die Straße. Er winkte Linda noch einmal zu. Dann fuhr er weg. Linda blieb kurz stehen und sah ihm nach, bis er auf die breitere Hauptstraße abbog.


  »Aber woher?«, flüsterte sie und gleichzeitig spürte sie, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete und ein elektrisierendes Kribbeln über ihren Körper zog. Sie war nicht allein im Haus. Sie fühlte es. Und in dem Moment, als sie sich umdrehte, erklang eine Stimme.


  »Ich habe es ihm gesagt.«
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  Augenblicklich begann Linda, am ganzen Leib zu zittern. Wurde sie jetzt, da die Psychiater keinen Grund mehr sahen, sie länger festzuhalten oder gar in eine Anstalt zu stecken, doch noch verrückt? Es musste so sein. Angst und Ungläubigkeit, Freude und Hysterie – sie konnte die Gefühle, die sie durchschossen, nicht einordnen. Wieder wurden ihre Beine weich und ihr Bewusstsein trübte sich. Litt sie doch an Halluzinationen, weil sie sich so sehr gewünscht hatte, dass Mark noch am Leben war? Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht sein könne, und doch stand er da und hatte genau wie sie Tränen in den Augen.


  Als ob sie einer Sphinx begegnet wäre und zu Asche verbrannt würde, wenn sie ihrem Blick zu lange standhielt, drehte sie sich wieder zur Haustür um und schlug sie mit voller Wucht zu. Geister vertrieb man mit Lärm. Sie durfte sich nicht zu lange dieser Illusion hingeben. Sie wusste nicht, was genau sie erwartete. Vielleicht dass, wenn sie sich wieder umdrehen würde, der Zauber vorbei wäre und Marks Geist mit dem Zuschlagen der Haustür vertrieben und für immer verschwunden war. Linda hatte vor kurzem von einer neu entdeckten Autoimmunerkrankung gehört, in deren Verlauf der Körper das eigene Gehirn angreift und Symptome wie Schizophrenie, Autismus und Wahnvorstellungen erzeugt. Sollte es möglich sein, dass sich aufgrund des erlittenen Hirntraumas nun ähnliche Symptome bei ihr zeigten, und mit denen sie jetzt gerade zu kämpfen hatte? Würde sie demnächst etwa auch ihre vor drei Jahren verstorbene Großmutter wiedersehen?


  Ein Schauer lief Linda über den Rücken. Gerade wollte sie sich umdrehen – es mochten nur ein paar Sekunden vergangen sein –, um sich davon zu überzeugen, dass ihr Gehirn sie einem Trugbild ausgesetzt hatte, da kamen seine Arme ihr zuvor. Sie schlossen sich von hinten um sie herum, und er drückte sie fest an sich. Sie hörte seinen Atem und fühlte auf ihrer Haut, wie sein Brustkorb sich dabei hob und senkte. Er drehte sie zu sich und lächelte sie aus traurigen Augen an. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck von Besorgnis und auch Freude. Er hatte sich verändert. Da waren mehr Falten als noch vor wenigen Wochen, und sein Gesicht war ausgemergelt und bleich. Etwas in ihm schien zerbrochen, wie der Spiegel in der Garage.


  »Es ist vorbei. Alles wird wieder gut«, sagte er.


  Mein Gott, dachte Linda und spürte, wie ihre Muskeln erschlafften. Im selben Moment schrumpfte ihr Gesichtsfeld zusammen bis zu einem winzigen Kreis am Ende eines langen dunklen Tunnels, wo sie weit entfernt Marks Gesicht sah. Dann wurde es Nacht um sie herum.


  Linda schlug die Augen auf. Sie lag in ihrem Bett. Draußen war es bereits dämmrig und ihre Schildkrötenlampe warf wie gewohnt einen Sternenhimmel an die Schlafzimmerdecke. Für einen kurzen Moment dachte sie, der Autounfall, das Koma und alles, was darauf folgte, seien nur ein böser Traum gewesen, aus dem sie gerade erwacht war. Doch dann kam Mark zur Tür herein, und allein der Ausdruck in seinem Gesicht verriet ihr, dass sie nicht geträumt hatte. Er kam zu ihr. Sie umarmten und küssten sich. Sein Bart rieb an ihrem Gesicht. Er war es wirklich.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Alles, was du durchmachen musstest, war nur meinetwegen.«


  Linda war egal, dass er sie belogen hatte und in Wahrheit ein ganz anderer war. Das war in einem früheren Leben gewesen.


  »Sag mir bitte, dass ich nicht träume«, sagte sie. »Denn dass du hier bist ist doch eigentlich unmöglich.«


  Jetzt lächelte Mark. Es kam nicht an sein ausgelassenes Lachen von früher heran, aber es war okay und für den Anfang reichte es ihr vollkommen.


  »Ich bin am Leben. Es ist kein Traum. Und vielleicht sind einige deiner Erinnerungen durch den Unfall verfälscht worden oder gar ganz gelöscht, aber in dem Punkt, dass du allein im Wagen warst, lagst du richtig. Wir wollten uns tatsächlich bei der Hütte treffen.«


  Mark legte sanft seine Hand auf Lindas Bauch und streichelte ihn.


  »Du weißt davon?«, sagte sie.


  Mark nickte.


  »Aber woher?«, fragte sie und stand auf.


  »Ich habe den positiven Schwangerschaftstest in deiner Kommode gefunden, als ich ein paar Kleider für dich gepackt habe. Ich wollte dich ursprünglich fragen, ob du mit mir zusammen verschwinden willst. Ich nahm den Test an mich und habe ihn nach dem Unfall in deinen Wagen gelegt, damit die Sanitäter sofort sehen konnten, dass du schwanger bist. Alles Übrige weiß ich von Hauptkommissar Schwarzenberg.«


  »Du hast mit ihm gesprochen?«


  »Ja, ich sah keinen anderen Ausweg mehr. Ich habe mich Schwarzenberg vorgestern Abend anvertraut. Woher sonst hätte er von unserem Platz wissen sollen? Ihm haben wir zu verdanken, dass du frei bist und der Spuk nun ein Ende hat«, sagte Mark.


  Linda drückte Mark jetzt fest an sich. Schwarzenberg hatte also gewusst, dass Mark sie hier erwarten würde? Wieso hatte er keinem seiner Kollegen davon erzählt? Sie hatte noch tausend weitere Fragen, und doch war es ihr in diesem Moment am wichtigsten, ihn zu spüren. Er war wieder da. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich wieder geborgen und erfüllt von Ruhe. Sie dachte kurz daran, was sie alles hatte ertragen müssen. Kurz keimte Misstrauen in ihr auf. Wieso hatte er ihr nicht früher geholfen? Doch eigentlich wusste sie noch zu wenig, um sich ein Urteil erlauben zu können.


  Mark schien ihr anzusehen, dass sie endlich die ganze Geschichte erfahren wollte. Sein sorgenvoller Blick verhieß ihr, dass er sich selbst fragte, wie sie darauf reagieren würde. Zusammen gingen sie nach unten und setzten sich an den Esszimmertisch. Sie zündeten eine Kerze an und hielten sich in der Mitte des Tisches an den Händen. Dann begann Mark, ganz von vorn zu erzählen.
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  »Als du mich am Samstagvormittag bei der Arbeit angerufen und mir von einem anonymen Anrufer erzählt hast, habe ich dir deine Besorgnis nehmen wollen und dir gesagt, dass es sich um einen exzentrischen reichen Kunden handelt, der seinen Chauffeur schickt, um mich zu ihm zu bringen, weil er eine Beschwerde wegen des Hauses hat, dass ich ihm verkauft habe. In Wirklichkeit wusste ich sofort, dass meine falsche Identität aufgeflogen war und jemand unterwegs war, um mich zu töten. Hätte ich dir gleich die Wahrheit über den Anruf gesagt, wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber ich brauchte Zeit zum Überlegen.«


  Linda musste sich sagen, dass es vorbei war, denn allein die Vorstellung von dem, was Mark da sagte, jagte ihr eine fürchterliche Angst ein.


  »Wusstest du, wer dich warnen wollte?«, fragte sie.


  »Wenn es eine Frau gewesen wäre, hätte ich auf meine Ziehmutter, die Ehefrau des alten Santini getippt. Sie hat mich immer wie einen ihrer leiblichen Söhne behandelt. Schwarzenberg wiederum meinte, es könnte derjenige gewesen sein, der die Informationen an die Mafia verkauft hat. Aber ich glaube das nicht, denn demjenigen muss klar gewesen sein, dass er mit dem Verkauf der geheimen Identitäten das Todesurteil über die ehemaligen Kronzeugen spricht. Warum sollte er mich warnen, die vorhergehenden beiden Opfer hingegen nicht?«


  »Und was denkst du, wer es war?«


  »Ich vermute, dass es Emilio Santini selbst war.«


  Linda war überrascht.


  »Wieso sollte er das tun? Dich warnen, wenn er dich doch umbringen wollte?«


  »Ich habe ihm einmal das Leben gerettet. Außerdem hat er mir für unseren letzten Überfall und alles, was dort geschehen ist, die Schuld zugeschoben, obwohl er allein dafür verantwortlich war. Ich hatte noch etwas gut bei ihm. In dieser Beziehung ist Emilio ein Ehrenmann. Zweitens war er zunächst gar nicht mit meiner Ermordung beauftragt, und ich glaube, er wollte nicht, dass jemand anders als er mit mir abrechnet. Wo doch sein Bruder sich im Gefängnis das Leben nahm und ich diesen mit meiner Aussage da reingebracht habe. Außerdem verdankt er mir sein ständiges Leben auf der Flucht. Er wollte ganz einfach persönlich Rache nehmen.«


  Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Mark stand auf und ließ die Rollladen herunter.


  »Wir müssen vorsichtig sein. Niemand darf mich sehen. Offiziell bin ich weiterhin bei dem Autounfall gestorben.«


  Linda erschrak. Bisher hatte sie gehofft, sie könnten ihr altes Leben doch noch irgendwie weiterführen. Mark setzte sich wieder und fuhr fort.


  »Nach deinem Anruf beendete ich so schnell es ging meine laufende Immobilienbesichtigung mit einem Kunden und fuhr dann umgehend nach Hause. Du warst zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Weg zu deiner Schwester. Ich habe im Internet nach Morden in den letzten Tagen gesucht und fand den Artikel im Hamburger Abendblatt. Danach war ich ganz sicher, dass ich der Nächste sein würde. Ich wollte dir alles erzählen und dich fragen, ob du mit mir kommst. Dann fand ich den Schwangerschaftstest und alles veränderte sich. Mir war klar, dass ich dir diese plötzliche Flucht und ein anschließendes Leben mit einer neuen Identität, während du schwanger bist und auch später mit unserem Baby, nicht antun konnte. Es war zu gefährlich. Schließlich konnten sie uns jederzeit wieder aufspüren. Ich rief dich auf dem Handy an. Du warst bei deiner Schwester. Ich sagte dir, dass ich dich um achtzehn Uhr an der alten Waldhütte treffen wollte. Dort wollte ich dir von meinem früheren Leben erzählen und mich, so schwer es mir auch fiel, von dir verabschieden. Außerdem bat ich dich, so viel Geld von der Bank abzuheben wie möglich und es mitzubringen.«


  Linda atmete schwer. Daran konnte sie sich bis heute nicht erinnern.


  »Dieses Passwort für dein Notebook, Maria – gibt es eine Frau in deinem Leben, die so heißt?«, fragte sie.


  »Es ist der richtige Name meiner Mutter. Das Zeugenschutzprogramm sah eine Legende für mich vor, nach welcher sie einen anderen Namen hatte. Deshalb sagte dir Maria auch nichts. Von meiner Mutter hatte ich auch dieses goldene Kreuz, das du jetzt um den Hals trägst. Sie schenkte es mir in ihren letzten Stunden auf dem Sterbebett, nachdem ich sie monatelang gepflegt hatte. Es sollte mich immer beschützen.«


  Linda fragte sich, ob sie die ganze Wahrheit, die nun unweigerlich folgen würde, überhaupt ertragen würde. Auch spürte sie, wie ihre Gefühle verrückt spielten. Einerseits liebte sie Mark, doch irgendetwas hatte sich verändert. Sie saß einem Menschen gegenüber, den sie nicht wirklich kannte. Und all das, was mit ihr im Laufe der letzten Wochen geschehen war, hatte auch sie verändert. Sie blickte mit anderen Augen in die Zukunft. Sorgenvoll und wissend, dass sie ihren Traum von einem ganz normalen und beschaulichen Vorstadtleben mit einem Mann und am besten drei Kindern aufgeben musste. Wollte sie Mark und sich noch eine Chance geben, dann mit Sicherheit nicht hier in diesem Dorf. Doch war sie sich nicht sicher, ob sie das noch wollte.


  »Ich befand mich noch beim Packen auf der oberen Etage unseres Hauses, als ich hörte, dass jemand unten im Haus war«, sagte Mark und senkte den Blick. »Es war der Killer, vor dem mich der Anrufer, Emilio, warnen wollte. Ich war nicht schnell genug gewesen und mein Schicksal schien besiegelt. Ich habe mich versteckt und darauf gewartet, dass er mich findet. Ich hörte, wie er zuerst unten sämtliche Räume absuchte und dann die Treppenstufen hinaufschlich.«


  Linda wusste, wie sich das anfühlte. Ein Fremder im Haus, der nur eines wollte, sie töten.


  »Aber ich bin noch hier, wie du siehst«, sagte Mark. »Meine Rettung war Anton. Er war Daniela wie so oft ausgebüxt und stand schwanzwedelnd vor der Terrassentür, als ich nach Hause kam. Ich habe ihn reingelassen und ihm ein Leckerli gegeben. Dafür hat er mir dann das Leben gerettet. Als der Killer die Treppe hinaufkam, hat Anton ihn angesprungen. Du weiß ja, wie schwer der Hund ist. Wir haben immer gesagt, er muss auf Diät gesetzt werden. Anton hatte nicht die geringsten Probleme, sein großes und hageres Gegenüber umzuwerfen. Der Mann muss völlig überrascht gewesen sein. Mit einem Hund im Haus hatte er nicht gerechnet. Er stürzte rückwärts die Treppe hinunter, brach sich dabei das Genick und stieß mit den Füßen den Standspiegel um, der auf ihn fiel und dessen Splitter ihm das Gesicht zerschnitten.«


  Jetzt wusste Linda, warum sie Scherben unter dem Sideboard im Flur und später den Rest des Spiegels in der Garage gefunden hatte. Das Blut daran hatte dem Mann gehört, der beauftragt gewesen war, ihren Mann zu töten.


  »Aber das würde ja bedeuten, dass vor dem Mann, also vor diesem Emilio Santini, der mich dann später verfolgt und unter Druck gesetzt hat, bereits ein anderer Killer da war.«


  Mark nickte.


  »Ja, Emilio Santini war der Ersatzmann, den sie schickten, nachdem der Erstgesandte sich nicht mehr meldete, was er ja auch nicht mehr konnte, da er tot war.«


  Linda fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und atmete tief durch. Jetzt war auch klar, warum ihre Beschreibung Santinis nicht zu dem Mann passte, der die beiden vorhergehenden Morde zu verantworten hatte. Santini war nicht derjenige, der die ehemaligen Kronzeugen in Hamburg und Heidelberg tötete. Sie würde einige Zeit brauchen, um wirklich zu begreifen, was sich in ihrem und Marks Leben abgespielt hatte. Sie beide hatte ihre Vergangenheit eingeholt. Walkowski wollte das tun, was er vor zwanzig Jahren nicht geschafft hatte und sie töten. Mark sollte für seine Aussage vor Gericht bestraft werden und dafür ebenfalls sterben. Über diesen Gedanken fiel Linda zum ersten Mal etwas auf, dass ihr erneut den Atem verschlug. Es musste so etwas wie Schicksal geben, denn allein dem Umstand, dass sie ausgerechnet Mark geheiratet hatte, hatte sie es zu verdanken, dass sie noch am Leben war. Nur er, mit genau dieser Vergangenheit, war ihre Rettung gewesen. Ansonsten hätte Walkowski freie Bahn gehabt und sie am Ende umgebracht, weil niemand ihr glaubte, dass er existierte und sie verfolgte. So aber hatte der Killer, der hinter Mark her war und nicht riskieren konnte, dass Walkowski seinen Köder ausschaltete, bevor Mark sich zeigte, Walkowski kurzerhand ermordet. Wenn man so wollte, hatten sie beide nur deshalb überlebt, weil sich die bösen Ereignisse ihrer Vergangenheit miteinander verwoben und sich am Ende gegenseitig eliminiert hatten. Und plötzlich glaubte Linda zu wissen, dass sie mit niemand anderem glücklicher werden würde.


  Mark erzählte unterdessen weiter.


  »In der Nähe unseres Hauses fand ich den Wagen des Auftragsmörders. Einen silbernen Ford Mondeo. Ich fuhr ihn in unsere Garage und legte den toten Killer in den Kofferraum. Dann habe ich den Hausflur gereinigt, was einige Zeit dauerte. Danach stellte ich meinen eigenen Wagen wieder in die Garage und fuhr mit dem Wagen des Killers zu der Waldhütte, um auf dich zu warten. Ursprünglich wollte ich dort den Wagen samt Leiche in dem nahen Weiher versenken. Doch dann kam alles anders.«


  Jetzt stand Mark auf, ging zu der Glasvitrine mit den schwarzen Eisenbeschlägen im mexikanischen Stil und kam mit einem Glas und einer Flasche Bourbon Whiskey zurück. Er goss sich ein, und nachdem er einen Schluck getrunken hatte, sprach er weiter.


  »Danach folgten die schlimmsten Minuten meines Lebens. Ich hörte einen herannahenden Wagen auf der Landstraße. Das war deiner. Dann noch einen. Dann das scheppernde Geräusch des Zusammenpralls. Ich sprang in den Wagen und raste los. Als ich ankam, sah ich zuerst den BMW, der deinen Wagen gerammt hatte und seitlich gegen einen Baum geprallt war. Der Fahrer hing leblos über dem Airbag und rührte sich nicht mehr. Dann sah ich deinen kleinen Peugeot völlig demoliert im angrenzenden Feld. Ich rannte los und fand dich ein paar Meter vom Wagen entfernt im Gras liegen. Ich bin zu dir gestürzt. Du hattest eine Kopfwunde. Ich konnte keine Atmung und keinen Puls mehr feststellen und dachte, du seiest tot. Ich habe geschrien, geflucht und geweint.«


  Jetzt stand Linda auf. Sie konnte es nicht mehr aushalten. Sie brauchte frische Luft, zog die Rollladen der Terrassentür wieder hoch und lief hinaus. Mark folgte ihr, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss.


  »Ich bin so froh, dass du es geschafft hast«, sagte er.


  Linda war von ihren Gefühlen zerrissen. Sie waren wieder zusammen und doch war alles anders. Eigentlich hätte sie sich freuen müssen, doch sie konnte es nicht. Es war einfach zu viel geschehen, als dass sie einfach wieder dort hätte anknüpfen können, wo sie in ihrer Beziehung mit Mark aufgehört hatte. Nie wieder würden sie ihre gemeinsamen Freunde zum Abendessen zu sich einladen können. Niemand durfte Mark sehen. Er galt als tot, gestorben bei einem Autounfall, und sie musste die trauernde Witwe spielen. Das konnte nicht funktionieren. Schlagartig wurde ihr klar, dass er wieder verschwinden musste, wenn er nicht riskieren wollte, dass sein vorgetäuschter Tod irgendwann herauskommen und dann wieder ein Killer auf ihn Jagd machen würde. Sie weinte jetzt bitterlich.


  »Geh wieder rein«, sagte sie zu ihm. »Du hast selbst gesagt, es ist sonst zu gefährlich für dich.«


  Mark schüttelte den Kopf.


  »Ist mir jetzt egal. Ich will bei dir sein.«


  Gemeinsam schauten sie auf das mondbeschienene Feld, das sich hinter ihrem Garten an das Grundstück anschloss. Mark ging hinein und kehrte mit einer Zigarette zurück. Er zündete sie an, inhalierte tief und blies den Rauch wieder aus.


  Für Linda hatte Mark das Rauchen aufgegeben, kurz nachdem sie zusammengekommen waren. Hin und wieder hatte sie ihn dann noch auf Familienfeiern zusammen mit Maja oder wenn Freunde zu Besuch waren auf der Terrasse beim Rauchen erwischt. Sie hatte ihn dafür mit bösen Blicken gestraft. Jetzt fragte sie sich, wie sie sich jemals über solche Kleinigkeiten hatte aufregen können.


  Nach dem heutigen Abend würde sie nie wieder fragen, aber um für sich abschließen zu können, wollte sie nun ein einziges Mal die ganze Geschichte erfahren, vor allem wie es Mark gelungen war, seinen Tod vorzutäuschen, und was er danach getan hatte. Doch das ging nicht so schnell, wie sie es sich gewünscht hätte, denn kaum waren sie wieder drinnen, läutete das Telefon.
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  »Walter Stein hier«, meldete sich der Anrufer. Linda glaubte an den Hintergrundgeräuschen zu erkennen, dass sich der Detektiv auf dem Bahnhof oder einem Flughafen aufhielt. Jedenfalls irgendwo, wo viele Menschen zusammenkamen, und auch die Lautsprecherdurchsage im Hintergrund deutete darauf hin.


  Ein dröhnendes Husten drang durch die Leitung.


  »Die Versicherung wird aufgrund meines Berichtes zahlen. Die sind nicht gerade begeistert. Eine Million ist auch für die kein Pappenstiel. Aber da kann man nichts machen«, sagte Stein, als er fertig war mit dem Husten. Er hörte sich schwach an. Wie ein Mann, für den bald alles vorbei war. »Mein Ergebnis lautet, Ihr Mann ist bei dem Autounfall ums Leben gekommen. Sie waren aufgrund einer schweren Kopfverletzung für kurze Zeit geistig verwirrt, als Sie behaupteten, Ihr Mann sei noch am Leben. Ich wollte Ihnen das nur sagen, damit Sie endlich mit dem Thema abschließen und den Tod Ihres Mannes akzeptieren können.«


  In Steins Worten lag so viel Ironie, angesichts der Tatsache, dass der Mann, den er gerade ein für alle Mal für tot erklärte, ihr gegenüber am Esszimmertisch saß und gespannt dem Gespräch lauschte.


  »Danke, dass Sie mir das sagen.«


  »Ich dachte, es könnte Ihnen bei der Verarbeitung dieser Tragödie helfen. Ich fahre in ein paar Minuten zurück nach München. Die Chemotherapie wartet.«


  »Das tut mir leid«, sagte Linda.


  »Muss es nicht. Ich wollte Ihnen nur persönlich sagen, wie ich die Sache sehe. Ich habe alle Varianten des Falles immer und immer wieder durchgekaut. Und ich bin wirklich gut darin, selbst die abwegigsten Annahmen zu treffen, wenn sich daraus ein schlüssiger Ablauf der Ereignisse ergibt. Aber so sehr ich mich auch bemüht habe, an einem Detail ist jede Theorie, nach der ihr Mann doch noch leben könnte, am Ende wieder gescheitert.«


  »Was für ein Detail meinen Sie denn?«, fragte Linda, und sie war sogar wirklich neugierig.


  »Es war eine Frage, die immer offen blieb. Wer – angenommen, Mark Förster war noch am Leben – sollte denn dann an seiner Stelle auf dem Beifahrersitz gestorben sein? Es wird niemand vermisst, und Ihr Schwiegervater hat Ihren Mann identifiziert.«


  Linda sagte nichts. Sie wusste auch nicht, was sie dem hätte hinzufügen sollen. Walter Stein hatte wahrscheinlich nicht mehr lange zu leben, und dennoch hatte er sich für diese Ermittlungen und gegen eine Therapie entschieden. Aus einem Akt der Gnade hätte sie ihm am liebsten verraten, dass er bei seinem vermeintlich letzten Auftrag daneben lag. Aber das konnte sie natürlich nicht tun. Dann kam ihr ein Gedanke. Warum rief Stein wirklich an? Es kam ihr ungewöhnlich vor. Vielleicht kannte er doch die Wahrheit und hatte zu viel Ehrgefühl, sie ans Tageslicht zu bringen. Vielleicht diente dieser Anruf nur dem Zweck, ihr durch die Blume zu sagen: Ich weiß Bescheid, und es ist in Ordnung so. Sie würde es nie erfahren. Aber der Gedanke war tröstlich.


  »So, ich muss jetzt auflegen. In drei Minuten fährt der Zug ein. Gerade genug Zeit für eine Zigarette, was meinen Sie?«


  Als Letztes hörte Linda sein rostiges Lachen. Dann legte er auf.
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  Linda wandte sich wieder Mark zu. Sie war nun bereit, die letzten Einzelheiten zu erfahren.


  »Was hast du dann gemacht, nachdem du mich gefunden hast und dachtest, ich sei tot?«, fragte sie.


  »Ich habe dein Handy genommen und damit einen Rettungswagen gerufen, ohne meinen Namen zu nennen. Währenddessen habe ich fieberhaft überlegt, was ich tun sollte. Wenn ich geblieben wäre, hätte ich bei dem nächsten Killer, den sie schicken würden, nicht mehr so viel Glück haben können, das war mir klar. Also beschloss ich abzuhauen. Ich hatte ja auch noch eine Leiche im Kofferraum, die ich verschwinden lassen musste. Und bei dem Gedanken kam mir dann eine Idee. Der Tote ähnelte mir in Statur, Alter und Aussehen. Sein Gesicht war stark in Mitleidenschaft gezogen. Ich zerrte ihn also aus dem Kofferraum und setzte ihn auf den Beifahrersitz deines Wagens. Ich tauschte seine Geldbörse gegen meine, in der sich auch mein Personalausweis und mein Führerschein befanden, und nahm das Geld, das du dabei hattest. Alles musste sehr schnell gehen. Ich hatte keine Zeit zu überlegen. Schließlich würde bald der Rettungswagen eintreffen, und obwohl es sich um einen kaum befahrenen Schleichweg handelte, konnte doch jeden Moment ein anderes Fahrzeug auftauchen.«


  Wieder machte Mark eine kurze Pause und nippte an seinem Whiskey. Es fiel ihm offensichtlich nicht leicht, diese schrecklichen Momente noch einmal zu erleben, indem er davon erzählte. Linda konnte es nachempfinden. Wie hätte sie sich gefühlt, wenn er an ihrer Stelle dort gelegen hätte und sie zu so drastischen Maßnahmen hätte greifen müssen? Mark musste klar gewesen sein, dass sein glückliches Leben jetzt in so viele kleine Scherben zerbrochen war, dass diese niemals wieder zusammengeklebt werden konnten. Linda bemerkte, wie sie unbewusst nach dem Kreuz, das an der Kette um ihren Hals hing, tastete.» Dann hast du dem Toten auch noch deine Kette umgelegt?«, fragte Linda.


  Mark nickte.


  »Ja, die Täuschung musste so echt wie möglich wirken. Zum Schluss fuhr ich zurück in den Wald und versenkte den Wagen des Killers in dem Weiher. Ich war gerade fertig, da hörte ich ein anderes Fahrzeug herannahen.«


  »Das muss der Unfallverursacher gewesen sein«, sagte Linda. »Schwarzenberg vermutet, dass es jemand war, der in der Nähe wohnt und der zu viel getrunken hatte.«


  »So war es auch. Er muss, kurz nachdem ich den Unfallort verlassen hatte, wieder zu sich gekommen sein. Er ist dann wohl einfach abgehauen. Sein BMW war völlig im Eimer, aber dennoch konnte er damit noch wie ein Irrer um den Weiher rasen. Ich habe aus dem Unterholz heraus beobachtet, wie er den Wagen über den Steg ins Wasser schob und wie er danach durch den Wald in Richtung des Dorfes abgehauen ist. Ich habe mich gleich darauf in die entgegengesetzte Richtung abgesetzt. Später war ich froh darüber, dass der Kerl zu sich gekommen und abgehauen ist. So musste die Polizei annehmen, dass er es war, der vor seiner Flucht noch den Rettungswagen informiert hatte.«


  Mark hatte recht. Wäre dieser Udo Liebholz nicht mehr zu Bewusstsein gekommen und nicht geflüchtet, hätte sich die Polizei fragen müssen, wer den Rettungswagen alarmiert hatte. Gut, es hätte ein Zeuge gewesen sein können, der zufällig in der Nähe gewesen war, den Unfall vielleicht auch beobachtet, es aber vorgezogen hatte, nicht in die Sache verwickelt zu werden und daher anonym blieb und nach dem Anruf wieder verschwand. Linda dachte an Walter Stein. Ihm hätte diese Version wahrscheinlich nicht gereicht. Er wäre nur noch misstrauischer geworden. Und wer wusste schon, was Stein dann noch herausgefunden hätte?


  »Und dann hast du noch Georg angerufen. Er hat mir erzählt, dass er über deine Vergangenheit Bescheid wusste. Es war dir klar, dass die Polizei ihn zu deiner Identifizierung heranziehen würde, da er durch die Adoption dein einziger noch lebender Verwandter war«, sagte Linda und war froh, den für sie schlimmsten Teil von Marks Erzählung überstanden zu haben.


  »Ja, ich habe ihm in aller Kürze geschildert, was passiert war. Er hat den toten Killer auf dem Beifahrersitz deines Peugeot dann als Mark Förster identifiziert. Nach der Urnenbeisetzung konnten wir sicher sein, dass niemand mehr daran rütteln konnte. Georg gab dann bei der Polizei an, dass ich ihm morgens erzählt hätte, dass wir zusammen ins Nachbardorf zum Essen fahren wollten, wo ja praktischerweise auch tatsächlich ein Tisch für uns reserviert gewesen war und der Weg dorthin auch über die Unfallstrecke führte. Es hat alles gepasst.«


  »Bis zu dem Zeitpunkt, als ich aus dem Koma erwachte«, sagte Linda.


  Sie blickte Mark jetzt direkt in die Augen, in denen sie nun tiefe Schuldgefühle zu erkennen glaubte. Mark seufzte schwermütig. Dann wandte er sich ab, stand auf und ging zu dem vergrößerten Foto, das in einem silberfarbenen Aluminiumrahmen neben dem Vitrinenschrank hing. Darauf saßen sie eng umschlungen und Kopf an Kopf zusammen vor der Kajüte eines Segelbootes und lachten so ausgelassen, als wollten sie die ganze Welt vor Glück umarmen. Das war auf ihrer Hochzeitsreise vor vier Jahren gewesen. Dahinter, weit entfernt, war ein Teil der Bucht von Sainte-Maxime an der französischen Mittelmeerküste zu sehen.


  »Ich dachte nicht, dass ich je wieder in diesem Haus sein würde oder diese Bilder sehen würde. Es ging mir dreckig. Die ganze Zeit, als ich weg war. Ich entkam zwar unerkannt nach Südfrankreich und bezog dort eine halb verfallene Hütte im Hinterland von Fréjus, doch ich konnte keinen klaren Gedanken fassen und wusste in den ersten Tagen ja nicht einmal, ob du überlebt hast. Georg und ich hatten verabredet, dass wir einmal in der Woche miteinander telefonieren würden. Wir waren sehr vorsichtig und haben eine feste Zeit ausgemacht, in der er mich an einem öffentlichen Telefon in der Post von Sainte-Maxime anrief. Eine Woche nach dem Unfall konnte er mir nur berichten, dass du zwar überlebt hast, jedoch im Koma lägest und niemand wusste, ob du wieder daraus erwachst. So schwer es auch war, aber wir waren uns einig, dass – selbst wenn du wieder aufwachen würdest –, es für dich und unser Kind besser sein würde, wenn ihr glaubt, ich sei bei dem Autounfall ums Leben gekommen.«


  Mark hatte die ganze Zeit auf das Foto gestarrt. Linda begann zu schluchzen. Sie konnte nicht verhindern, dass winzige Tränen an ihren Wangen herunterperlten.


  »Ich bin so froh, dass ich weiß, dass du lebst«, sagte sie.


  Jetzt drehte sich Mark zu Linda um und ging zu ihr, während sie sich von ihrem Stuhl erhob. Dann umarmten sie sich wortlos einige Minuten. Linda genoss die Wärme und Geborgenheit, die sie so lange vermisst hatte. Sie würde nicht ohne ihn weiterleben wollen.


  »Und ich kann nicht in Worte fassen, was ich jetzt fühle. Dich wiederzuhaben und zu sehen, dass du wieder gesund bist«, sagte Mark, als er sich von ihr löste. »Nach der dritten Woche war Georg außer sich, als er mich anrief. Er sagte, du hättest auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlassen und seiest dir sicher, dass du nicht nur allein im Wagen warst, als der Unfall geschah, sondern auch, dass du mich in der Hütte treffen wolltest. Er hasste sich selbst, weil er dich belügen musste. Außerdem sähest du dich von zwei Männern verfolgt, die nur in deiner Fantasie vorhanden sein könnten. Danach war ich mir erstens nicht mehr sicher, ob ich es aushalten könnte, dich um mich trauernd zu wissen. Ich stellte mir vor, wie ich an deiner Stelle leiden würde. Dann gingen mir diese Verfolger nicht mehr aus dem Kopf. Ich kam also zurück, um mir selbst ein Bild zu machen. Ich kam hier mitten in der Nacht an und ging sofort zu Georg. Doch alles, was ich fand, war Blut auf seinem Wohnzimmerteppich. Da wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste. Ich habe Schwarzenberg angerufen, von dem mir Georg berichtete, dass er der einzige sei, der sich für dich eingesetzt hat. Außerdem wusste ich, dass bereits sein Vater ein guter Polizist war. Schließlich hatte er dich damals gerettet. Ich habe einfach gehofft, dass er uns hilft.«


  »Und das hat er einfach so getan?«


  Mark schüttelte den Kopf.


  »Überhaupt nicht. Ich habe mich mit ihm in einer Nachtbar verabredet, ohne ihm zu sagen, wer ich bin. Ich sagte ihm aber, dass ich den Fall aufklären könne und er allein kommen solle. Tatsächlich tat er das, und ich gab mich daraufhin zu erkennen. Er war zunächst fassungslos und wollte mich sofort aufs Revier mitnehmen. Doch dann konnte ich ihn überreden, dass er mir zuerst zuhörte. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, und als es draußen schon hell wurde, verstand auch er, dass wir beide, du und ich, nicht die geringste Schuld an dem hatten, was geschehen war. Er verstand, dass ich mich nicht mehr ans Bundeskriminalamt wenden wollte, welches meine Identität schon einmal nicht geheim halten konnte. Am Ende hatte ich ihn so weit, dass auch er einsah, dass es das Beste wäre, wenn die Welt weiterhin annehmen würde, ich sei bei dem Autounfall ums Leben gekommen. Einen besseren Schutz für mich gab es gar nicht. Wenn selbst das BKA und die Lebensversicherung davon ausgingen, dass ich tot war, dann würde auch der Santini-Clan nicht weiter nach mir suchen.«


  Mark seufzte und atmete einmal tief durch.


  »Dann kam Brenners Anruf, dass Georg vermisst würde, dass du die Letzte gewesen wärest, die bei ihm war, und er einen Durchsuchungsbeschluss für unser Haus erwirken wollte. Daraufhin schmiedete ich mit Schwarzenberg den Plan mit der SMS und dem Anruf des Notarztes. Wenn wir Santini schnappen wollten, mussten wir dich zur Flucht animieren und diese so echt aussehen lassen, dass Santini davon überzeugt war, er bräuchte dir nur zu folgen, um endlich sein Ziel, nämlich mich, zu finden. Den Rest der Geschichte kennst du.«


  Linda zog Mark jetzt nahe zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich, und sie küssten sich leidenschaftlich.


  Als Linda in dieser Nacht erwachte und die Sterne ihr warmes, unaufdringliches Licht verströmten, hörte sie draußen keine Geräusche mehr, die auf Regen oder Sturm hindeuteten. Bald würde der Sommer Einzug halten. Ebenso wie das Wetter hatte sich auch das Hämmern in ihrem Herzen beruhigt, und zum ersten Mal seit Langem verspürte sie nicht mehr diese grässliche Todesangst. Sie streichelte über ihren Bauch und lächelte. Dann drehte sie sich zur Seite und sah Mark eine Weile dabei zu, wie er zu ihr gedreht schlafend dalag und langsam ein- und ausatmete. Allein der Rhythmus seines Atems wirkte beruhigend und erinnerte sie an das sanfte Wogen der Wellen am Strand.


  Sie würden sich hier nicht zusammen zeigen können. Aber es gab für alles eine Lösung.
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  Es war noch früh am Abend, und die Geschäfte in Sainte-Maxime hatten noch offen, als Linda, sich hier und da umschauend, langsam in Richtung des kleinen Hafens schlenderte. Sie trug ein zitronengelbes, halblanges ärmelloses Kleid. Dazu offene Schuhe mit leichtem Absatz. Der breite Strohhut schützte sie vor der beträchtlichen Julihitze, und die überdimensionierte schwarze Sonnenbrille bedeckte fast ihr halbes Gesicht. Sie lächelte, während sie im Vorbeigehen die Familien und Paare an den Tischen betrachtete, welche die Restaurantbesitzer vor ihre Lokale auf die Gassen gestellt hatten. Sie sahen alle glücklich aus. Trotz Lindas fortgeschrittener Schwangerschaft zeichnete sich kaum ein Bauch bei ihr ab. Sie war groß und dünn und ihre Mutter hatte ihr bestätigt, dass auch sie, als sie mit den Mädchen schwanger war, jeweils nur ein kleines Bäuchlein habe vorzeigen können. Sie stellte fest, dass es ihr inzwischen zu einer festen Angewohnheit geworden war, eine Hand schützend auf den Bauch zu legen, während sie sich in der Öffentlichkeit in der Nähe von Menschen bewegte. Während sie dem Hafen näher kam, dachte sie zurück.


  Drei Monate waren vergangen, seitdem Mark sie in jener denkwürdigen Nacht in ihrem Haus überrascht hatte. Schon in der darauffolgenden Nacht hatte er sie wieder verlassen. Seither konnte sie sich durchgehend an alles erinnern. Ein paar der falschen Erinnerungen waren immer noch in ihrem Gedächtnis als echt gespeichert, aber damit kam sie klar. Wichtig war, dass sie jetzt wieder völlig gesund war. Auch die Kopfschmerzen und die Übelkeit gehörten der Vergangenheit an. Dr. Kreutzer, den sie noch mehrmals aufgesucht hatte, erklärte die einstigen Erinnerungslücken mit dem extremen Stress, dem sie ausgesetzt gewesen war. Ihr Gehirn habe nach dem Schädeltrauma und dem Erwachen aus dem Koma einfach zu wenig Zeit und Ruhe gehabt, um wieder einwandfrei zu funktionieren. Vor vier Wochen hatte Marks Lebensversicherung eine Million Euro auf ihr Bankkonto überwiesen.


  Sie ging auf den Steg, vorbei an Fischkuttern und Motorjachten. Am Ende erreichte sie das kleine Segelboot. Ein gedeckter Tisch mit zwei Stühlen stand auf dem kleinen Platz vor der Kajüte, aus der jetzt Mark braun gebrannt und mit freiem Oberkörper nach oben kam. Es roch vorzüglich nach frisch gebratenem Fisch und Gemüse aus der Kombüse. Mark streifte sich das weiße T-Shirt, das er in Händen hielt, über und zog das weiße Jackett mit den goldenen Manschetten, das über der Holztür hing, an. Dann kam er breit lächelnd auf Linda zu. Ja, das war es, sein unvergleichliches Lachen. Alles war wieder gut. Sie waren wieder glücklich. Er reichte ihr die Hand, und mit einem beherzten Schritt trat sie an Bord.
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  Dr. Cornelius Kreutzer stand vor dem großen zweiflügligen Sprossenfenster seines im zweiten Stock gelegenen Büros. Er liebte dieses Zimmer mit dem riesigen, fast monströs anmutenden altehrwürdigen Schreibtisch aus Kirschbaumholz und der dahinterliegenden geschlossenen Fensterreihe. Aber vor allem die bis an die Decke reichenden Bücherregale, welche ebenfalls aus edlem Kirschbaumholz gefertigt die Wände säumten und die voll gestopft mit Fachliteratur der alten und modernen Psychologie waren, hatten es ihm angetan. Es war seine private Bibliothek gewesen, die er vor achtzehn Jahren, nachdem er seine gut florierende Privatpraxis aufgegeben hatte, von seinem Vorgänger übernommen und mit größter Sorgfalt gepflegt und weiter ausgebaut hatte. Er warf einen traurigen Blick auf den bequemen Sessel vor dem offenen Kamin, auf dem er so viele Stunden seines Lebens über den dicken Wälzern gebrütet hatte. In ein paar Tagen würde er den Schlüssel zu diesem Büro an einen Kollegen abgeben müssen.


  Als es an die Tür klopfte, drehte er sich nur kurz um und nickte seinem Amtsnachfolger zu, der nun das Zimmer des Direktors betrat. Dann wandte er sich wieder dem großen, parkähnlichen und abgeschlossenen Innenhof zu, der von den hohen im Rechteck verlaufenden Anstaltsmauern begrenzt wurde.


  Sein Besuch trat neben ihn ans Fenster und gemeinsam schauten sie eine halbe Minute schweigend dem Treiben auf dem Hof zu. Die Patienten hatten ihren einstündigen Freigang und jeder schien die Zeit auf seine Art zu nutzen. Ein paar Männer und Frauen gingen im Tross, langsam und schleppend, als ob sie Ketten um die Fußgelenke tragen würden, an den Innenmauern entlang. Andere saßen stumm auf Bänken und schienen die auf sie treffenden Sonnenstrahlen zu genießen.


  »Von hier aus hat man einen perfekten Überblick«, sagte der angehende neue Direktor der geschlossenen forensischen Psychiatrie in Merzig. Sein Name war Dr. Manuel Hohlbeck. Ein ausgezeichneter Mediziner, den Kreutzer mitausgesucht hatte. Hohlbeck war gerade dreiundvierzig geworden.


  »Das haben Sie gut erkannt«, sagte Kreutzer.


  »Beobachten Sie jemanden bestimmtes?«, fragte Hohlbeck.


  »Allerdings«, sagte Kreutzer. »Es ist die junge Frau da unten rechts neben dem Baum. Sie unterhält sich mit einem der Pfleger.«


  Dr. Hohlbeck nickte.


  »Wie lange ist sie schon hier?«


  »Drei Jahre«, sagte Dr. Kreutzer. »Ich kenne sie schon, seit sie acht oder neun war. Ihr Zustand war eine ganze Zeit lang als klinisch normal zu bezeichnen. Aber dann, kurz nach ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag ...« Kreutzer seufzte. Warum sollte er seinen Nachfolger mit diesen alten Geschichten langweilen.


  »Klingt nach einem interessanten Fall«, sagte Dr. Hohlbeck. »Würden Sie mir bitte mehr darüber erzählen? Das erspart mir, mich durch die Akte der Patientin zu arbeiten.«


  Dr. Kreutzer zog die Augenbrauen hoch. Der junge Kollege gefiel ihm. »Also gut – zumal Sie mit dieser Patientin wahrscheinlich noch Ihre gesamte Amtszeit zu tun haben werden.«


  »Sie gilt also als unheilbar?«


  Dr. Kreutzer nickte.


  »Nach allem, was wir jetzt sagen können, ja. Wir kommen gar nicht an sie heran. Sie spricht nur mit irgendwelchen erfundenen und imaginären Personen, die sie selbst aber als völlig real wahrnimmt. Wenn Sie ihr beispielsweise Fragen stellen, gibt sie Ihnen Antworten, die nicht passen, als ob Sie etwas ganz anderes gefragt hätten.«


  »Wie heißt denn die Patientin?«, fragte Dr. Hohlbeck, während er zusammen mit Dr. Kreutzer die Frau beobachtete. Allein wegen ihrer Kleidung bildete sie einen starken Kontrast zu den übrigen Patienten, die locker gekleidet waren und zumeist labbrige Jogginghosen und T-Shirts trugen. Diese Frau hingegen trug ein sommerliches Kleid, dazu Sonnenbrille und Strohhut, während sie graziös über den Hof flanierte und dabei amüsiert mit dem neben ihr hergehenden Pfleger sprach.


  »Ihr Name ist Linda Förster und alles begann damit, dass sie mit acht Jahren auf dem Spielplatz des Kinderheimes, in dem sie aufwuchs, von einem Baum fiel.«


  »Sie hat keine Eltern mehr?«


  »Sie hat gar keine lebenden Verwandten mehr. Ihr Vater war Arzt. Er hat Selbstmord begangen, nachdem ihre jüngere Schwester im Gartenteich ertrunken war. Der Mann hat sich vor lauter Schuldgefühlen am Geländer der offenen Galerie aufgeknüpft und Linda hat ihn gefunden. Damals war sie sechs Jahre alt. Sie war als Erste morgens aufgestanden, da hat sie ihn vor sich baumeln sehen.«


  »Mein Gott, das allein genügt eigentlich schon, um einen bleibenden Knacks fürs Leben zu bekommen.«


  »Ja, aber manche Menschen bekommen einfach mehr ab als andere. Ein Jahr später starb ihre Mutter an einer Alkoholvergiftung und Linda kam ins Waisenhaus. Dort fiel sie dann von einem Baum, auf den sie wie so oft aus Trotz geklettert war. Sie war damals sehr renitent und eine kleine Querulantin.«


  »Was absolut kein Wunder ist. Aufgewachsen in einem gebildeten, gut situierten Elternhaus, und dann in ein Waisenheim zu kommen ...«


  Dr. Kreutzer nickte zustimmend.


  »Nach dem Sturz verlor sie für ein paar Stunden das Bewusstsein. Körperlich wurde nichts weiter als eine mittelschwere Gehirnerschütterung festgestellt, doch psychisch sah das ganz anders aus. Wenige Wochen nachdem sie wieder im Wohnheim war, behauptete sie, der Hausmeister, ein gewisser Arthur Walkowski, habe sie entführt und eine Woche lang in einer Grube unter einer kleinen Holzhütte gefangengehalten, bis die Polizei sie gerettet habe.«


  »Was nachweislich nicht stimmen konnte«, sagte Hohlbeck.


  »Ganz genau. Es wurde alles überprüft. Aber Linda war ja gar nicht weg gewesen. Dennoch blieb das Mädchen bei dieser Behauptung. Sie musste sogar in ein anderes Heim verlegt werden, da Walkowski ja immer noch als Hausmeister dort arbeitete und sie jedes Mal hysterisch schreiend davonlief, wenn sie ihn sah. Ich wurde dann zur Behandlung des armen kleinen Mädchens konsultiert. Entgegen meiner anfänglichen Erwartung gelang es mir tatsächlich, sie zu heilen. Jedenfalls dachte ich das.«


  »Sie hat also eingesehen, dass sie sich die Entführung nur eingebildet hatte?«


  »Ja, und noch mehr. Plötzlich war sie wie ausgewechselt. Sie erinnerte sich plötzlich nicht mehr an eine Entführung. Sie war wie aus ihrem Gehirn gelöscht.«


  »Wirklich hochinteressant«, sagte Hohlbeck. »Bekommt sie überhaupt irgendwelchen Besuch?«


  »Einmal im Monat kommt ihre alte Grundschullehrerin zu ihr. Die Frau heißt Milla Wollinek. Sie ist mittlerweile Anfang sechzig, und noch heute gibt diese Frau ehrenamtlich Nachhilfe für die Heimkinder. Linda hatte sie damals auch unterrichtet und besonders ins Herz geschlossen. Sie war auch dabei, als das Kind vom Baum fiel, und ist bei Linda geblieben, bis sie wieder zu Bewusstsein kam.«


  »Das ist gut, dass sie wenigstens eine Person hat, die nach ihr sieht«, sagte Hohlbeck, dem Linda Förster ganz offensichtlich leid tat.


  »Erstaunlicherweise verliefen die folgenden Jahre bis kurz nach ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag ganz normal und sogar sehr erfolgreich für Linda. Sie wurde, animiert durch ihr Vorbild Milla Wollinek, Klassenbeste, studierte, wurde selbst eine äußerst beliebte Grundschullehrerin und heiratete einen erfolgreichen Immobilienmakler.«


  »Sehen Sie das? Sie geht jetzt Hand in Hand mit dem Pfleger«, unterbrach ihn Hohlbeck, der sichtlich völlig fasziniert von dem Fall war. Kreutzer musste sich eingestehen, dass Linda Förster in all den Jahren auch seine bevorzugteste Fallstudie darstellte. Er war sicher, Hohlbeck würde es nicht anders gehen. Vor allem, wenn er hörte, wie die Geschichte weiterging.


  »Ja, sie glaubt, der Pfleger sei ihr Mann. Das Leben hielt entgegen meiner Annahme kein Happy End für Linda Förster bereit«, sagte Kreutzer.


  »Es muss etwas Bahnbrechendes geschehen sein, dass sie sich seit so vielen Jahren in einem so von der realen Welt isolierten Zustand befindet«, sagte Dr. Hohlbeck.


  »Ganz richtig, Herr Kollege, das trifft den Nagel auf den Kopf. Am Abend nach ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag hatte sie einen Autounfall, als sie mit ihrem Mann unterwegs zu einem gemeinsamen Abendessen war. Ein anderer Wagen mit einem Betrunkenen hinter dem Steuer war dafür verantwortlich. Ihr Mann starb noch an der Unfallstelle. Sie selbst fiel in ein Koma, das fast zwei Wochen lang anhielt.«


  »Lassen Sie mich raten. Danach kehrten die Wahnvorstellungen aus ihrer Kindheit zurück«, sagte Hohlbeck.


  Dr. Kreutzer nickte.


  »Nur schlimmer. Ich vermute, dass die erneute Schädelfraktur durch den Unfall und der nach ihrem Erwachen über sie hereinbrechende Stress sie in diesen desolaten Zustand versetzt haben, aus dem sie bis heute nicht herausgefunden hat und es vermutlich auch nie wieder tun wird. Es ist eine Flucht ihres Verstandes aus einer Realität, die einfach zu unerträglich war.«


  Dr. Kreutzer machte eine kurze Pause. Sein Hals war vom vielen Erzählen staubtrocken. Er ging zu einem hölzernen Globus, der in ein fahrbares Gestell integriert war. Er hob das Oberteil der Kugel ab, wodurch ein kleines Licht im Inneren anging und die im Bauch der Kugel befindlichen Spirituosen und Gläser beleuchtete. Dr. Kreutzer schenkte zwei Gläser seines besten Whiskeys ein, ging zurück und reichte Dr. Hohlbeck ein Glas. Dieser nahm dankend an.


  »Auf einen guten Start als Direktor«, sagte Kreutzer.


  Dann stießen sie an und nippten an den Gläsern, während sie weiterhin das bizarre Schauspiel im Hof beobachteten.


  »Noch im Krankenhaus fingen ihre Wahnvorstellungen von Neuem an. Am Anfang hat niemand sie ernst genommen. Alle dachten, das vergeht schon wieder. Sie behauptete felsenfest, einer der Ärzte im Krankenhaus sei ein Killer, der auf ihren Mann angesetzt gewesen sei. Ihr Mann sei außerdem im Zeugenschutzprogramm gewesen und nur untergetaucht, keineswegs jedoch sei er bei ihr im Wagen gewesen, als der Unfall geschah. Andauernd sah sie sich von ihrem angeblichen Entführer von vor zwanzig Jahren verfolgt.«


  »Das ist aber nicht unbedingt Grund genug, sie in der geschlossenen forensischen Psychiatrie unterzubringen. Soweit ich weiß, sind in dieser Anstalt hier ausschließlich geisteskranke Mörder und Gewaltverbrecher untergebracht«, sagte Hohlbeck und nahm noch einen weiteren Schluck aus seinem Glas.


  »Ja, da irren Sie sich nicht, Herr Kollege«, sagte Dr. Kreutzer und trank sein Glas in einem Schluck aus. »Linda Förster ist hier, weil sie vor drei Jahren einen Landstreicher in einer verlassenen Gartenhütte, in dem Glauben, es sei ihr Entführer Arthur Walkowski, mit einem Küchenmesser erstochen hat. Im Anschluss hat sie ihrem Schwiegervater einen Finger abgeschnitten, um aus ihm herauszuquetschen, wo sich ihr Mann versteckt hält.«


  Jetzt sah Hohlbeck ihn überrascht an und blies seine Backen auf, um dann die Luft geräuschvoll aus den gespitzten Lippen entweichen zu lassen.


  »Das ist wirklich starker Tobak.«


  Jetzt sahen die beiden Männer, wie ein anderer Pfleger kam und Linda eine Babypuppe reichte. Sie wiegte sie hin und her und begann, der Puppe etwas vorzusingen.


  »Hat sie ein Kind mit ihrem Mann?«, fragte Hohlbeck.


  »Sie hatte eins. Das sechs Monate alte Baby lag in seinem Sitz auf der Rückbank, als der Betrunkene in den Wagen der Försters raste. Das Kind war sofort tot.«


  Kurz schauten die beiden wortlos hinaus. Linda Förster lachte und gab das Baby dem Pfleger zurück. Der nahm es nun ebenfalls in den Arm und wiegte es hin und her.


  »Schön, dass die Pflegekräfte das Spiel mitspielen. Sie scheint glücklich zu sein in ihrer selbst zusammengeschusterten Welt«, sagte Hohlbeck.


  »Was Sie hier sehen, ist das Ende in einem immer wiederkehrenden Zyklus. Sie hat jetzt ihren Mann wieder, das Kind ist gerade geboren, und sie leben zusammen an der Côte d’Azur. Sie haben dort ein schönes Haus und ein Segelboot, mit dem sie übers Mittelmeer von Hafenstadt zu Hafenstadt schippern. Das ganze Jahr über ist Linda Förster jedoch völlig inaktiv, bleibt nur in ihrem Zimmer und ist nicht ansprechbar. Doch immer um ihren Geburtstag herum beginnt das gleiche Schauspiel. Sie wird aggressiv, bekommt panische Angst, und es endet mit dem glücklichen Zusammensein mit Mann und Kind. Es ist, als ob sie alljährlich erneut aus dem Koma erwachen würde, dabei die Erinnerung an das Vorjahr vergessen hätte und immer wieder die gleiche Geschichte durchspielen würde. Einmal im Jahr machen wir uns die Mühe und spielen mit. Allen Pflegern wird von ihr eine Rolle zugeteilt. Sie werden zu ihren Eltern, Polizisten, ihrem Schwiegervater und auch zu ihrem Psychiater aus Kindertagen.«


  Dr. Kreutzer blickte nun ernst in die Augen seines Nachfolgers.


  »Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht diese Tradition fortsetzen könnten«, sagte er.


  Hohlbeck blickte noch einmal in den Hof, und dann wandte er sich Dr. Kreutzer mit einem Lächeln zu.


  »Sie hatten mich hierher bestellt, weil Sie von Anfang an vorhatten, mir genau diesen Fall besonders ans Herz zu legen.«


  Jetzt zog Dr. Kreutzer neugierig die Augenbrauen hoch.


  »Und?«, fragte er.


  »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


  60


  Zuerst dachte er, dass er sich verlesen hätte. Doch dem war nicht so. Seit seinem Eintritt in den Ruhestand vor zwei Wochen gönnte sich Dr. Cornelius Kreutzer jeden Morgen ein ausgiebiges Frühstück und las im Anschluss daran genüsslich die Frankfurter Allgemeine Zeitung. Es gab niemanden, der ihn drängte oder dabei störte. Niemand, dem er hätte Rechenschaft darüber ablegen müssen, wie er seine Zeit verbrachte. Er war niemals verheiratet gewesen und hatte auch keine Kinder, und er hatte das niemals bereut. Trotz der Akribie, mit der er die Zeitung las, hätte er an diesem Morgen die kleine Randnotiz in der Spalte unten rechts um ein Haar überblättert. Erst im letzten Augenblick sprang ihm die fett gedruckte Überschrift ins Auge.


  Santini-Clan ausgelöscht!


  Er strich verblüfft die Zeitung glatt, ging näher mit dem Kopf heran und überflog die wenigen Zeilen. Dann las er sie noch einmal, diesmal ganz langsam.


  Stuttgart. Am gestrigen Nachmittag wurden Giuseppe Santini und ein weiterer Mann kurz nach dem Verlassen eines Lokals aus einem vorbeifahrenden Wagen heraus erschossen. Santini stand seit Jahren unter dem Verdacht, einer der mächtigsten Mafiabosse in Deutschland zu sein. Bislang konnte ihm jedoch nichts nachgewiesen werden. Sein ebenfalls ermordeter Begleiter wurde später als sein Sohn Emilio Santini identifiziert, der seit Jahren wegen mehrfachen Mordes per internationalem Haftbefehl gesucht wurde. Giuseppe Santinis erstgeborener Sohn Alessandro beging bereits vor dreizehn Jahren im Gefängnis Selbstmord, nachdem er aufgrund der Aussage eines Kronzeugen zu lebenslanger Haft verurteilt worden war. Nun starben gestern auch die letzten beiden Santinis in einem Kugelhagel. Die Polizei geht von einem Revierkampf innerhalb des organisierten Verbrechens aus.


  Als Cornelius fertig gelesen hatte, lehnte er sich, noch immer ungläubig, in seinen Stuhl zurück und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Er wusste, dass die falschen Erinnerungen, die Linda Förster immer wieder abspulte, und ihre eigene Welt, die sie sich erschaffen hatte, auch an anderen Stellen reale Bezüge aufwiesen. Beispielsweise hieß Milla Wollineks Schwester mit Vornamen Maja. Diesen Namen hatte Linda an ihre nur in ihrer Vorstellung existierende Schwester vergeben. Ebenso gab es eine Krankenschwester namens Gerlinde Kaiser in der Psychiatrie. In Lindas Welt hieß so die nur in ihrer Fantasie existierende Partnerin von Kommissar Brenner. Den Kommissar selbst gab es wiederum wirklich, und er hatte Linda auch tatsächlich festgenommen. Brenner arbeitete entgegen Lindas Vorstellung aber seit Jahren als gut funktionierendes Team mit Karsten Schwarzenberg zusammen, der sich nie aus alter Verbundenheit entschlossen hatte, Linda im Alleingang zu helfen.


  Linda Förster hatte also Träume, Wünsche und Realität zu einer für sie passenden Geschichte verwoben. Und dennoch überkam Cornelius ein eigenartiges Gefühl, nun zu erfahren, dass es tatsächlich einen Mafiaclan mit dem Oberhaupt Giuseppe Santini gegeben hatte. Diesen Punkt hatte er nie überprüft. Und auch der Rest des Artikels stimmte mit Lindas Angaben überein. Die Namen der Söhne und die Existenz eines Kronzeugen.


  Die Möglichkeit, dass doch etwas von dem, was Linda immer und immer wieder erzählt hatte, wahr sein könnte, ließ Cornelius erschaudern. Dennoch hielt er es am Ende für viel wahrscheinlicher, dass sie von den Santinis nur irgendwann einmal in der Zeitung gelesen und sie dann später in ihre eigene Welt integriert hatte. Ja, so musste es sein.


  Cornelius Kreutzer stand auf, holte sich die Schere aus der Küchenschublade und schnitt den Artikel fein säuberlich aus der Zeitung aus. Er würde ihn in seinen von ihm privat angelegten Ordner zum Behandlungsfall Linda Förster heften. Aber zuvor würde er eine Kopie fertigen und diese Dr. Manuel Hohlbeck bei seinem nächsten Besuch in seiner alten Wirkungsstätte überreichen. Cornelius musste sich eingestehen, dass er gespannt darauf war, welche Schlüsse Hohlbeck daraus ziehen würde. Hohlbeck? Irgendetwas sagte Cornelius der Name. Das war schon von Anfang an so gewesen, als er die Bewerbung des jungen, und doch schon so renommierten Kollegen zum ersten Mal gelesen hatte. Aber so sehr er auch überlegte, er kam einfach nicht darauf, mit was er den Namen in Verbindung bringen sollte. Er schreibt Artikel für Fachzeitschriften. Möglicherweise habe ich schon etwas von ihm gelesen und deshalb kommt der Name mir so bekannt vor. Irgendwie wollte sich Cornelius’ Verstand mit dieser Erklärung aber nicht zufrieden geben. Es musste etwas anderes sein, und dieses Rätsel würde weiter an ihm nagen, bis er es gelöst hatte. So gut kannte Cornelius sich selbst.


  Eine Woche später trat Cornelius durch das Hauptportal der forensischen Psychiatrie in Merzig. Er begrüßte den Pförtner und blieb im Foyer stehen. Bewusst hörte er auf die dumpfen, wohlbekannten Geräusche aus den seitlichen geschlossenen Trakten und atmete den Geruch des Gebäudes ein. Gleich darauf kam Schwester Gerlinde, um ihn in Empfang zu nehmen.


  »Schön, dass Sie uns besuchen«, sagte sie und lächelte. Wie immer stachen die knallrote Farbe ihres Lippenstiftes und die schwarz geschminkten Augenränder von ihrem leichenblassen Gesicht ab.


  »Sie glauben ja gar nicht, wie sehr mir das hier fehlt«, sagte Cornelius.


  »Doch, das weiß ich. Sie haben Ihren Beruf eben sehr geliebt.«


  Ja, und das tue ich noch immer, dachte Cornelius.


  »Ich denke, ich brauche Sie nicht nach oben zu begleiten. Ich gehe davon aus, dass Sie den Weg noch kennen«, sagte Gerlinde lächelnd und mit einem Augenzwinkern.


  Cornelius hatte sich mit Dr. Hohlbeck dahingehend verständigt, dass er diesem bis auf Weiteres einmal im Monat in beratender Funktion einen Besuch abstattete.


  Als Cornelius nach einem kurzen Anklopfen sein ehemaliges Direktorenzimmer betrat, erhob sich Dr. Hohlbeck von seinem Schreibtischstuhl und begrüßte seinen Vorgänger mit einem herzhaften Händedruck und einem breiten Lächeln im Gesicht. Cornelius stellte zufrieden fest, dass Hohlbeck nichts im Raum verändert hatte. Sogar sein alter abgewetzter Lesesessel war noch da.


  »Setzen wir uns doch«, sagte Hohlbeck und wies auf die bequeme Sitzgruppe am Kamin.


  Wie erwartet hatte Dr. Hohlbeck mehrere Fragen. Der Großteil betraf interne Verwaltungsabläufe. Nur in zwei Fällen ging es um Patienten und deren Behandlungskonzept. Als das Gespräch sich dem Ende zuneigte, holte Cornelius die Kopie des Zeitungsartikels hervor und reichte sie Dr. Hohlbeck.


  »Was halten Sie davon?«


  Hohlbeck überflog den Artikel, und mit jeder Zeile, die er las, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck mehr und mehr.


  »Die Santinis haben Linda Försters Mann ewige Rache geschworen. Das war ein Teil ihrer falschen Erinnerungen.«


  Cornelius nickte begeistert. Hohlbeck hatte seine Hausaufgaben gemacht und die Krankenakte Linda Försters studiert.


  »Wie so oft hat Linda wohl auch hier Elemente, die in ihrem Unterbewusstsein gespeichert waren, nach dem Unfall und dem anschließenden Koma zu einer Fiktion zusammengesponnen. Sie könnte die Informationen vorher, beispielsweise bei einem Fernsehbericht über Mafiosi in Deutschland, aufgeschnappt haben.«


  »Das ist auch meine Meinung. Sie können die Kopie behalten. Fügen Sie sie einfach der Krankenakte hinzu.«


  Hohlbeck kniff die Lippen zusammen und legte die Stirn in Falten.


  »Wo wir beim Thema wären. Da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen muss.« Seine Stimme klang bedrückt. Und diesmal war es Hohlbeck, der, bevor er weitersprach, aus der Bar im hölzernen Globus zwei Gläser Whiskey holte.


  Hohlbeck gab Cornelius ein Glas in die Hand und setzte sich wieder ihm gegenüber. Er beugte sich nach vorn, hielt sein Glas mit beiden Händen fest und blickte hinein, während er die goldene Flüssigkeit darin schwenkte.


  Cornelius überkam eine üble Vorahnung. Doch auf das, was er dann erfuhr, konnte er nicht vorbereitet sein.


  »Linda Förster ist vergangene Woche verstorben.«


  Hohlbecks Worte trafen Cornelius unerwartet hart.


  »Tot?«, stammelte er. »Wie …«


  Für einen Moment war Dr. Cornelius Kreutzer sprachlos. So lange hatte er das Schicksal Linda Försters verfolgt. Ihr Tod rührte ihn auf ungeahnte Weise. Erst jetzt begriff er, dass sie wohl mehr als eine Patientin für ihn gewesen war.


  »Sie war doch noch so jung«, entfuhr es ihm nach einer Weile.


  »Ich tippe auf Herzversagen, wegen der vielen Medikamente, die sie über einen so langen Zeitraum einnehmen musste.«


  Cornelius nickte. Solche Zwischenfälle waren selten, aber es gab sie.


  »Haben Sie die Polizei verständigt?«


  Im selben Moment bereute er seine Frage und winkte ab. Er wusste, dass sich die Polizei nicht sonderlich für verstorbene geistesgestörte Mörder und Gewaltverbrecher interessierte. Tot bedeuteten sie kein Risiko mehr für die Gesellschaft. Warum dann noch nach der genauen Todesursache forschen und dafür weitere Steuergelder verschwenden? Und im Falle von Linda Förster, wo es noch nicht einmal lebende Verwandte gab, die nachbohrten, konnte man sich die Meldung auch gleich ganz sparen. Er hätte es wahrscheinlich nicht anders gehandhabt. Lediglich das Gericht, das den Maßregelvollzug angeordnet hatte, würde eine Sterbeurkunde erhalten.


  »Sie haben also den Totenschein ausgestellt?«, fragte Cornelius und kippte seinen Whiskey in einem Zug herunter.


  »Ja.«


  Cornelius hatte im Laufe seiner Karriere vier Patienten durch Selbstmord verloren. Jedes Mal war er erschüttert gewesen. Doch diesmal war das Gefühl viel intensiver. Er spürte, dass er lange brauchen würde, um seine persönliche Akte Linda Förster schließen zu können.


  Als er aufstand und sich verabschiedete, fühlte er sich niedergeschlagen, als ob eine nahe Angehörige gestorben wäre. Linda Förster ist vergangene Woche verstorben. Unten im Foyer angekommen, ging ihm darauf ein seltsamer Gedanke durch den Kopf. Wann genau? Vor einer Woche hatte er den Artikel in der Zeitung gelesen. Was, wenn das kein Zufall gewesen war? Was, wenn die Ermordung der Santinis und Linda Försters Tod irgendwie zusammenhingen? Anstatt die Tür nach draußen zu nehmen, steuerte Cornelius jetzt den Aufenthaltsraum der Pflegekräfte an. Als er den Raum betrat, saßen Justus und Arne gerade bei einer Tasse Kaffee und machten Pause. Nach einer freundlichen Begrüßung und ein wenig Smalltalk kam Cornelius zur Sache.


  »Ich habe gehört, dass Linda Förster verstorben ist. Wann genau war das denn?«


  Justus brauchte nicht lange zu überlegen.


  »Auf den Tag genau heute vor einer Woche«, sagte er.


  Also tatsächlich Dienstag, der Morgen, als er die Meldung über die Santinis gelesen hatte.


  »Gab es noch irgendwelche Besonderheiten im Vorfeld oder danach?«, fragte Cornelius.


  Jetzt meldete sich Arne zu Wort.


  »Eigentlich nicht. Aber, wie soll ich sagen, vielleicht etwas Schicksalhaftes.«


  Kreutzer wusste, dass Arne die Angewohnheit hatte, sich komplizierter als nötig auszudrücken. Normalerweise sah er ihm das nach, doch jetzt verging er fast vor Ungeduld.


  »Geht es auch genauer, bitte?« Kreutzer merkte, wie sein alter Chefton aus ihm sprach. Er musste aufpassen. Die Angestellten brauchten ihm, wenn sie nicht wollten, keine Auskunft mehr zu geben.


  »Also, ich hatte Montagabend Spätdienst, und da wurde beim Pförtner ein Päckchen für Linda abgegeben. Der Pförtner meinte, es sei diese Milla Wollinek gewesen. Sicher war er sich aber nicht.« Arne machte eine Pause.


  »Und du hast doch bestimmt nachgesehen, was in dem Päckchen war, bevor du es Linda gegeben hast?«, fragte Cornelius aufgeregt. Langsam riss ihm der Geduldsfaden.


  »Ja, sicher, ist doch Vorschrift.«


  »Und, was war drin? Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


  »Das war so eine Traumkugel, in der es schneit, wenn man sie schüttelt. Im Inneren war ein goldenes Kreuz, genauso eines, wie Linda es um den Hals trug.«


  Die Halskette ihres bei dem Autounfall ums Leben gekommenen Mannes, schoss es Kreutzer durch den Kopf. Warum schenkte Milla Linda eine solche Kugel? Und das ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt? Am gleichen Abend, als die Santinis ihr Leben aushauchten.


  »Woran erinnerst du dich noch? Denk bitte nach, Arne.«


  »Auf dem Sockel der Kugel gab es zwei Inschriften. Da stand Maria hat geholfen und Es ist vollbracht. So was in der Art. Schätze, das Ding war so ein Souvenir, wie man es in der Nähe solcher Wundergrotten wie in Lourdes zu kaufen bekommt.«


  Es ist vollbracht. Maria hat geholfen. Cornelius Kreutzer hatte keine Macht mehr über seine Gedanken. Sie spielten verrückt, und er hielt sie für paranoid. Und doch drängten sie sich ihm auf. Konnte jemand mit diesen Sprüchen auf dem Sockel der Kugel auf die Ermordung der Santinis abgehoben haben? Und dann noch das Kreuz, das dem von Lindas Mann ähnlich sah.


  »Doktor, Sie sehen gar nicht gut aus. Fehlt Ihnen etwas?«, fragte jetzt Justus und machte eine besorgte Miene. Tatsächlich war Cornelius plötzlich speiübel.


  »Wer hat denn Linda Förster gefunden?«


  Die Tür ging auf und Gerlinde Kaiser trat herein. Die beiden Männer deuteten mit den Köpfen auf sie.


  Wenige Minuten später begutachtete Cornelius das ehemalige Zimmer Linda Försters. Gerlinde Kaiser, die mit ihm gekommen war, erklärte ihm, dass sie Linda Förster morgens leblos vorgefunden habe. Sie habe daraufhin sofort Dr. Hohlbeck herbeigeholt und der habe dann den Tod der jungen Frau festgestellt. Danach habe Dr. Hohlbeck ein Bestattungsunternehmen angerufen. Hohlbeck, Hohlbeck, immer wieder dieser Name, der Cornelius so bekannt vorkam. Mit Argusaugen sah er sich jetzt in dem kargen Zimmer um. Es war gereinigt worden und vollkommen leer.


  »Habt ihr noch Linda Försters persönliche Dinge?«


  »Nein, da war ja nicht viel. Nur selbstgemalte Bilder und ihre Kleider. Die haben wir allesamt verbrannt. Das Kreuz um ihren Hals haben wir ihr gelassen.«


  Cornelius Kreutzer dachte kurz nach.


  »Was ist mit ihrer Schildkrötenlampe, dem gerahmten Foto mit dem Bild ihres Mannes und der Traumkugel?«


  Gerlinde Kaiser sah ihn entgeistert an.


  »Da war nichts mehr, als wir alles zusammengeräumt haben. Ganz sicher.«


  »Aber das kann doch nicht sein. Schließlich kann sie die Sachen ja nicht mitgenommen haben.«


  Es sei denn, sie war gar nicht tot.


  Gerlinde Kaiser zuckte mit den Schultern.


  »Was weiß ich? Vielleicht hat Dr. Hohlbeck den Bestattern die Sachen als Sargbeigabe mitgegeben.«


  Cornelius rieb sich nachdenklich das Kinn. War hier wirklich etwas faul oder wurde er langsam so verrückt wie seine Patienten? Auf einmal schnippte Gerlinde Kaiser mit den Fingern und lächelte. Offensichtlich war ihr etwas eingefallen.


  »Apropos Bestatter. Da war noch so eine seltsame Begebenheit.«


  Cornelius hob erwartungsvoll die Augenbrauen.


  »Als der Leichenwagen weggefahren war, kam kurze Zeit später noch ein zweiter Wagen von einem anderen Unternehmen. Die gingen dann leer aus und mussten unverrichteter Dinge wieder abfahren, weil die Kollegen schneller waren.«


  Cornelius merkte Gerlinde Kaiser an, dass sie noch nicht fertig war. Die korpulente Frau wippte strahlend vor und zurück. Sie kostete den Moment aus, weil sie wusste, dass sie eine wichtige Information für ihren ehemaligen Chef bereithielt. Dabei ahnte er schon, was sie sagen würde.


  »Der Clou war: Den ersten Bestattungsunternehmer, also die beiden Männer, die die Leiche abtransportierten, die hatte Dr. Hohlbeck gar nicht angerufen.«
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  Als Dr. Cornelius Kreutzer zwei Stunden später die Tür zu seiner Penthouse-Wohnung in der Nähe der Saarlouiser Altstadt aufschloss, rüttelte ihn erst der Anblick seines bestürzten Gesichtsausdrucks im Garderobenspiegel neben der Wohnungstür schlagartig auf. Von einem Moment zum anderen wurde ihm bewusst, dass er wie in Trance nach Hause gefahren sein musste. Auf dem Weg lagen einige Ampeln, und er hätte nicht sagen können, ob sie rot oder grün gewesen waren, als er über die Kreuzungen fuhr. Auch wusste er nicht mehr, ob er die Treppe oder den Aufzug in die sechste Etage hinauf genommen hatte. Da er weder schwitzte noch schnaufte, tippte er auf den Fahrstuhl. Sein Körper war anscheinend auf Autopilot geschaltet gewesen, während sein Verstand bei Linda Förster weilte.


  Immer wieder musste Kreutzer über ihr plötzliches Ableben am Morgen nach dem Tod der Santinis – und just nachdem sie am Vorabend ein Geschenk mit einer, wenn man so wollte, eindeutigen Botschaft erhalten hatte – nachdenken. Sowohl der Zeitpunkt als auch die nachfolgenden Umstände, wie der ungeklärte Verbleib ihrer persönlichen Gegenstände und das Auftauchen von zwei Bestattungsunternehmen, obwohl Dr. Hohlbeck nur eines herbeigerufen hatte, bereitete ihm Unbehagen. Er musste einfach herausfinden, ob es sich um bloße Zufälle handelte oder ob mehr dahinter steckte. Wahrscheinlich weil seine Beschäftigung mit Linda Förster Ansätze einer Obsession aufwies. Das war ihm durchaus bewusst. Deshalb sah er in den vorgefundenen Gegebenheiten einen persönlichen Aufruf, die Umstände von Lindas Tod weiterzuverfolgen.


  Dr. Hohlbeck hatte ihm noch vor Ort betätigt, dass tatsächlich zwei Bestattungswagen von unterschiedlichen Unternehmen aufgetaucht seien. Der erste Wagen habe Linda Förster mitsamt dem Totenschein abtransportiert. Jedoch sei es der zweite, kurze Zeit danach eintreffende Wagen gewesen, der eigentlich von ihm beauftragt worden sei. Hohlbeck habe nicht weiter nachgeforscht, denn noch am selben Tag sei Linda Förster auf dem nahen Merziger Friedhof in einem Armengrab beerdigt worden. Er habe ihr Grab auch schon besucht. Von einer Schildkrötenlampe, einer Traumkugel mit einem Kreuz und einem gerahmten Foto, das Lindas Mann Mark zeigte, wusste Dr. Hohlbeck hingegen nichts. Wer waren diese zuerst eintreffenden Bestatter gewesen? Wer hatte sie gerufen und wo waren die drei persönlichsten Gegenstände Linda Försters? Ein unausgesprochener Verdacht beschlich Cornelius Kreutzer.


  Er war nach dem Gespräch mit Dr. Hohlbeck auf den Friedhof gefahren, um sich selbst zu überzeugen, und fand Dr. Hohlbecks Aussage bestätigt. Ein schlichtes Holzkreuz mit Lindas Namen, Geburts- und Todeszeitpunkt stand am Kopfende einer frisch zugeschaufelten Grube. Kreutzer musste an Lindas Klaustrophobie denken. Da, wo sie jetzt ist, spürt sie nichts mehr, dachte er. Aber war dem wirklich so? Lag Linda Förster hier in einem Sarg unter der Erde? Seine Nachfrage bei der Friedhofsverwaltung ergab, dass eine schnelle und unkomplizierte Beisetzung ohne jegliche Trauergäste stattgefunden hatte.


  Cornelius zog seine Jacke aus, hängte sie an die Garderobe und ging in die Küche. Es war schon ein Uhr mittags. Normalerweise verspürte er um diese Zeit Appetit auf eine warme Mahlzeit. Heute reichten ihm eine große Kanne Lapacho-Tee und ein Apfel. Beides nahm er mit in sein Arbeitszimmer, dessen Interieur größtenteils aus gediegenem Nussbaumholz gefertigt war. An den dunkelgrau gestrichenen Wänden standen hohe Bücherregale, ein abschließbarer Aktenschrank und eine kleine Bar. Der Duft seiner Zigarre vom gestrigen Abend lag noch in der Luft.


  Erschöpft setzte sich Cornelius Kreutzer auf die braune Ledercouch, nippte an seinem Tee und starrte gedankenverloren auf die gegenüberliegende Glasvitrine, in der die Souvenirs all seiner Urlaube zur Schau gestellt waren. Zu seiner Linken befand sich der dem Raum zugewandte Schreibtisch, dahinter das einzige Fenster, das mittels Jalousien abgedunkelt war.


  Cornelius spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, und das ließ ihn nicht los. Er war im Kern tief erschüttert. Linda Förster, wer warst du wirklich? Er hatte sie jahrelang analysiert. Nun musste er vielleicht einräumen, dass es ihm nicht gelungen war, sie ganz zu durchschauen. Denn wenn sie jemand, wie auch immer, lebend aus der Psychiatrie herausgeschafft hätte, dann musste dieser Jemand Grund zu der Annahme haben, dass Linda Förster draußen lebensfähig war. Dies wiederum würde bedeuten, dass sie psychisch nicht so krank war, wie die Psychiater, die sie untersucht hatten, einschließlich ihm, es ihr attestiert hatten. Aber worüber dachte er hier nach? Er stellte fest, dass er an einer Wunschvorstellung hing. Er wollte, dass es Linda gut ging, dass sie gesünder war, und vor allem wollte er nicht, dass Linda tot war. Cornelius trank von seinem Tee und biss in seinen Apfel. Danach entnahm er der Holzkiste auf seinem Schreibtisch eine feine Zigarre und steckte sie sich zwischen die Zähne. Er ging hinüber zum Aktenschrank und holte daraus einen Ordner, der die Aufschrift Linda Förster trug, hervor. Es war seine ganz persönliche Sammlung zu dem Fall. Diese bestand aus einer Kopie der Originalkrankenakte mit den Protokollen über die Behandlungssitzungen und weitere handschriftlichen Notizen, die er für sich behalten hatte, weil sie zu spekulativ waren. Darüber hinaus hatte er nach Lindas Verhaftung Einblick in die polizeiliche Ermittlungsakte erhalten und eine Kopie davon gefertigt. Zusätzlich war die Akte mit diversen Fotos der in den Fall involvierten Personen und Zeitungsausschnitten angereichert.


  Der Psychiater steckte sich die Zigarre an und rauchte ein paar Züge. Dann machte er sich an die Arbeit. Er hatte den Ordner unzählige Male in der Hand gehabt, und auch jetzt, da er ihn noch einmal durchging, konnte er nichts feststellen, das ihn zu der Annahme verleitete, dass Linda Försters Fall anders zu bewerten gewesen wäre.


  Immer wieder sagte er sich, dass Linda Förster tot sein musste und die Vorkommnisse nur auf seltsamen Zufällen beruhen konnten. Dr. Hohlbeck hatte Lindas Tod einwandfrei festgestellt, und Hohlbeck war schließlich Arzt.


  Hohlbeck, woher kenne ich nur diesen Namen noch? Plötzlich erstarrte Kreutzer. Sein Atem stockte und das Blut rauschte in seinen Ohren. Endlich glaubte er zu wissen, warum er über den Namen gestolpert war. Doch wollte er wirklich Klarheit? Wenn sich sein Verdacht bestätigte, was würde er damit anfangen? Langsam ging er hinter seinen Schreibtisch und fuhr das Notebook hoch. Sein regungsloses Gesicht verhieß, dass er sich entschlossen hatte. Er wollte Gewissheit haben. Nach nur fünf Minuten fand er, wonach er gesucht hatte. Es war ein Foto, und es zeigte Dr. Manuel Hohlbeck, nur im Hintergrund, aber dennoch einwandfrei zu erkennen. Vor ihm standen sein Bruder Sascha und dessen Frau Maja. Das Foto war vor zwei Jahren auf einer Veranstaltung zur Unternehmensehrung entstanden. Sascha Hohlbeck war der Gründer einer überaus erfolgreichen Firma, die sich auf den Reimport und das Neuverpacken von Medikamenten aus dem EU-Ausland spezialisiert hatte. Das alles wäre noch kein Grund zur Verwunderung gewesen. Wäre nicht Maja Hohlbeck die Schwester von Milla Wollinek gewesen. Und daher hatte Cornelius auch den Namen gekannt. Es musste schon drei Jahre her gewesen sein, als Milla Wollinek in Begleitung ihrer Schwester bei Linda Förster gewesen war. Kreutzer hatte ihr nur kurz die Hand geschüttelt, und dabei hatte sie sich ihm mit dem Namen Maja Hohlbeck vorgestellt.


  Augenblicklich fügten sich alle offenen Teile zu einem Bild. Linda Förster war nicht tot. Dr. Hohlbeck hatte ihr nur geholfen, für immer zu verschwinden. Eigentlich brauchte Cornelius Kreutzer keine weiteren Indizien, um bei seiner gewonnenen Erkenntnis zu bleiben.


  Aber war es auch möglich, dass Linda Förster nicht so krank gewesen war, wie es auf ihn gewirkt hatte? Konnte es sein, dass ihre Geschichte im Hinblick auf die Verfolgung ihres Mannes durch die Santinis der Wahrheit entsprochen hatte? Und war es wiederum möglich, dass sie die falschen Erinnerungen und ihre erneute Bedrohung durch Walkowski nur erfunden hatte? Wohl kaum. Und warum? Warum hätte sie das nur tun sollen? Es sei denn … Er wagte kaum, den Gedanken weiterzuentwickeln. Konnte es sein, dass ihr Mann, dass Mark und ihr Kind tatsächlich noch am Leben waren und Linda Förster innerhalb der Anstaltsmauern Schutz vor den Schergen, die vielleicht auch hinter ihr her gewesen waren, gesucht hatte? Lag hinter all dem Erfundenen am Ende doch ein Funken Wahrheit verborgen? Eine Wahrheit, die eingebettet in eine Paranoia so unglaublich schien, dass alle annahmen, es handle sich um die Fantasien einer Verrückten? Und Werner Förster – hatte er mitgespielt und die Polizei in dem Glauben gelassen, es sei Linda gewesen, die ihn verletzt hatte, damit man sie für verrückt hielt? Und war es in Wirklichkeit Emilio Santini gewesen, genauso wie er den Landstreicher in der Hütte ermordete, um den Verdacht auf Linda zu lenken und Mark damit aus der Deckung zu locken? Nach allem, was Cornelius sich bis jetzt zusammenreimte, konnte er all das nicht mehr ausschließen. Doch um sich sicher zu sein, musste er noch eine weitere Feststellung treffen.
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  Als es drei Stunden später an der Tür klingelte, saß Cornelius auf der Couch und starrte auf die vor ihm ausgebreiteten Porträtfotos. Der Rauch seiner Zigarre, die im Aschenbecher glimmte, erfüllte den Raum mit einem vollmundigen Tabakgeruch. Eines der Fotos, die er für sein Vorhaben benötigte, hatte er im Internet auf der Homepage der Immobilienfirma gefunden und ausgedruckt. Das andere brauchte er bloß dem Ordner mit Linda Försters Unterlagen zu entnehmen.


  Wie von einer unsichtbaren Glocke von der Außenwelt getrennt, schritt er zur Tür und öffnete. Es war Gerlinde Kaiser. Cornelius hatte sie gebeten, ihn nach ihrem Dienstschluss kurz zu besuchen. Von Anfang an hatte er vorgehabt, ihr die Fotos zu zeigen. Doch hatte er am Morgen noch geglaubt, dadurch nur seine Paranoia zu besänftigen, so hoffte er jetzt auf eine Bestätigung seiner durch handfeste Indizien gestärkten Theorie. Höflich half Cornelius der Krankenschwester aus ihrem Mantel und hängte ihn auf. Dann bat er sie, ihm zu folgen.


  »Und was meinen Sie? Sind das die beiden Männer, die Lindas Leichnam abtransportiert haben?«


  Gerlinde Kaiser saß auf der Couch. Sie zog eine Brille aus ihrer Handtasche hervor und setzte sie auf.


  »Also, so genau habe ich mir die beiden nicht angeschaut. Es gab ja auch keinen Grund dafür. Und außerdem hatten sie diese grauen Mützen an, solche, wie sie Chauffeure tragen.«


  Cornelius nickte nur. Er platzte fast vor innerer Anspannung, bemühte sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Der Alte, der könnte der Mann auf dem Foto sein.«


  »Wie sicher sind Sie sich?«


  Gerlinde zog die Mundwinkel schief und zuckte mit den Schultern. Dann verdrehte sie die Augen und sagte:


  »Siebzig Prozent.«


  Das reichte Cornelius, und er blies die angehaltene Luft aus. Das Foto zeigte Werner Förster, Lindas Schwiegervater. Um den Schwindel beweisen zu können, würde es nicht ausreichen, aber das wollte er auch gar nicht. Er wollte ganz allein für sich die Wahrheit wissen. Auch würde niemand das Grab einer geistesgestörten Mörderin öffnen, um nachzusehen, ob sie auch wirklich in dem Sarg lag. Und Dr. Hohlbeck konnte man ebenfalls nichts nachweisen. Allein seine weitläufige Beziehung zu der einzigen Besucherin Linda Försters würde nicht ausreichen, um ihm nachzuweisen, dass er den Tod einer lebenden Person bestätigt hatte. Selbstverständlich hatte Hohlbeck nur ein Bestattungsunternehmen angerufen. Dass er davor auch die beiden anderen Herren informiert hatte, die Linda dann mitnahmen, war ebenfalls nicht zu beweisen.


  Unterdessen widmete sich Gerlinde nun dem anderen Foto, das einen jüngeren Mann zeigte. Sie nahm es in die Hand und lächelte Cornelius Kreutzer an.


  »Also die Aufnahme kenne ich natürlich. Woher haben Sie die denn? Etwa kopiert?«


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle. War er es oder nicht?«


  »Also beschwören kann ich es natürlich nicht. Es macht ja auch keinen Sinn. Schließlich weiß ich ja auch, dass er bei dem Unfall damals ums Leben kam.«


  »Und wenn Sie das jetzt mal einfach außer Acht lassen?«


  »Dann würde ich sagen, sechzig Prozent, dass es Mark Förster gewesen sein könnte.«


  Für einen kurzen Moment drehte sich das Zimmer um Cornelius Kreutzer herum. Dann war er wieder klar im Kopf. Gerlinde Kaiser schüttelte den Kopf und erhob sich.


  »Doktor, Doktor«, sagte sie. »Passen Sie bloß auf, dass Sie auf Ihre alten Tage nicht auch noch durchdrehen und Dauergast bei uns werden.«


  Cornelius Kreutzer begleitete sie zur Tür und sicherte ihr zu, sich bei seinem nächsten Besuch für ihre Mühe in Form eines Kuchens erkenntlich zu zeigen.


  Zufrieden legte er eine Schallplatte mit einer seiner heißgeliebten Opern auf und setzte sich auf die Couch. Zu den ersten Takten von Mozarts Don Giovanni zündete er erneut seine Zigarre an und blies den Rauch in Kringeln Richtung Decke. Die Musik schwoll an. Er öffnete sich ihr und ließ sich von der Melodie berieseln, bis sie tief in ihm ihre Wirkung entfaltete. Augenblicklich spürte er, wie sein überanstrengter Denkapparat begann, sich zu entspannen.


  Bei uns warst du sicher, Linda, dachte er und musste schmunzeln.


  Es ist vollbracht. Ob Mark Förster selbst für den Mordanschlag auf die Santinis verantwortlich war? Was spielte das für eine Rolle? Und er war sich sicher, das würde niemand jemals erfahren.


  Doch um das letzte Kapitel in der Geschichte Linda Försters zu schließen, würde er noch einen Schritt weitergehen müssen.


  ***


  Seine zwei Wochen Urlaub neigten sich dem Ende zu. Es war bereits Mitte September, und doch hatte die ganze Zeit über die Sonne geschienen. Eigentlich bevorzugte er eher kühlere Gefilde, und anstatt am Strand verbrachte er seine Zeit auch lieber in Museen, Kirchen und sonstigen Stätten, die ihm die Kultur eines Landes näherbrachten. Doch diesmal hatte er eine Ausnahme gemacht.


  Am Vormittag hatte er die Strände in der Umgebung aufgesucht und sich die Boote in den Jachthäfen angesehen. Nur ab und an hatte die innere Getriebenheit von ihm abgelassen. Mittags hatte er sich in der Regel ein opulentes Mahl mit reichlich Vin Rouge gegönnt und die Nachmittage in einem der zahlreichen Cafés und Restaurants zwischen Sainte-Maxime und Saint-Tropez mit einem Buch in der Hand verbracht. So auch jetzt am Tag vor seiner geplanten Rückreise.


  Er saß draußen vor einem Bistro in Port Grimaud, gemeinsam mit einigen anderen Touristen, die hier eine Pause einlegten. Seine Mähne bedeckte ein Hut und sein Zottelbart war ordentlich gestutzt. Eine große Sonnenbrille rundete seine Tarnung ab. Unmittelbar neben den Stühlen und Tischen verlief ein Fußweg, der auf der anderen Seite durch einen der zahllosen Wasserkanäle, die den Ort durchzogen, begrenzt war. Hier und da lag ein Segelboot vor Anker.


  Plötzlich nahm Cornelius Kreutzer eine Familie wahr, die den Weg vorbei an dem Bistro einschlug. Eigentlich hatte er die Hoffnung schon aufgegeben. Aber von Weitem konnte es hinkommen. Sein Herz begann vor Aufregung zu pochen und instinktiv hielt er den Atem an. Er nahm die Speisekarte und verbarg sein Gesicht dahinter. Nur die Gläser seiner Sonnenbrille lugten hervor. Verstohlen beobachtete er, wie die dreiköpfige Familie näher kam und schließlich nur wenige Meter von seinem Platz entfernt vorbeischlenderte. Ein unglaubliches Glücksgefühl überkam ihn. Es war so, wie er es sich vorgestellt hatte, und wie er es sich gewünscht hatte. Er war so fasziniert, dass er nicht anders konnte. Er musste die Sonnenbrille abnehmen.


  Der Mann, neben dem die Frau eingehakt herging, hielt einen Jungen, den Cornelius auf drei bis vier Jahre schätzte, an der Hand. Die Frau trug ein gelbes Kleid und einen Strohhut, und sie strahlte vor Glück. Als sich Cornelius Blick mit dem der Frau traf, blieben ihre Augen einen Moment zu lange aneinander kleben. Dann waren die drei vorbei und stiegen in das zehn Meter entfernt vertäute Segelboot.


  Cornelius atmete erleichtert aus. Nun konnte er seine Akte Linda Förster für immer schließen.


  Danksagung


  Täglich erscheinen neue Bücher, die alle gelesen werden wollen. Dieses E-Book war eines davon, und Sie haben sich dafür entschieden. Dafür möchte ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, ganz herzlich danken. Ich hoffe, Sie hatten ein paar spannende Stunden.


  Roman Hocke, seines Zeichens Chef der Literaturagentur AVA international, danke ich dafür, dass er mir sein Vertrauen geschenkt hat und mich, einen unbekannten Neuling, in den Kreis der vielen Bestsellerautoren, die er vertritt, aufgenommen hat. Ein besonderes Dankeschön gebührt auch Markus Michalek von der AVA, der mich nicht nur mit einem jederzeit offenen Ohr kompetent beraten hat, sondern durch sein hilfreiches Vorlektorat meine schriftstellerische Entwicklung positiv beeinflusst hat.


  Bei meiner Verlegerin Silvia Kuttny-Walser, ebenso wie bei Nadja Mortensen, stellvertretend für das gesamte Edel eBooks Team, bedanke ich mich für die tolle Zusammenarbeit. Es hat mir sehr viel Spaß gemacht. Ein weiteres Dankeschön geht an Dr. Rainer Schöttle, dessen Lektorat wieder einmal so wertvoll war.


  Das Schreiben eines Romans ist ein Abenteuer, bei dem man Höhen und Tiefen erlebt, und es ist eine Reise ins Ungewisse, auf die man sich alleine mit seinen Figuren begibt. Um irgendwann „Ende“ unter den letzten Satz schreiben zu können, braucht man jemanden, der einem in der Zwischenzeit den Rücken freihält. Mein besonderer Dank geht deshalb an meine liebe Frau, die mir unzählige Erledigungen und Arbeiten abnimmt, damit ich die nötige Zeit zum Schreiben finde. Danke für Deine Unterstützung, Deinen Glauben an mich und Deine Liebe. Im gleichen Atemzug bedanke ich mich bei meiner zehnjährigen Tochter – meinem steten Sonnenschein -, die mir Kraft, Willen und Energie gibt, mein Bestes zu geben. Danke für euer Verständnis und eure Geduld. Es ist gewiss nicht immer ganz leicht mit jemandem zusammenzuleben, der zuweilen mitten im Satz aufhört zu reden und dann mit abwesendem Gesichtsausdruck dasteht, weil ihm gerade eine Idee für das nächste Kapitel eingefallen ist. Natürlich kann ich mich – wieder zurück in der Realität – nicht mehr daran erinnern, was ich eigentlich sagen wollte.


  Ich würde mich freuen, wenn Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, mein Buch gefallen hat und Sie sich weiterhin für meine Bücher interessieren. Falls Sie sogar überlegen, eine Rezension zu verfassen: Nur zu! Und im Voraus an dieser Stelle schon mal Dankeschön dafür.


  Wenn Sie Lust haben, besuchen Sie mich doch auf meiner Internetseite unter: www.chriskarlden.de oder schreiben Sie mir einfach eine E-Mail mit Ihrer Meinung oder Fragen zum Buch unter: karlden@chriskarlden.de. Ich freue mich über Ihr Feedback und beantworte jede E-Mail persönlich.


  Sie finden mich selbstverständlich auch bei


  Twitter – ich folge grundsätzlich zurück –


  und Facebook – ein „Gefällt mir“ für meine Autorenseite wäre ganz toll und Freundschaftsanfragen sind ebenfalls immer willkommen.
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  Zwei Jahre davor


  


  Meldung aus der Frankfurter Rundschau:


  


  Zeugen gesucht! Am gestrigen Abend wurde die Staatsanwältin Dr. Michaela W. in der Nähe ihres Wohnhauses auf offener Straße erschossen. Die Polizei geht von einem Auftragsmord aus. Die Auftraggeber werden in den Reihen der organisierten Kriminalität vermutet. Die Hintergründe sind noch völlig unklar. Dr. Michaela W. war verheiratet und Mutter zweier Kinder.


  


  


  


  monst/rös; <lat.(franz.)>


  (Furcht erregend scheußlich; ungeheuer aufwendig; Med. missgebildet)
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  Heute


  


  »Ich bin es!«


  Drei ganz normale Worte. Für ihn aber hatten sie die Wirkung einer Rechts-Links-Kombination mit einem abschließenden Aufwärtshaken zum Kinn. Er fühlte sich kraftlos und benommen. Für einen Moment glaubte er zu taumeln und die Bodenhaftung zu verlieren. Seit über sechs Jahren hatte er keinen Kontakt mehr zu seinem Bruder gehabt, und dennoch hatte er jetzt dessen Stimme am Telefon sofort erkannt. Es war die Stimme, die für alles stand, vor dem er für immer hatte fliehen wollen. Er war wie gelähmt, unfähig, einen Ton herauszubringen. Aber warum? Warum tat er ihm das an?


  Er ließ das Telefon sinken, ging barfuß, noch in der Unterwäsche vom Vortag, vom Schlafzimmer in die Küche und setzte sich an den kleinen Tisch. Sein leerer Blick streifte die heruntergekommene Küchenzeile. Schnell schloss er die Augen, drückte die Lider zusammen und wünschte, er wäre jemand anderes.


  Schließlich blies er die angehaltene Luft aus und hob das Telefon langsam wieder ans Ohr. Am Rauschen in der Leitung hörte er, dass sein Bruder noch nicht aufgelegt hatte. Leider.


  »Was willst du?«, flüsterte er.


  »Du musst mir helfen. Ich brauche dich hier.«


  Die dunkle Stimme seines Bruders war fordernd, wie immer. Aber etwas war anders. Die Stimme, die er so gut kannte und der er jahrelang wie ein dressierter Hund gehorcht hatte, war nicht so klar und fest wie sonst. Er hörte die Gefahr förmlich heraus. Aus den Worten, die an sein Ohr drangen, formte sich das Bild eines rot aufleuchtenden Warnsignals in seinem Kopf.


  Er atmete tief durch, wie es sein Therapeut ihm immer wieder eingetrichtert hatte. Die Anspannung löste sich ein wenig. Was immer sein Bruder von ihm wollte, es konnte ihm egal sein. Er würde kein Risiko eingehen, denn er wusste, wie gefährlich sein Bruder für ihn war. Wenn er das Dynamit war, dann war sein Bruder das Feuer an der Zündschnur.


  »Was ist los mit dir? Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich habe gesagt, ich brauche dich hier!«, sagte sein Bruder. Sein Tonfall brachte unmissverständlich zum Ausdruck, dass ihm die Gesprächspausen eindeutig zu lange dauerten.


  Was sollte das? Langsam kehrte seine gewohnte Kaltschnäuzigkeit zurück.


  »Das ist ausgeschlossen und das weißt du auch.«


  Die Reaktion seines Bruders kam schnell und treffsicher.


  »Du schuldest mir noch was. Ich habe dich damals auch rausgeboxt, vergiss das nicht!«


  Düstere Erinnerungen schwappten wie ein Tsunami aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche. Erinnerungen, von denen er gedacht hatte, sie für immer begraben zu haben. Szenen eines früheren Lebens, grauenvoll und verstörend, krachten wie Gewitterblitze vor seinem geistigen Auge nieder.


  Er schnappte nach Luft. Er hatte geglaubt, all das Monströse, das Raphael, sein zweites Ich, getan hatte, für immer in der untersten Schublade seines Gedächtnisses verstaut und abgeschlossen zu haben. Was für ein Irrtum. Nur ein einziger Satz und die dazu passende Stimme, und alles war wieder da. Es war, als ob es gestern geschehen wäre. Dabei waren sieben Jahre vergangen. Sein Therapeut würde das einen Trigger nennen. Ihm war der Fachbegriff egal, er wusste auch nicht, warum ihm das jetzt einfiel. Er wollte nur, dass es aufhörte. Die Panik, die Angst und diese Dumpfheit, die er nur zu gut kannte und die ihn in einen gefühlsdichten Kokon einweben konnte.


  Damals, dachte er. Ja, es stimmte. Ohne seinen Bruder säße er jetzt noch im Knast oder, was wahrscheinlicher war, vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln in einer Irrenanstalt. Aber wer war schuld an allem gewesen? Doch nicht er. Sein Bruder hatte ihm den Auftrag erteilt, wie immer. Und Raphael hatte ihn ausgeführt, wie immer, ohne zu fragen. Ohne auch nur einen Moment zu zögern oder darüber nachzudenken, was er tat. Da war es doch selbstverständlich, dass sein Bruder ihn aus der beschissenen Lage, in die er ihn gebracht hatte, auch wieder befreite. Nur nicht auf diese Art und Weise, wie er es damals schließlich getan hatte. Aber sei es drum. Es hatte funktioniert, und wenn er ehrlich war, hatte es ihn auch nie wirklich gekümmert, wie sein Bruder das Problem aus der Welt geschafft hatte. Hauptsache, er hatte es getan.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dich nie wieder bei mir melden«, sagte er schließlich und merkte im gleichen Moment, als er die Worte sprach, dass sie nicht endgültig genug über seine Lippen gekommen waren.


  Sein Bruder wartete kurz, bevor er antwortete.


  »Ich habe zwar nie verstanden, warum du aufgehört hast. Aber ich hätte mich daran gehalten. Ich hätte dich in Ruhe gelassen. Doch es geht nicht anders. Du bist der Einzige, der mir helfen kann. Alles Weitere, wenn du da bist. Du musst dich jetzt beeilen. Die Zeit wird knapp.«


  Er war unschlüssig und schwieg. Sein Bruder klang nervös. Das passte nicht zu ihm. Er griff die Thermoskanne auf dem Küchentisch und goss sich eine Tasse von dem Kaffee ein, den seine Frau, wie jeden Tag, von ihrem Frühstück übrig gelassen hatte.


  »Nein«, sagte er dann.


  Für ein paar Sekunden herrschte ungläubiges Schweigen in der Leitung. Dann:


  »Warum, glaubst du, rufe ich an?«


  Sein Bruder erwartete keine Antwort. Bevor er fortfuhr, machte er eine winzige Pause, um die Wirkung der folgenden Worte zu verstärken.


  »Du bist die einzige Person, die mich retten kann. Nur du, niemand sonst. Mit anderen Worten: Wenn du Nein sagst, wenn du dich nicht augenblicklich auf den Weg machst, sterbe ich!«


  Die Aussage war eindeutig, und doch konnte er nicht daran glauben. Sein Bruder war immer derjenige gewesen, der austeilte. Jetzt steckte er offenbar in der Klemme. Aber was sollte das, warum konnte nur er ihm helfen, nach all den Jahren? Und wenn es so war: Musste er dann nicht über seinen Schatten springen, das Risiko eines Rückfalls eingehen und seinem Bruder helfen? Auch wenn ihn das hier nur allzu sehr an früher erinnerte, als sein Bruder nur zu rufen brauchte und er zur Stelle war. Doch eines war klar: Wenn es hart auf hart gekommen war, hatte sein Bruder ihn auch nie hängen lassen. Verdammt, er wollte nicht zurück. Er hatte jetzt ein anderes Leben.


  »Ich bin dein Bruder. Hilfst du mir jetzt oder nicht?« Diesmal klang die Stimme ungewohnt freundlich, fast schon Mitleid erregend. Er wunderte sich immer wieder aufs Neue, dass er zur Wahrnehmung solcher Feinheiten in der Lage war, seit er regelmäßig die Medikamente nahm.


  »Was ist jetzt? Ich habe keine Zeit mehr«, drängte sein Bruder weiter.


  Ich habe keine Zeit mehr. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in was für eine Geschichte sein Bruder da hineingeraten war. Das alles klang mehr als seltsam, und aus dem Wenigen, was sein Bruder erzählt hatte, konnte er nicht einmal erahnen, worum es ging. Was also sollte er tun? Jeden anderen hätte er zum Teufel gejagt, aber das hier war nun mal sein Bruder.


  »Du hast doch genug Leute. Warum ausgerechnet ich?«, fragte er.


  »Nicht am Telefon.«


  Es war elf Uhr morgens. Er war erst vor zehn Minuten aufgestanden. Die Nachtschicht saß ihm noch in den Knochen. Er trank einen Schluck Kaffee und nahm dazu seine Morgentablette, die Sarah ihm auf den Tisch gelegt hatte. Der Kaffee war nicht mehr richtig heiß. Aber er tat seinen Dienst. Er glaubte seinem Bruder. Wenn es nicht ernst wäre, hätte er ihn nicht angerufen.


  Er atmete tief durch und schloss die Augen. Dann gab er sich einen Ruck und traf eine Entscheidung.


  »Also gut. In zwei Stunden bin ich bei dir.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde einfach aufgelegt.


  


  


  2


  


  Er tippte die Nummer seiner Frau in das Tastenfeld des Telefons. Sarah hatte einen Halbtagsjob in der Buchhaltung der gleichen Spedition, in der er als Nachtwächter arbeitete, und würde um halb eins Feierabend haben. Mit den beiden Minigehältern kamen sie über die Runden. Sie brauchten keinen Luxus, und Kinder hatten sie auch keine.


  Er erzählte ihr, dass er spontan noch einem Kollegen, der ihn gerade angerufen habe, beim Tapezieren helfen wollte. Er wäre also nicht da, wenn sie nach Hause käme. Sie solle auch mit dem Abendessen nicht auf ihn warten.


  Er hatte Sarah nie erzählt, dass er einen Bruder hatte. Sie wusste so vieles nicht. Auch Raphael war sie nie begegnet. Vielleicht war sie gerade deshalb das Beste, was ihm je im Leben passiert war.


  Er startete den Wagen und fuhr los. Während er sich Frankfurt näherte, spürte er zum ersten Mal seit Jahren wieder die Kälte in seinem Körper. Er musste zugeben, dass er sie vermisst hatte. Sie breitete sich mit jedem Kilometer, den er zurück in sein altes Leben fuhr, weiter in ihm aus, und als er vor dem Mietshaus parkte, in dem sein Bruder wohnte, hatte er das Gefühl, nie weg gewesen zu sein.


  Es machte ihm Angst. Er tat genau das, was sein Therapeut ihm strengstens verboten hatte. Er konfrontierte sich wieder damit. Aber was sollte er tun? Es ging um seinen Bruder, seinen einzigen noch lebenden Verwandten, dessen Leben dem Telefonat zufolge bedroht wurde. Er durfte nur auf keinen Fall zu tief in seine alten Gewohnheiten eintauchen, dann würden die sorgsam aufgebauten Sicherungen in seinem kranken Gehirn auch standhalten. Er musste einen imaginären Schutzwall um sich errichten, der es ihm erlaubte, die Dinge auf Distanz zu halten. Auch wenn er in Bezug auf seinen Bruder keine emotionale Bindung mehr hatte, so konnte er doch die Tatsache, dass sie vom selben Blut abstammten, nicht gänzlich außer Acht lassen.


  Blut, das Wort rief Bilder in ihm hervor, bei denen sich die meisten Menschen übergeben hätten. Er hingegen hatte sich notgedrungen daran gewöhnt. Er musste Raphael beschützen, auch wenn man Raphael vorwarf, abartig zu sein, weil es ihn keine Überwindung kostete oder gar Emotionen in ihm hervorrief, wenn er einem Menschen bei lebendigem Leib mit dem Messer ein Auge entfernte. Das war für Raphael doch nur ein Beruf wie jeder andere auch. Ihm verursachte es kein Unbehagen, zu sehen, wie Menschen von innen aussahen. Nur war er kein Chirurg geworden, sondern einer, der dafür sorgte, dass die Ärzte etwas hatten, das sie wieder zusammenflicken konnten.


  Er stieg aus und blickte die Straße hinunter. Es war jetzt Viertel nach eins. Es regnete, und seine Bluejeans sog den prasselnden Regen auf wie ein Schwamm. Bevor er in den überdachten Eingangsbereich des Mietshauses huschte, sah er an der Fassade des achtstöckigen Hauses empor. Sie war noch dreckiger, als er sie in Erinnerung gehabt hatte.


  Er hatte nie verstanden, warum sein Bruder noch immer in der alten Bruchbude ihrer früh verstorbenen Tante wohnte. Sein Bruder war reich. Er hätte sich eine Villa in Frankfurts Nobelgegend leisten können. Doch er wollte nicht. Er hatte immer gesagt, hier, unter all den normalen Menschen, würde er sich wohler fühlen. Er brauche das Milieu, seine Basis, um nicht zu verweichlichen.


  Verrückt, dachte er. Aber wenn er dieses Wort in Gegenwart seines Bruders ausgesprochen hätte, dann hätte er die Antwort geradezu provoziert.


  »Wer von uns beiden ist denn hier der Verrücktere?«, hätte sein Bruder gefragt und dabei kalt gelächelt.


  Er klingelte auf dem namenlosen Schild und erwartete, die Stimme seines Bruders über die Sprechanlage zu hören. Doch es geschah nichts. Er drückte drei weitere Male auf den Klingelknopf. Wieder nichts. Dann öffnete sich die schwere Eingangstür und ein Junge von acht oder neun Jahren mit blonder Zottelmähne kam aus dem Haus.


  Er nutzte die Gelegenheit und stellte den Fuß in die Eingangstür. Als der Junge um die Ecke verschwunden war, betrat er das Treppenhaus. Es gab keinen Fahrstuhl.


  Die Treppe hinauf in den achten Stock zog sich endlos hin. Sein Bruder bezeichnete es als kostenlose tägliche Fitnessübung, sie hinaufzusteigen. Er selbst empfand es als sinnlose Quälerei. Er erklomm Stockwerk für Stockwerk und stellte dabei bedauernd fest, dass die Pfunde, die er in den vergangenen Jahren zugelegt hatte, ihm dabei erheblich zu schaffen machten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er die Etage mit der Wohnung seines Bruders erreicht. Er hielt sich am Treppengeländer fest und schnaufte. Schweißperlen rannen von seiner Stirn. Er ging ein paar Schritte den Flur entlang. Dann sah er die Wohnungstür. Sie stand einen Spalt weit offen. Auf dem Boden vor der Tür lagen Splitter. Aufgebrochen, dachte er. Ein Schreck durchfuhr seine Glieder. Sein erster Impuls war, in die Wohnung zu stürmen, doch sein Handy hielt ihn im selben Moment davon ab. Es klingelte. Er hatte eine digitale Kopie des schrillen Läutens der alten Telefone von vor dreißig Jahren als Klingelton eingestellt. Besser hätte er die Aufmerksamkeit eines potenziellen Einbrechers, der sich vielleicht noch in der Wohnung befand, nicht auf sich lenken können. Er lehnte sich an die Wand neben der Tür und schaute auf das Display des Handys. Es meldete einen unbekannten Anrufer. Kurz zögerte er. Dann nahm er das Gespräch entgegen.


  Die Stimme am anderen Ende hatte nichts Menschliches. Sie klang wie ein Roboter. Der Anrufer benutzte eine Maschine oder eine Software zur Stimmenverfremdung. Doch das, was die Stimme sagte, war noch viel schlimmer.


  »Gehen Sie rein und warten Sie auf weitere Anweisungen. Wenn Sie versuchen sollten, Ihren Bruder zu befreien, stirbt er. Wenn Sie ohne unsere Zustimmung dieses Telefonat beenden, stirbt Ihr Bruder ebenfalls. Wenn Sie ihn sehen, wissen Sie, dass wir es ernst meinen.«


  Völlig überrumpelt folgte er der Aufforderung der Stimme und öffnete die Tür. Beiläufig nahm er jetzt wahr, dass zwei Einschusslöcher darin klafften. Ein schaler Geruch von Schweiß und Blut strömte ihm entgegen. Vorsichtig betrat er die Wohnung. Er warf im Vorübergehen einen Blick durch die angelehnte Schlafzimmertür zu seiner Rechten und blieb abrupt stehen. Er sah die Beine eines Mannes, der neben dem Bett lag. Mehr war durch den Spalt nicht zu erkennen. Er ließ die Tür aufschwingen und sah, wer da lag. Es war nicht sein Bruder. Es war Johnny.


  Johnny war so etwas wie der Leibwächter seines Bruders, fast schon ein Freund. Mehr als zwanzig Jahre hatte er für Udo gearbeitet. Er lag auf dem Rücken neben dem Bett. Sein für ihn obligatorischer Trainingsanzug war in Brusthöhe rot verfärbt. Seine Augen und sein Mund standen offen. Aber sein Brustkorb bewegte sich nicht. Johnny mit den roten Haaren, dem Backenbart und der Brille, deren Gläser so dick waren, dass sie an Glasbausteine erinnerten und derentwegen er den Spitznamen Maulwurf trug, war tot. Jemand hatte ihn durch die Tür hindurch erschossen und ihn dann hierher geschleift.


  Seine böse Vorahnung verstärkte sich. Was zum Teufel wurde hier gespielt? Er spürte, dass sein Schutzwall kurz davor stand, sich in Nichts aufzulösen. Trotz der Tablette am Morgen.


  Er schaute wieder nach vorne und folgte wie hypnotisiert dem schmalen Flur bis zu der offenstehenden Wohnzimmertür. Was ihn dort erwartete, traf ihn wie ein Frontalzusammenstoß mit einem Bulldozer.


  In einer Ecke, in der Nähe des Fensters, sah er seinen Bruder. Er saß auf einem Stuhl und war mit einem langen Seil gefesselt, das mehrfach um seinen Oberkörper und die Rückenlehne des Stuhles geschlungen war. Seine Beine waren an den Stuhlbeinen festgebunden. Beim Anblick seines Bruders weiteten sich kurz seine Augen. Es war lange her, dass er mit so einer Sauerei und so viel Blut konfrontiert gewesen war. Wenn es nicht sein Bruder gewesen wäre, der vor ihm saß, hätte er vielleicht noch wie früher seine Freude daran gehabt. Damals, als er noch die Drecksarbeit für seinen Bruder erledigt hatte, war er derjenige gewesen, der solche Grausamkeiten verübte. Jetzt hatte ein anderer seinen Bruder erwischt und es diesem mit gleicher Münze heimgezahlt.


  Das Gesicht seines Bruders war fast bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen. Blutergüsse und Platzwunden zeichneten sich auf Wangen, Kinn und über den Augen ab. Aus seiner Nase, die in schrägem Winkel zur Seite stand, troff Blut auf das weiße Unterhemd und bildete dort einen roten Fleck. Seine Lippen waren aufgeplatzt. Der Knebel in seinem Mund war voll gesogen mit Blut.


  Regungslos stand er da und starrte seinen Bruder an. Dessen Kopf, der bisher leblos nach vorne gehangen hatte, hob sich. Die Augen seines Bruders blickten ihn dunkel und kalt an.


  Er spürte, wie sein Bewusstsein sich trübte und sein Arm, mit dem er noch immer das Handy an sein rechtes Ohr presste, schwer wurde. Er kannte dieses seltsame Gefühl. Das letzte Mal war sieben Jahre her. Im nächsten Moment wollte er losstürmen und seinem Bruder helfen, doch dann erinnerte er sich daran, was die Stimme gesagt hatte.


  Wenn er das Telefonat beendete oder versuchte, seinen Bruder zu befreien, würde dieser sterben. Hastig suchten seine Augen den Raum ab. Es war niemand zu sehen, der diese Drohung hätte wahr machen können. Er überlegte noch, ob er die Ankündigung der Stimme einfach ignorieren sollte, als sie erneut zu ihm sprach.


  »Auf dem Tisch steht ein Notebook. Drücken Sie die Enter-Taste.«


  Er drehte sich um. Erst jetzt bemerkte er das Chaos. In dem Raum musste ein Kampf stattgefunden haben. Ein grüner Fensterschal lag abgerissen auf dem Boden, ebenso die antike Stehleuchte und die Stühle. Die Glasfront der Vitrine war zertrümmert. Die Scherben verteilten sich auf dem davor liegenden handgeknüpften Perserteppich. Etliche in der Vitrine befindliche Gläser waren zerbrochen. Das Bücherregal lag quer über der Couch. Die Bücher lagen überall verstreut herum. Nur der Esstisch stand aufgeräumt und unverändert wie ein Fels in der Brandung. Der einzige darauf befindliche Gegenstand war ein aufgeklapptes Notebook. Das Display war schwarz. Mit drei Schritten war er dort. Als er die Enter-Taste drückte, erschien eine Internetseite. Es war die Seite von YouTube. Ein paar Sekunden später ging ein kleines Bildschirmfenster auf. Was er dort sah, ließ das Hämmern in seinem Kopf zu einem unerträglichen Dröhnen anschwellen.


  Er sah auf dem Bildschirm den Raum, in dem er stand, und er sah sich selbst und seinen Bruder. Mit einem Mal war ihm klar, dass in diesem Moment über die Webcam des Notebooks eine Liveübertragung der Ereignisse aus diesem Zimmer ins Internet begonnen hatte und unzählige Menschen in der ganzen Welt zuschauen konnten.


  Wer war so verrückt, so etwas zu tun? Wer war überhaupt so irre, sich mit seinem Bruder anzulegen? Und warum hatten die, die ihn so zugerichtet hatten, ihn am Leben gelassen? Fragen über Fragen. Im gleichen Moment meldete sich die Stimme wieder.


  »Öffnen Sie die oberste Schublade des Sideboards.«


  »Was soll das?«, flüsterte er und öffnete die Schublade.


  Der Inhalt zerrte weiter an seinen Nerven. Vor ihm lag eine Automatikpistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.


  »Eddie, Sie nehmen jetzt die Waffe und dann erschießen Sie Ihren Bruder!«
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